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Auch Engel haben ihre dunklen Seiten

Alles könnte so schön sein: Nora ist nun endlich mit Patch, ihrem Schutzengel, zusammen, der sein Leben für sie geopfert hat. Aber leider lässt das Happy End noch etwas auf sich warten. Denn statt verliebt und glücklich zu sein, zieht Patch sich immer mehr von ihr zurück und scheint sogar Interesse an ihrer Erzfeindin Marcie Millar zu haben. Als Nora dann immer öfter von ihrem Vater träumt, der eines Nachts die Familie für immer verließ, beschleicht sie der Verdacht, dass Patch etwas damit zu tun haben könnte. Auf ihrer Suche nach der Wahrheit gelangt sie auf gefährliches Terrain, aber sie vertraut darauf, dass Patch seine schützende Hand über sie hält. Doch als sie mehr über die Vergangenheit erfährt, muss sie sich fragen, auf welcher Seite Patch wirklich steht ...

Der zweite Teil der Serie um den verführerischen Engel Patch und seine große Liebe Nora.

Pressestimmen
"'Engel der Nacht' hat alles, was man sich von einem guten Dark Fantasy-Roman erwartet: Spannung, Mystik, Humor und natürlich Liebe." (literatopia.de )

"Wer diese Lektüre einmal in die Hand genommen hat, kann sie nicht wieder weglegen!" (Westfälische Rundschau über "Engel der Nacht" ) 
Über den Autor
Becca Fitzpatrick ist eine junge amerikanische Autorin, deren Debütroman "Engel der Nacht" gleich nach Erscheinen den Sprung auf die New-York-Times-Bestsellerliste geschafft hat. Inzwischen ist aber auch jede Fortsetzung ein Bestseller und das nicht nur in den USA. Die Übersetzungsrechte wurden bisher in 35 Länder verkauft. Becca Fitzpatrick lebt in Colorado, USA. 
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    Danke auch an T. J. Fritsche,

    dafür, dass er den Namen Ecanus vorgeschlagen hat.

  


  
    

    PROLOG


    Coldwater, Maine, 14 Monate zuvor


    Die Zweige des Stechapfelbaums kratzten an der Fensterscheibe hinter Harrison Grey. Er machte ein Eselsohr in seine Seite, weil er bei dem Lärm nicht mehr weiterlesen konnte. Ein heftiger Frühjahrssturm tobte schon den ganzen Abend heulend und pfeifend um das Farmhaus, und die Fensterläden schlugen immer wieder mit lautem Knall gegen die Holzbretter der Außenwand. Dem Kalender nach war es zwar bereits März, aber Harrison war nicht so naiv, dass er an einen nahen Frühlingsbeginn geglaubt hätte. Nach so einem Sturm würde es ihn nicht weiter überraschen, wenn die Landschaft am nächsten Morgen weiß überfroren wäre.


    Um das durchdringende Pfeifen des Windes zu übertönen, drückte Harrison auf die Fernbedienung und drehte die Lautstärke von Bononcinis »Ombra mai fu« hoch. Dann legte er noch ein Holzscheit aufs Feuer, wobei er sich nicht zum ersten Mal fragte, ob er dieses Farmhaus auch gekauft hätte, wenn er gewusst hätte, wie viel Feuerholz nötig war, um auch nur einen kleinen Raum zu heizen, geschweige denn neun.


    Das Telefon schrillte.


    Harrison nahm den Hörer beim zweiten Klingeln ab, in der Erwartung, die Stimme der besten Freundin seiner Tochter zu hören; sie hatte die ärgerliche Angewohnheit, zu nachtschlafender Zeit anzurufen, wenn am nächsten Morgen eine Hausaufgabe fällig war.


    Flache, schnelle Atemzüge waren zu hören, bevor eine Stimme das Rauschen unterbrach. »Wir müssen uns treffen. Wie schnell kannst du hier sein?«


    Die Stimme durchfuhr Harrison. Sie war ein Gespenst aus der Vergangenheit, und ihm wurde eiskalt. Es war lange her, dass er diese Stimme gehört hatte, und wenn er sie jetzt hörte, dann war etwas schiefgelaufen. Schrecklich schiefgelaufen. Er merkte, wie er sich versteifte und der Telefonhörer in seiner Hand plötzlich glitschig war von seinem Schweiß.


    »In einer Stunde«, antwortete er matt.


    Langsam legte er den Hörer auf. Er schloss die Augen, und seine Erinnerung reiste unwillkürlich zurück in die Vergangenheit. Vor fünfzehn Jahren hatte es eine Zeit gegeben, in der er beim Klingeln des Telefons erstarrte, in der die Sekunden wie Trommelschläge waren, während er darauf wartete, dass die Stimme am anderen Ende zu sprechen begann. Als jedoch ein friedliches Jahr auf das andere folgte, hatte er sich mit der Zeit schließlich selbst davon überzeugt, dass er die Geheimnisse seiner Vergangenheit erfolgreich hinter sich gelassen hatte. Er war ein Mann, der ein ganz normales Leben führte, ein Mann mit einer wundervollen Familie. Ein Mann, der nichts zu fürchten hatte.


    In der Küche trat Harrison an die Spüle, goss sich ein Glas Wasser ein und stürzte es hinunter. Draußen war es stockdunkel, sein wächsernes Spiegelbild starrte ihn vom Fenster gegenüber an. Harrison nickte, als wollte er sich selbst davon überzeugen, dass schon alles in Ordnung kommen würde. Doch sein Blick war schwer von Lügen.


    Er löste seinen Schlips, um die Beklommenheit zu lindern, die seine Haut zu spannen schien, und goss sich ein zweites Glas ein. Das Wasser lag ihm ungut im Magen und drohte, wieder hochzukommen. Nachdem er das Glas in die Spüle gestellt hatte, griff er nach den Autoschlüsseln auf dem 
     Tisch. Kurz zögerte er, als wollte er es sich doch noch anders überlegen.


     



    Harrison fuhr das Auto an den Straßenrand und schaltete die Scheinwerfer aus. Mit dampfendem Atem saß er im Dunkeln und musterte die baufälligen Reihenhäuser aus Backstein in einem verwahrlosten Viertel Portlands. Es war Jahre her – fünfzehn, um genau zu sein – dass er einen Fuß in diese Gegend gesetzt hatte, und da er sich hier auf seine eingerostete Erinnerung verließ, wusste er nicht genau, ob er am richtigen Ort war. Er ließ das Handschuhfach aufschnappen und nahm ein vergilbtes Stück Papier heraus. 1565 Monroe. Er wollte aus dem Wagen steigen, doch die Stille in den Straßen beunruhigte ihn. Daher griff er unter den Fahrersitz, zog eine geladene Smith & Wesson hervor und steckte sie hinten in seinen Hosenbund. Seit dem College hatte er keine Waffe mehr benutzt, und auch da nie außerhalb eines Schießplatzes. Der einzige klare Gedanke in seinem schmerzenden Kopf war, dass er hoffentlich auch in einer Stunde noch dasselbe von sich sagen konnte.


    Harrisons Schritte hallten laut auf dem verlassenen Bürgersteig, aber er ignorierte den Rhythmus und beschloss stattdessen, seine Aufmerksamkeit auf die Schatten zu richten, die der silberne Mond warf. Er zog seinen Mantel fester um sich, während er an engen, unbefestigten Hofeinfahrten vorüberkam, die mit Maschendraht eingezäunt waren; die Häuser dahinter waren dunkel und unheimlich still. Zweimal hatte er das Gefühl, verfolgt zu werden, doch als er sich umsah, war da niemand.


    Bei Monroe Nr. 1565 angekommen, öffnete er das Tor und ging nach hinten um das Haus herum. Er klopfte einmal und sah, wie sich hinter den Spitzengardinen ein Schatten bewegte.


    Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet.


    »Ich bin’s«, flüsterte Harrison.


    Die Tür ging gerade weit genug auf, um ihn hineinzulassen.


    »Ist dir jemand gefolgt?«, wurde er gefragt.


    »Nein.«


    »Sie steckt in Schwierigkeiten.«


    Harrisons Herz schlug schneller. »Was für Schwierigkeiten? «


    »Wenn sie sechzehn wird, kommt er sie holen. Du musst sie weit weg von hier bringen. Irgendwohin, wo er sie niemals finden kann.«


    Harrison schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht …«


    Ein drohender Blick seines Gegenübers unterbrach ihn. »Als wir diese Abmachung getroffen haben, habe ich dir gesagt, dass es Dinge gibt, die du nicht verstehen würdest. Sechzehn ist ein verfluchtes Alter in – in meiner Welt. Mehr brauchst du nicht zu wissen«, schloss er abrupt.


    Die beiden Männer sahen einander an, bis Harrison schließlich vorsichtig nickte.


    »Du musst deine Spuren verwischen«, wurde ihm gesagt. »Wo auch immer du hingehst, musst du von vorne anfangen. Niemand darf wissen, dass du aus Maine kommst. Niemand. Er wird nie aufhören, nach ihr zu suchen. Verstehst du?«


    »Ich verstehe.« Aber seine Frau? Und Nora?


    Harrisons Augen passten sich allmählich der Dunkelheit an, und er stellte verwundert und ungläubig fest, dass der Mann, der vor ihm stand, seit ihrem letzten Treffen nicht einen Tag älter geworden war. Tatsächlich schien er seit dem College nicht einen Tag gealtert zu sein, als sie sich ein Zimmer geteilt hatten und beste Freunde geworden waren. Ob es an den Schatten lag?, fragte sich Harrison. Es konnte nicht anders sein. Etwas jedoch hatte sich verändert. Da war eine 
     kleine Narbe unten an der Kehle seines Freundes. Harrison sah sich die Verunstaltung genauer an und zuckte zurück. Ein Brandmal, etwas erhöht und glänzend, kaum größer als ein Vierteldollar. Es hatte die Form einer geballten Faust. Zu seinem Entsetzen erkannte Harrison, dass sein Freund gebrandmarkt worden war. Wie ein Stück Vieh.


    Sein Freund spürte Harrisons Blick, und sein Ausdruck wurde stählern, abwehrend. »Es gibt Leute, die mich zerstören wollen. Die mich entmutigen und entmenschlichen wollen. Ich habe eine Gesellschaft gegründet, zusammen mit einem treuen Freund. Es werden ständig neue Mitglieder aufgenommen.« Er hielt inne, als sei er sich nicht sicher, wie viel er noch sagen sollte, dann sprach er hastig zu Ende. »Wir haben die Gesellschaft zu unserem Schutz ins Leben gerufen und ihr Treue geschworen. Wenn du mich noch so gut kennst wie früher, dann weißt du, dass ich alles Nötige tun werde, um meine Interessen zu schützen.« Er machte eine kleine Pause und fügte beinahe geistesabwesend hinzu: »Und meine Zukunft.«


    »Die haben dich gebrandmarkt«, sagte Harrison in der Hoffnung, sein Freund würde den Ekel nicht bemerken, der ihn erfasst hatte.


    Sein Freund sah ihn einfach nur an.


    Einen Augenblick später nickte Harrison, um zu zeigen, dass er verstand, auch wenn er es nicht für richtig hielt. Je weniger er wusste, desto besser. Sein Freund hatte das öfter klargestellt, als er zählen konnte. »Gibt es sonst noch etwas, das ich tun kann?«


    »Bring sie einfach nur in Sicherheit.«


    Harrison schob seine Brille auf dem Nasenrücken nach oben. Unbeholfen setzte er an: »Ich dachte, du möchtest vielleicht wissen, dass sie gesund und kräftig ist. Wir haben sie Nor…«


    »Ich will nicht an ihren Namen erinnert werden«, unterbrach ihn sein Freund schroff. »Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um ihn aus meiner Erinnerung zu tilgen. Ich will überhaupt nichts über sie wissen. Ich will, dass keine Spur von ihr in meiner Erinnerung zu finden ist, die dieser Bastard entdecken könnte.« Er drehte sich um, und Harrison wusste, dass ihr Gespräch zu Ende war. Einen Augenblick blieb er noch stehen; so viele Fragen lagen ihm auf der Zunge, doch wusste er auch, dass es nicht gut wäre, ihn zu drängen. Er unterdrückte sein Bedürfnis, diese dunkle Welt zu verstehen, die seine unschuldige Tochter nicht verdient hatte, und ging hinaus.


    Als er gerade einen halben Block hinter sich gebracht hatte, zerriss ein Schuss die Nacht. Instinktiv warf Harrison sich zu Boden und wirbelte herum. Sein Freund. Ein zweiter Schuss wurde abgefeuert, und ohne nachzudenken lief er zurück zum Haus. Er stieß das Tor auf und rannte quer über den Hof. Als er gerade um die letzte Ecke biegen wollte, hörte er streitende Stimmen und blieb abrupt stehen. Trotz der Kälte schwitzte er. Der Hinterhof lag im Dunkeln, und er schlich die Gartenmauer entlang, darauf bedacht, keine Steine loszutreten, die ihn verraten könnten, bis die Hintertür in Sicht kam.


    »Letzte Chance«, sagte eine sanfte, ruhige Stimme, die Harrison nicht erkannte.


    »Fahr zur Hölle«, fauchte sein Freund.


    Ein dritter Schuss. Sein Freund brüllte vor Schmerz auf, und der Schütze schrie über ihm: »Wo ist sie?«


    Harrisons Herz raste. Er wusste, dass er handeln musste. Noch fünf Sekunden, und es war vielleicht zu spät. Seine Hand glitt zur Hüfte, und er zog die Waffe. Die Smith & Wesson in beiden Händen, um sie sicher im Griff zu haben, bewegte er sich auf den Eingang zu, näherte sich dem 
     dunkelhaarigen Schützen von hinten. Harrison sah seinen Freund hinter dem Schützen, doch als ihre Blicke sich trafen, füllten sich dessen Augen mit Angst.


    Hau ab!


    Harrison hörte den Befehl seines Freundes laut wie eine Glocke, und einen Augenblick lang war ihm, als hätte er ihn laut herausgeschrien. Als aber der Schütze nicht überrascht herumwirbelte, wurde ihm mit kalter Verwirrung klar, dass die Stimme seines Freundes in seinem Kopf erklungen war.


    Nein, dachte Harrison und schüttelte im Geiste den Kopf. Er dachte an vergangene Zeiten, und seine Loyalität überwog. Dies war der Mann, mit dem er vier seiner besten Lebensjahre verbracht hatte. Der Mann, der ihm seine Frau vorgestellt hatte. Er würde ihn nicht hier in den Händen eines Mörders zurücklassen.


    Harrison drückte ab. Er hörte den ohrenbetäubenden Schuss und wartete, dass der Schütze zusammenbrechen würde. Harrison feuerte noch einmal. Und noch einmal.


    Der dunkelhaarige junge Mann drehte sich langsam um. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Harrison wirklich Angst. Angst vor dem jungen Mann, der mit einer Waffe in der Hand vor ihm stand. Angst vor dem Tod. Angst vor dem, was mit seiner Familie geschehen würde.


    Dann fühlte er, wie die Schüsse ihn mit einem Feuer durchlöcherten, das ihn in tausend Stücke zu zersplittern schien. Er fiel auf die Knie. Zuerst sah er das Gesicht seiner Frau durch sein Blickfeld schwimmen, dann das seiner Tochter. Er öffnete den Mund, ihre Namen auf den Lippen. Wie konnte er einen Weg finden, um ihnen zu sagen, wie sehr er sie liebte, bevor es zu spät war?


    Der junge Mann hatte Harrison gepackt und zerrte ihn in die Gasse hinter dem Haus. Harrison spürte, wie er ohnmächtig wurde, während er erfolglos versuchte, auf die Beine 
     zu kommen. Er konnte seine Tochter nicht im Stich lassen. Niemand würde sie beschützen. Dieser schwarzhaarige Schütze würde sie finden und töten, wenn sein Freund Recht hatte.


    »Wer bist du?«, fragte Harrison, wobei die Worte ein Feuer durch seine Brust jagten. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass noch Zeit genug sein würde. Vielleicht konnte er Nora von der nächsten Welt aus warnen – von einer Welt aus, die sich um ihn schloss wie tausend fallende, schwarze Federn.


    Der junge Mann sah Harrison einen Augenblick lang an, bevor ein leises Lächeln seinen eiskalten Gesichtsausdruck durchbrach. »Du irrst dich. Dafür ist es längst zu spät.«


    Harrison sah plötzlich auf, erschrocken, weil der Mörder seine Gedanken erraten hatte. Er konnte nicht anders, er fragte sich, wie oft der junge Mann wohl schon in derselben Haltung dagestanden und die letzten Gedanken eines Sterbenden erraten hatte. Nicht selten.


    Als wollte er beweisen, wie routiniert er war, zielte der junge Mann ohne das geringste Zögern, und Harrison sah die Mündung der Waffe vor sich. Das Licht des abgefeuerten Schusses war das letzte Bild, das er sah.

  


  
    

    EINS


    Delphic Beach, Maine. Gegenwart


    Patch stand hinter mir, seine Hände lagen auf meinen Hüften, sein Körper war entspannt. Er war beinahe einsneunzig groß und so schlank und athletisch gebaut, dass neunzig groß und so schlank und athletisch gebaut, dass nicht einmal locker sitzende Jeans und ein T-Shirt es verbergen konnten. Seine Haarfarbe machte der Mitternacht Konkurrenz, und seine Augen passten dazu. Sein Lächeln war sexy und verhieß Ärger, aber ich hatte beschlossen, dass das nicht unbedingt etwas Schlechtes sein musste.


    Über uns erleuchtete ein Feuerwerk den Nachthimmel und ließ Ströme von Farben in den Atlantik regnen. Aus der Menge ertönten Oohs und Aahs. Es war Ende Juni, und Maine sprang mit beiden Füßen in den Sommer, feierte den Beginn von zwei Monaten voll Sonne, Sand und Touristen mit den Taschen voller Geld. Ich feierte zwei Monate voller Sonne, Sand und reichlich Zeit allein mit Patch. Ich hatte mich für einen Ferienkurs eingeschrieben – Chemie –, den Rest meiner Freizeit aber wollte ich ausschließlich mit Patch verbringen.


    Die Feuerwehr zündete das Feuerwerk auf einem Dock, das nicht weiter als 200 Meter von unserem Platz entfernt sein konnte, und ich fühlte, wie jede Explosion im Sand unter meinen Füßen vibrierte. Die Wellen brachen sich am Strand direkt unter uns, und Kirmesmusik klimperte in voller Lautstärke. Der Duft von Zuckerwatte, Popcorn und Grillfleisch hing schwer in der Luft, und mein Magen erinnerte mich daran, dass ich seit dem Mittagessen noch nichts gegessen hatte. 
    


    »Ich gehe mir einen Cheeseburger holen«, sagte ich zu Patch. »Willst du auch was?«


    »Nichts, was es auf der Karte gäbe.«


    Ich lächelte. »Was, Patch, flirtest du mit mir?«


    Er küsste mich auf den Scheitel. »Noch nicht. Ich geh dir den Cheeseburger holen. Sieh du dir ruhig den Rest des Feuerwerks an.«


    Ich griff nach einer seiner Gürtelschlaufen, um ihn aufzuhalten. »Danke, aber ich gehe. Ich fühle mich sonst zu schuldig.«


    Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Wann hat dich das Mädchen am Hamburgerstand zum letzten Mal für dein Essen bezahlen lassen?«


    »Das ist schon eine Weile her.«


    »Noch nie. Bleib hier. Wenn sie dich sieht, hab ich den Rest des Abends ein schlechtes Gewissen.«


    Patch öffnete seinen Geldbeutel und zog einen Zwanziger hervor. »Gib ihr ein nettes Trinkgeld.«


    Jetzt war ich an der Reihe, die Augenbrauen hochzuziehen. »Versuchst du, all die Male gutzumachen, die du umsonst gegessen hast?«


    »Das letzte Mal, als ich bezahlt habe, ist sie mir nachgelaufen und hat mir das Geld in die Taschen gestopft. Ich versuche nur, weiteren Übergriffen aus dem Weg zu gehen.«


    Das hörte sich zwar so an, als hätte er es sich ausgedacht, aber so wie ich Patch kannte, stimmte es höchstwahrscheinlich sogar.


    Ich suchte das Ende einer langen Schlange, die sich um den Hamburgerstand wand und fand es neben dem Eingang zum Hallenkarussell. Nach der Länge der Schlange zu urteilen, würde ich mindestens eine Viertelstunde warten müssen. Ein einziger Hamburgerstand am ganzen Strand. Das kam mir unamerikanisch vor.


    Nachdem ich ein paar Minuten ungeduldig gewartet hatte, sah ich mich zum wohl zehnten Mal gelangweilt um und entdeckte Marcie Millar zwei Plätze hinter mir. Marcie und ich waren seit dem Kindergarten zusammen zur Schule gegangen, und in diesen elf Jahren hatte ich sie häufiger gesehen, als ich mich erinnern wollte. Ihretwegen kannte die gesamte Schule eine ganze Auswahl meiner Unterwäsche. In der sechsten Klasse war es Marcies Modus Operandi gewesen, meinen BH aus dem Spind zu klauen und ihn an die Pinnwand vor den Hauptbüros zu hängen, aber ab und zu wurde sie auch kreativ und benutzte ihn als Tafelaufsatz in der Cafeteria – meine beiden A-Körbchen mit Vanillepudding gefüllt und von einer Maraschinokirsche gekrönt. Stilvoll, ich weiß. Marcies Röcke waren zwei Nummern zu klein und zehn Zentimeter zu kurz. Ihre Haare waren rotblond, und sie hatte die Figur eines Lutscherstiels – wenn man sie seitwärts drehte, verschwand sie praktisch. Gäbe es eine Anzeigetafel, auf der unsere Siege und Niederlagen gezählt würden, hätte Marcie, da war ich mir ziemlich sicher, doppelt so viele Punkte wie ich.


    »Hey«, sagte ich, als ich aus Versehen ihren Blick auffing und keinen Weg sah, um einen minimalen Gruß herumzukommen.


    »Hey«, antwortete sie in einem Ton, der gerade noch als höflich durchgehen konnte.


    Marcie heute Abend hier in Delphic Beach zu sehen war, als spielte man »Was stimmt an diesem Bild nicht?«. Marcies Vater gehörte die Toyota-Vertretung in Coldwater, und ihre Familie wohnte in einer feinen Gegend. Die Millars waren stolz auf die Tatsache, dass sie die einzigen Bürger Coldwaters waren, die in den prestigeträchtigen Harraseeket-Segelclub aufgenommen worden waren. In diesem Moment 
     waren Marcies Eltern wahrscheinlich gerade in Freeport bei einem Segelrennen und bestellten Lachs.


    Im Gegensatz dazu war der Delphic ein Slumstrand. Der Gedanke an einen Segelclub war lächerlich. Das einzige Restaurant kam in Form eines weiß getünchten Hamburgerstands mit Ketchup oder Senf nach Wahl daher. An einem guten Tag gab es Pommes frites dazu. Das Unterhaltungsprogramm bestand aus Spielhallen und Autoscootern, und nach Anbruch der Dunkelheit wurden auf dem Parkplatz mehr Pillen verkauft als in der Apotheke.


    Bestimmt nicht die Art von Atmosphäre, mit der sich Marcie Mr. und Mrs. Millars Meinung nach beschmutzen sollte.


    »Geht’s vielleicht noch ein bisschen langsamer, Leute?«, rief Marcie nach vorn. »Hier hinten verhungern ein paar von uns gerade.«


    »Da arbeitet nur einer an der Theke«, sagte ich zu ihr.


    »Na und? Dann sollen sie eben mehr Leute einstellen. Angebot und Nachfrage.«


    Wenn es nach dem Notendurchschnitt ging, sollte Marcie die Letzte sein, die irgendwas aus dem Bereich Wirtschaftslehre vom Stapel ließ.


    Zehn Minuten später stand ich dicht genug am Hamburgerstand, um das Wort SENF mit schwarzem Filzstift auf der großen gelben Spritzflasche lesen zu können. Hinter mir zog Marcie gerade die ganze Von-einem-Fuß-auf-den-anderentreten-und-dabei-seufzen-Nummer durch.


    »Ich bin kurz vorm Verhungern«, beschwerte sie sich.


    Der Junge vor mir bezahlte und trug sein Essen davon.


    »Einen Cheeseburger und eine Cola«, sagte ich zu dem Mädchen, das an dem Stand arbeitete.


    Während sie am Grill stand und meine Bestellung fertig machte, drehte ich mich zu Marcie um. »Na, mit wem bist du denn hier?« Es war mir eigentlich egal, mit wem sie hier 
     war, zumal wir nicht denselben Freundeskreis hatten, aber mein Sinn für Höflichkeit hatte mich überwältigt. Außerdem hatte Marcie mir schon wochenlang nichts direkt Unverschämtes mehr angetan. Und wir hatten relativ friedlich eine Viertelstunde lang hintereinander gestanden. Vielleicht war das der Anfang eines Waffenstillstands. Vergeben und vergessen und so.


    Sie gähnte, als sei es langweiliger, mit mir zu reden, als in der Schlange zu stehen und auf die Hinterköpfe anderer Leute zu starren. »Nichts für ungut, aber mir ist nicht nach reden. Ich steh hier seit Ewigkeiten in der Schlange und warte darauf, dass eine unfähige Aushilfe fertig wird, die offensichtlich keine zwei Hamburger gleichzeitig braten kann.«


    Das Mädchen hinter der Theke hatte den Kopf eingezogen und konzentrierte sich darauf, vorbereitete Hamburgerfrikadellen aus ihrem Wachspapier zu pellen, aber ich wusste, sie hatte mitgehört. Wahrscheinlich hasste sie ihren Job. Wahrscheinlich spuckte sie heimlich auf die Hamburgerfrikadellen, wenn sie sie umdrehte. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie am Ende ihrer Schicht nach draußen zu ihrem Auto ging und weinte.


    »Stört es deinen Vater denn nicht, wenn du am Delphic Beach herumhängst?«, fragte ich Marcie, wobei ich meine Augen ganz leicht zusammenkniff. »Das könnte doch die hochgeschätzte Millarsche Familienreputation beeinträchtigen. Besonders jetzt, wo dein Vater doch in den Harraseeket-Segelclub aufgenommen worden ist.«


    Marcies Ausdruck wurde kühler. »Ich bin überrascht, dass es deinem Vater nichts ausmacht, dass du hier bist. Oh, warte mal. Stimmt ja. Der ist ja tot.«


    Meine erste Reaktion war Schock. Meine zweite war Empörung über ihre Grausamkeit. Ein Knoten schnürte mir die Kehle zu.


    »Was ist?«, fragte sie achselzuckend. »Er ist tot. Das ist eine Tatsache. Soll ich vielleicht lügen?«


    »Was habe ich dir eigentlich getan?«


    »Du bist geboren worden.«


    Dass sie so durch und durch gefühllos war, machte mich fertig – so fertig, dass mir nicht einmal eine passende Antwort einfiel. Ich griff nach meinem Cheeseburger und meiner Cola und ließ den Zwanziger stattdessen liegen. Ich wollte nur noch so schnell wie möglich zurück zu Patch, aber das hier war eine Sache zwischen mir und Marcie. Wenn ich jetzt bei ihm auftauchte, würde mein Gesichtsausdruck Patch verraten, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich musste ihn da nicht mit reinziehen; also nahm ich mir einen Augenblick Zeit, um mich zu beruhigen. Ich fand eine Bank in Sichtweite des Hamburgerstands und setzte mich so elegant hin, wie ich konnte. Marcie sollte nicht so viel Macht über mich haben, dass sie mir einen Abend ruinieren konnte. Das Einzige, was diesen Moment noch schlimmer gemacht hätte, wäre die Gewissheit gewesen, dass sie mich beobachtete. Ich wollte ihr nicht den Triumph gönnen, mich in dieses dunkle Loch aus Selbstmitleid getrieben zu haben. Also biss ich stattdessen in meinen Cheeseburger, aber er hinterließ einen schlechten Nachgeschmack in meinem Mund. Ich konnte nur an totes Fleisch denken. Tote Kühe. Mein eigener toter Vater.


    Ich warf den Cheeseburger in den Müll und ging weiter, während ich fühlte, wie Tränen in meiner Kehle brannten.


    Mit fest verschränkten Armen lief ich zu dem Schuppen mit Toiletten am Rand des Parkplatzes, in der Hoffnung, dass ich es bis hinter die Tür einer Kabine schaffte, bevor die Tränen anfingen zu fließen. An der Damentoilette stand eine endlose Schlange von Frauen an, aber ich drängte mich durch die Tür und stellte mich vor einen der verdreckten Spiegel. Sogar in dem schwachen Licht konnte ich sehen, 
     dass meine Augen rot und glasig waren. Ich feuchtete ein Papiertuch an und drückte es auf meine Augen. Was war Marcies Problem? Was hatte ich ihr getan, das schlimm genug gewesen wäre, um so etwas zu verdienen?


    Ich atmete ein paar Mal tief durch, um wieder ins Lot zu kommen, straffte die Schultern und errichtete in meinem Kopf eine Ziegelmauer zwischen mir und Marcie. Was ging es mich an, was sie sagte? Ich mochte sie nicht einmal. Ihre Meinung war nicht wichtig. Sie war grob und egoistisch und unfair. Sie kannte mich nicht, und sie kannte definitiv nicht meinen Vater. Wegen eines einzigen Ausspruchs aus ihrem Mund zu weinen war reine Zeitverschwendung.


    Komm drüber weg, sagte ich mir.


    Ich wartete, bis die roten Ränder um meine Augen verschwunden waren, bevor ich aus der Toilette trat. Dann suchte ich in der Menge nach Patch und fand ihn an einer der Wurfbuden, mit dem Rücken zu mir. Rixon stand neben ihm und wettete wahrscheinlich Geld darauf, dass Patch es nicht schaffen würde, auch nur einen einzigen Kegel umzuwerfen. Rixon war ein gefallener Engel, der mit Patch eine lange gemeinsame Geschichte hatte, und sie waren so tief miteinander verbunden wie Brüder. Patch ließ nicht viele Menschen in sein Leben und vertraute noch wenigeren, aber wenn es jemanden gab, der alle seine Geheimnisse kannte, dann war es Rixon.


    Bis vor zwei Monaten war Patch auch ein gefallener Engel gewesen. Dann hatte er mir das Leben gerettet, seine Flügel zurückbekommen und war mein Schutzengel geworden. Er sollte jetzt bei den Guten mitspielen, aber ich spürte insgeheim, dass seine Verbindung zu Rixon und zu der Welt der gefallenen Engel ihm mehr bedeutete. Und wenn ich es auch nicht zugeben wollte, so fühlte ich doch, dass er die Entscheidung des Erzengels bedauerte, ihn zu meinem 
     Schutzengel zu machen. Das war es schließlich nicht, was er wollte.


    Er wollte ein Mensch werden.


    Mein Handy klingelte und riss mich aus meinen Gedanken. Es war der Klingelton meiner besten Freundin Vee, aber ich ließ es klingeln, bis der Anrufbeantworter ansprang. Ich fühlte mich ein wenig schuldig, denn mir fiel auf, dass das heute schon der zweite Anruf von ihr war, den ich nicht beantwortete. Aber ich beruhigte mein Gewissen damit, dass ich sie gleich morgen früh treffen würde. Patch dagegen würde ich erst morgen Abend wiedersehen. Und ich hatte vor, jede Minute mit ihm zu genießen.


    Ich sah, wie er an einem Tisch, auf dem säuberlich sechs Kegel aufgereiht standen, den Ball warf. Mein Magen flatterte ein wenig, als sein T-Shirt am Rücken hochrutschte und ein Stück Haut freilegte. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass jeder Zentimeter seines Körpers aus fester, klar definierter Muskulatur bestand. Auch sein Rücken war glatt und perfekt, und die Narben, die er bekommen hatte, als er fiel, waren wieder durch Flügel ersetzt worden – Flügel, die ich ebenso wenig sehen konnte wie irgendein anderer Mensch.


    »Fünf Dollar, dass du das nicht noch mal schaffst!«, sagte ich, als ich von hinten zu ihnen trat.


    Patch sah sich um und grinste. »Ich will dein Geld nicht, Engelchen.«


    »Hey, Kinder, wir sollten diese Diskussion jugendfrei halten«, sagte Rixon.


    »Alle drei übrigen Kegel«, forderte ich Patch heraus.


    »Über was für einen Preis reden wir hier?«, fragte er.


    »Verdammt nochmal«, sagte Rixon. »Kann das nicht warten, bis ihr allein seid?«


    Patch lächelte mir heimlich zu, dann verlagerte er sein Gewicht nach hinten, wiegte den Ball an seiner Brust. Er 
     holte Schwung mit der rechten Schulter und warf den Ball mit aller Kraft. Es gab ein lautes Krack!, und die drei übrigen Kegel flogen vom Tisch.


    »Aye, jetzt steckst du in Schwierigkeiten, Mädchen«, rief Rixon mir über das Getöse unserer Zuschauer hinweg zu, die für Patch klatschten und pfiffen.


    Patch lehnte sich gegen den Stand und zog vielsagend die Augenbrauen hoch: Zahltag.


    »Du hast Glück gehabt«, sagte ich.


    »Ich werde erst noch Glück haben.«


    »Such dir einen Preis aus«, bellte der alte Mann, der den Stand betrieb, und bückte sich, um die Kegel aufzuheben.


    »Den lila Bären«, sagte Patch, und nahm den grässlich aussehenden Teddybären mit mattlilafarbenem Fell in Empfang. Er hielt ihn mir hin.


    »Für mich?«, sagte ich und presste eine Hand auf mein Herz.


    »Du magst doch Ausschussware. Im Supermarkt nimmst du immer die verbeulten Dosen. Ich hab aufgepasst.« Er hakte seinen Finger in den Bund meiner Jeans und zog mich an sich. »Lass uns von hier verschwinden.«


    »Was hast du vor?«, fragte ich. Aber innerlich war ich ganz warm und flatterig, weil ich genau wusste, was er vorhatte.


    »Deine Wohnung.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Meine Mutter ist zu Hause. Wir könnten ja mal zu dir gehen«, sagte ich betont gleichgültig.


    Wir waren jetzt seit zwei Monaten zusammen, und ich wusste immer noch nicht, wo Patch wohnte. Und das nicht, weil ich nicht versucht hätte, es herauszufinden. Normalerweise hätten zwei Wochen reichen müssen, um eingeladen zu werden, besonders da Patch allein wohnte. Zwei Monate waren entschieden übertrieben. Ich versuchte zwar, mich in Geduld 
     zu üben, aber meine Neugier sabotierte das regelmäßig. Ich wusste überhaupt nichts über die privaten, intimen Details von Patchs Leben, wie zum Beispiel die Farbe an seinen Wänden. Ob sein Dosenöffner elektrisch oder manuell funktionierte. Die Marke seines Duschgels. Ob seine Bettwäsche aus Baumwolle war oder aus Seide.


    »Lass mich raten«, sagte ich. »Du lebst in einem geheimen Lager, das irgendwo tief in den Schatten der Stadt vergraben liegt.«


    »Engelchen!«


    »Liegt Geschirr in der Spüle? Schmutzige Unterwäsche auf dem Boden? Es ist alles bestimmt viel geheimer und persönlicher als in meiner Wohnung.«


    »Das stimmt, aber die Antwort ist immer noch nein.«


    »Hat Rixon deine Wohnung gesehen?«


    »Rixon gehört zum engsten Kreis.«


    »Und ich nicht?«


    Sein Mundwinkel zuckte. »Zum engsten Kreis zu gehören hat eine Schattenseite.«


    »Wenn du es mir zeigen würdest, dann müsstest du mich töten?«, riet ich.


    Er legte seine Arme um mich und küsste meine Stirn.


    »Fast. Wann musst du zu Hause sein?«


    »Zehn. Morgen geht der Ferienkurs los.« Das, und außerdem hatte meine Mutter es praktisch zu ihrem Zweitjob gemacht, einen Keil zwischen mich und Patch zu treiben. Wenn ich mit Vee unterwegs gewesen wäre, dann hätte ich mit Sicherheit noch bis halb elf unterwegs sein dürfen. Ich konnte es meiner Mutter noch nicht einmal übelnehmen, dass sie Patch nicht traute – es hatte eine Zeit in meinem Leben gegeben, da war es mir ähnlich ergangen –, aber es wäre doch extrem günstig gewesen, wenn ihre Wachsamkeit ab und zu einmal nachgelassen hätte.


    Wie heute zum Beispiel. Außerdem würde nichts passieren. Nicht, wenn mein Schutzengel nur Zentimeter von mir entfernt war.


    Patch sah auf die Uhr. »Zeit zu gehen.«


    Vier Minuten nach zehn wendete Patch vor dem Farmhaus und parkte am Briefkasten. Er stellte den Motor ab und machte die Scheinwerfer aus, womit wir allein waren in der dunklen Landschaft. So saßen wir ein paar Augenblicke, bevor er sagte: »Warum so still, Engelchen?«


    Ich tauchte sofort wieder aus meinen Grübeleien auf. »Bin ich still? Nur in Gedanken.«


    Ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielte um Patchs Mund. »Lügnerin. Was ist los?«


    »Du bist gut«, sagte ich.


    Sein Lächeln wurde ein bisschen breiter. »Richtig gut.«


    »Ich habe Marcie Millar am Hamburgerstand getroffen«, gestand ich. So viel dazu, dass ich meine Sorgen für mich behalten wollte. Offensichtlich schwelten sie immer noch unter der Oberfläche. Andererseits: Wenn ich nicht mit Patch reden konnte, mit wem dann? Vor zwei Monaten bestand unsere Beziehung vor allem aus spontanem Küssen im Auto, neben unseren Autos, auf der Tribüne und auf dem Küchentisch. Wandernde Hände, wirre Haare und verwischter Lipgloss. Aber jetzt war da so viel mehr. Ich fühlte mich Patch gefühlsmäßig verbunden. Seine Freundschaft bedeutete mir mehr als hundert zufällige Bekanntschaften. Als mein Vater gestorben war, hatte er eine gewaltige Leere in mir hinterlassen, die drohte, mich von innen aufzufressen. Die Leere war immer noch da, aber der Schmerz ging nur noch halb so tief. Es hatte keinen Sinn mehr, an der Vergangenheit festzuhalten, wenn ich doch alles hatte, was ich gerade jetzt wollte. Und das hatte ich Patch zu verdanken. »Sie war so rücksichtsvoll, mich daran zu erinnern, dass mein Vater tot ist.«


    »Soll ich mal mit ihr reden?«


    »Das hört sich ein bisschen nach ›Der Pate‹ an.«


    »Wie hat der Krieg zwischen euch angefangen?«


    »Das ist es ja. Ich weiß es nicht einmal genau. Zuerst ging es darum, wer beim Mittagessen die letzte Schokoladenmilch bekam. Dann, eines Tages in der sechsten Klasse, kam Marcie in die Schule marschiert und hat ›Nutte‹ auf meinen Spind gesprüht. Sie hat nicht mal versucht, es zu vertuschen. Die ganze Schule hat zugesehen.«


    »Sie ist einfach so ausgerastet? Ohne Grund?«


    »Mhmhm.« Keiner, der mir eingefallen wäre, jedenfalls.


    Er schob eine Locke hinter mein Ohr. »Wer gewinnt den Krieg?«


    »Marcie, aber nur knapp.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Los, du kriegst sie noch, Tiger.«


    »Und da ist noch was. Nutte? In der sechsten Klasse hatte ich noch nicht mal irgendwen geküsst. Marcie hätte das besser an ihren eigenen Spind sprühen sollen.«


    »Das hört sich allmählich an, als wärst du ganz besessen von ihr, Engelchen.« Er ließ seinen Finger unter das Band meines Tank Tops gleiten, und seine Berührung jagte Stromstöße über meine Haut. »Ich wette, ich kann dich von Marcie ablenken.«


    Ein paar Lichter brannten im oberen Stockwerk des Farmhauses, aber da ich das Gesicht meiner Mutter nicht an eine Fensterscheibe gepresst sah, hatten wir vermutlich noch etwas Zeit. Ich nahm den Sicherheitsgurt ab und lehnte mich über die Mittelkonsole, fand Patchs Mund in der Dunkelheit. Ich küsste ihn langsam, genoss den Geschmack von Seesalz auf seiner Haut. Er hatte sich am Morgen rasiert, aber jetzt kratzten seine Stoppeln meine Haut. Sein Mund streifte meine 
     Kehle, und ich fühlte die Berührung seiner Zunge, was mein Herz gegen meine Rippen schlagen ließ.


    Patch küsste sich weiter meine Schulter entlang. Er schob den Träger meines Tank-Tops beiseite und streifte mit seinem Mund meinen Arm. In diesem Moment wollte ich ihm so nah sein wie nur möglich. Ich wollte, dass er nie mehr fortging. Ich brauchte ihn jetzt in meinem Leben und morgen und übermorgen. Ich brauchte ihn, wie ich noch nie zuvor irgendjemanden gebraucht hatte.


    Vorsichtig krabbelte ich über die Konsole und setzte mich auf seinen Schoß. Dann ließ ich meine Hände seine Brust hinaufgleiten, griff ihn um den Nacken und zog ihn an mich. Seine Arme lagen um meine Taille, hielten mich, und ich schmiegte mich dichter an ihn.


    Im Augenblick gefangen, schmuggelte ich meine Hände unter sein Hemd und dachte nur daran, wie schön es sich anfühlte, seine Körperwärme an meinen Händen zu spüren. Sobald meine Finger über die Stelle strichen, wo seine Flügelnarben gewesen waren, explodierte in meinem Hinterkopf ein Licht. Absolutes Dunkel, zerrissen durch einen Ausbruch blendenden Lichts. Es war, als würde man ein kosmisches Phänomen im Weltraum aus Millionen Meilen Entfernung sehen. Ich spürte, wie mein Geist in Patch hineingesogen wurde, in Tausende von persönlichen Erinnerungen, die dort aufgehoben waren, als er plötzlich meine Hand nahm und sie tiefer schob, weg von der Stelle, wo seine Flügel am Rücken hefteten, und alles wurde wieder normal.


    »Netter Versuch«, murmelte er, wobei seine Lippen beim Sprechen meine berührten.


    Ich knabberte an seiner Unterlippe. »Wenn du meine Vergangenheit einfach dadurch sehen könntest, dass du meinen Rücken berührst, dann würde es dir auch schwerfallen, der Versuchung zu widerstehen.«


    »Es fällt mir auch so schon schwer genug, meine Hände von dir zu lassen.«


    Ich lachte, aber mein Gesichtsausdruck wurde schnell ernst. Auch wenn ich mich scharf konzentrierte, konnte ich mich kaum daran erinnern, wie mein Leben vor Patch gewesen war. Nachts, wenn ich im Bett lag, konnte ich mich mit völliger Klarheit an den tiefen Klang seines Lachens erinnern, an die Art, wie sein Lächeln auf der rechten Seite ein bisschen höher reichte, an die Berührung seiner Hände – heiß, glatt und köstlich auf meiner Haut. Aber nur mit großer Anstrengung konnte ich Erinnerungen aus den vorangegangenen sechzehn Jahren aufrufen. Vielleicht, weil diese Erinnerungen im Vergleich zu Patch verblassten. Oder vielleicht, weil da eigentlich nichts wirklich Gutes gewesen war.


    »Verlass mich nie«, sagte ich zu Patch und hakte einen Finger in seinen Hemdkragen, zog ihn an mich.


    »Du gehörst mir, Engelchen«, murmelte er. Die Worte streiften über meine Kieferknochen, als ich meinen Hals höher reckte, damit er mich überall küssen konnte. »Du hast mich für immer.«


    »Zeig mir, dass du es ernst meinst«, sagte ich feierlich.


    Er betrachtete mich einen Moment lang, dann griff er in seinen Nacken, öffnete die einfache Silberkette, die er trug seit dem Tag, an dem ich ihn kennengelernt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wo die Kette herkam oder was sie für eine Bedeutung hatte, aber ich spürte, dass sie ihm wichtig war. Sie war der einzige Schmuck, den er trug, und er trug sie unter dem Hemd, auf seiner Haut. Ich hatte nie gesehen, dass er sie abgenommen hätte.


    Seine Hände glitten in mein Genick, wo er die Kette schloss. Das Metall fiel auf meine Haut, noch warm von seiner.


    »Die habe ich bekommen, als ich ein Erzengel war«, sagte 
     er. »Um Wahrheit und Täuschung auseinanderhalten zu können.«


    Ich berührte sie sanft, voller Ehrfurcht vor ihrer Bedeutung. »Funktioniert sie noch?«


    »Nicht für mich.« Er verschränkte unsere Finger und drehte meine Hand herum, um meine Knöchel zu küssen. »Du bist dran.«


    Ich zog einen schmalen Kupferring vom Mittelfinger meiner linken Hand und hielt ihn ihm hin. In die glatte Unterseite des Rings war von Hand ein Herz graviert.


    Patch hielt den Ring mit den Fingern und untersuchte ihn wortlos.


    »Mein Vater hat ihn mir gegeben, eine Woche bevor er ermordet wurde«, sagte ich.


    Patch sah auf. »Den kann ich nicht annehmen.«


    »Er ist das Wichtigste auf der Welt für mich. Ich will, dass du ihn hast.« Ich bog seine Finger, sodass sie sich um den Ring schlossen.


    »Nora.« Er zögerte. »Ich kann ihn nicht annehmen.«


    »Versprich mir, dass du ihn behältst. Versprich mir, dass niemals etwas zwischen uns kommen wird.« Ich hielt seinen Blick, ließ nicht zu, dass er sich wegdrehte. »Ich will nicht ohne dich sein. Ich will, dass das hier niemals endet.«


    Patchs Augen waren schieferschwarz, dunkler als eine Million aufeinandergestapelte Geheimnisse. Sein Blick wanderte zu dem Ring in seiner Hand, und er drehte ihn langsam herum.


    »Schwöre, dass du nie aufhören wirst, mich zu lieben«, flüsterte ich.


    Er nickte, fast unmerklich.


    Ich griff in seinen Kragen, zog ihn an mich und küsste ihn noch leidenschaftlicher, besiegelte das Versprechen zwischen uns. Ich verwob meine Finger mit seinen, der scharfe Rand 
     des Rings schnitt in unsere Handflächen. Nichts, was ich tat, schien mich ihm nah genug zu bringen, ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Der Ring grub sich tiefer in meine Hand, bis ich sicher war, dass die Haut geplatzt war. Ein Blutschwur.


    Als ich das Gefühl hatte, dass meine Brust wegen Sauerstoffmangels platzen würde, zog ich mich zurück und ruhte mit meiner Stirn an seiner aus. Meine Augen waren geschlossen, meine Schultern hoben und senkten sich mit meinem schweren Atem. »Ich liebe dich«, murmelte ich. »Mehr als ich sollte, glaube ich.«


    Ich wartete darauf, dass er antwortete, aber stattdessen wurde seine Umarmung enger, fast beschützend. Er drehte seinen Kopf in Richtung des Waldes auf der anderen Straßenseite.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Ich hab was gehört.«


    »Das war ich, ich habe gesagt, dass ich dich liebe«, sagte ich, während ich seinen Mund mit dem Finger nachfuhr.


    Ich erwartete, dass er mein Lächeln erwidern würde, aber seine Augen waren immer noch auf die Bäume gerichtet, deren Äste im Wind nickten und wechselhafte Schatten warfen.


    »Was ist da draußen?«, fragte ich und folgte seinem Blick. »Ein Kojote?«


    »Irgendwas stimmt nicht.«


    Mein Blut gefror, und ich glitt von seinem Schoß. »Du fängst an, mir Angst zu machen. Ist es ein Bär?« Wir hatten seit Jahren keinen Bären gesehen, aber das Farmhaus stand weit vom Ortsrand entfernt, und Bären pflegten näher an menschliche Siedlungen zu kommen, wenn sie nach dem Winterschlaf hungrig nach Nahrung suchten.


    »Mach die Scheinwerfer an und drück auf die Hupe«, sagte ich. Ich richtete meine Augen auf den Wald, suchte 
     nach Anzeichen von Bewegung. Mein Herz schlug etwas schneller, als ich mich daran erinnerte, wie meine Eltern und ich vom Fenster des Farmhauses aus zugesehen hatten, wie ein Bär unser Auto geschaukelt hatte, weil er darin Nahrung gerochen hatte.


    Hinter mir flammte die Beleuchtung der Veranda an. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass meine Mutter mit gerunzelter Stirn in der Eingangstür stand und mit dem Fuß wippte.


    »Was ist es?«, fragte ich Patch noch einmal. »Meine Mutter kommt heraus. Ist sie in Gefahr?«


    Er ließ den Motor an und legte den Gang ein. »Geh rein. Ich muss noch was erledigen.«


    »Reingehen? Machst du Witze? Was ist hier los?«


    »Nora!«, rief meine Mutter in verärgertem Tonfall und kam die Stufen herunter. Sie blieb eineinhalb Meter neben dem Jeep stehen und bedeutete mir, das Fenster herunterzulassen.


    »Patch?«, versuchte ich es noch einmal.


    »Ich ruf dich später an.«


    Meine Mutter riss die Tür auf. »Patch«, nahm sie ihn knapp zur Kenntnis.


    »Blythe«, nickte er fahrig zurück.


    Sie drehte sich zu mir. »Du bist vier Minuten zu spät.«


    »Gestern war ich vier Minuten zu früh.«


    »Hier gibt’s keine Zeitgutschriften. Hinein. Sofort.«


    Ich wollte nicht gehen, bevor Patch mir geantwortet hatte, aber ich sah ein, dass ich keine andere Möglichkeit hatte und sagte zu ihm: »Ruf mich an.«


    Er nickte kurz, aber die eigenartige Konzentration in seinem Blick sagte mir, dass er mit seinen Gedanken woanders war. Sobald ich aus dem Auto und auf festem Boden war, schoss der Jeep los, er verlor keine Zeit mit langsamem Beschleunigen. 
     Wo auch immer Patch hinwollte, er hatte es eilig.


    »Wenn ich dir sage, wann du zu Hause sein musst, dann erwarte ich, dass du dich daran hältst«, sagte Mom.


    »Vier Minuten«, sagte ich, in einem Ton, der andeuten sollte, dass ihre Reaktion jetzt vielleicht doch etwas übertrieben war.


    Das trug mir einen Blick ein, der vor Missbilligung nur so triefte. »Letztes Jahr ist dein Vater ermordet worden. Vor ein paar Monaten hattest du deine eigene Begegnung mit dem Tod. Ich glaube, ich habe das Recht, etwas überfürsorglich zu sein.« Sie ging steif zurück ins Haus, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Okay, ich war eine gefühllose, unsensible Tochter. Kapiert.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Baumreihe am gegenüberliegenden Straßenrand. Nichts wirkte ungewöhnlich. Ich wartete auf einen Schauder, der mir signalisierte, dass da etwas war, etwas, das ich nicht sehen konnte, aber mir kam nichts unnormal vor. Eine warme Sommerbrise wehte vorbei, das Zirpen von Zikaden füllte die Luft. Wenn überhaupt, dann sah der Wald friedlich aus unter dem silbernen Mondlicht.


    Patch hatte nichts im Wald gesehen. Er hatte sich weggedreht, weil ich drei sehr große, sehr dumme Worte gesagt hatte, die aus mir herausgesprudelt waren, bevor ich es hatte verhindern können. Was hatte ich mir dabei nur gedacht? Nein. Was dachte Patch wohl jetzt? War er weggefahren, um einer Antwort aus dem Weg zu gehen? Ich war mir ziemlich sicher, die Antwort zu kennen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass sie die Erklärung dafür war, warum ich jetzt dastand und dem Heck seines Jeeps hinterherstarrte.

  


  
    

    ZWEI


    Die letzten elf Sekunden lang hatte ich auf dem Bauch gelegen, mein Kissen über dem Kopf, in dem Versuch, Chuck Delaneys Verkehrsbericht für die Innenstadt von Portland zu ignorieren, der aus meinem Wecker tönte. Außerdem versuchte ich, den vernünftigen Teil meines Hirns zu ignorieren, der mich anbrüllte, ich sollte mich anziehen, und im Falle einer Weigerung mit Sanktionen drohte. Aber der Teil meines Hirns, der fürs Genießen zuständig war, trug den Sieg davon. Der hielt an meinem Traum fest – oder besser, an der Hauptperson meines Traums. Er hatte schwarze gewellte Haare und ein Killerlächeln. In diesem Moment saß er rückwärts auf seinem Motorrad und ich vorwärts, wobei sich unsere Knie berührten. Ich wühlte meine Finger in sein Hemd und zog ihn an mich, um ihn zu küssen.


    In meinem Traum fühlte Patch es, als ich ihn küsste. Nicht nur auf emotionaler Ebene, sondern wirklich, körperlich. In meinem Traum wurde er mehr Mensch als Engel. Engel können keine körperlichen Empfindungen spüren, das wusste ich; aber in meinem Traum wollte ich, dass Patch den seidigen, sanften Druck unserer Lippen spürte, als sie sich trafen. Ich wollte, dass er fühlte, wie meine Finger durch sein Haar fuhren. Es war so wichtig für mich, dass er das mitreißende und unzweifelhaft magnetische Feld spürte, das jedes Molekül seines Körpers an meinen zog.


    So wie ich es fühlte.


    Patch schob die Finger unter die Silberkette an meinem 
     Hals, und seine Berührung jagte einen Schauer durch meinen Körper. »Ich liebe dich«, murmelte er.


    Ich stützte meine Fingerspitzen an seinem harten Bauch ab und lehnte mich nach vorne, hielt unmittelbar vor einem Kuss inne. Ich dich noch viel mehr, sagte ich und streifte seinen Mund beim Sprechen.


    Nur dass die Worte nicht herauskamen. Sie blieben mir im Halse stecken.


    Während Patch wartete, dass ich antwortete, wurde sein Lächeln schwächer.


    Ich liebe dich, versuchte ich es noch einmal. Und wieder blieben mir die Worte im Halse stecken.


    Patchs Ausdruck wurde unsicher. »Ich liebe dich, Nora«, wiederholte er.


    Ich nickte verzweifelt, aber er hatte sich umgedreht. Er schwang sich vom Motorrad und ging weg, ohne sich umzusehen.


    Ich liebe dich!, schrie ich hinter ihm her. Ich liebe dich, ich liebe dich!


    Aber es war, als hätte jemand Treibsand in meine Kehle geschüttet; je mehr ich versuchte, die Worte hervorzupressen, umso schneller wurden sie untergepflügt.


    Patch verschwand in einer Menschenmenge. Die Nacht war blitzartig hereingebrochen, und ich konnte sein schwarzes T-Shirt kaum von den Hunderten anderer dunkler T-Shirts in der Menge unterscheiden. Ich rannte, um ihn einzuholen, aber als ich seinen Arm ergriff, war es jemand anders, der sich herumdrehte. Ein Mädchen. Es war zu dunkel, um ihre Gesichtszüge auszumachen, aber ich konnte sehen, dass sie schön war.


    »Ich liebe Patch«, sagte sie zu mir und lächelte mich mit knallrotem Lippenstift an. »Und ich habe keine Angst, es zu sagen.«


    »Ich habe es gesagt«, widersprach ich. »Ich habe es ihm gestern Abend gesagt.«


    Ich drängte mich an ihr vorbei und suchte mit den Augen die Menge ab, bis ich einen flüchtigen Blick auf Patchs typische blaue Baseballkappe erhaschen konnte. Ich drängelte mich verzweifelt bis zu ihm durch und streckte den Arm aus, um seine Hand zu ergreifen.


    Er drehte sich um und verwandelte sich wieder in das schöne Mädchen.


    »Du kommst zu spät«, sagte sie. »Ich liebe ihn jetzt.«


    »Und jetzt rüber zu Angie mit dem Wetter«, quasselte Chuck Delaney fröhlich in mein Ohr. Bei dem Wort »Wetter« riss ich die Augen weit auf. Einen Moment lang lag ich noch im Bett und versuchte abzuschütteln, was am Ende doch nur ein schlechter Traum gewesen war, und mich wieder zurechtzufinden. Die Wettervorhersage kam kurz vor der vollen Stunde, und das war unmöglich, wenn ich nicht …


    Der Ferienkurs! Ich hatte verschlafen!


    Ich warf die Bettdecke ab und stürzte zum Kleiderschrank. Während ich meine Beine in dieselben Jeans zwängte, die ich gestern Abend auf dem Boden des Schranks hatte fallen lassen, zog ich ein weißes T-Shirt über meinen Kopf und einen lavendelfarbenen Cardigan darüber. Ich wählte per Kurztaste Patchs Nummer, landete aber nach dreimaligem Klingeln bei seinem Anrufbeantworter. »Ruf mich zurück!«, sagte ich nach einer halben Sekunde Pause, in der ich mich fragte, ob er mir wegen meiner großen Beichte gestern Abend aus dem Weg ging. Ich hatte beschlossen, so zu tun, als wäre es nie passiert, bis alles in Vergessenheit geriet und die Dinge sich wieder normalisierten, aber nach dem Traum von heute Morgen bezweifelte ich, dass ich so einfach darüber hinwegkommen würde. Vielleicht fiel es Patch genauso schwer, es zu vergessen. So oder so konnte ich im Moment nicht viel dagegen 
     tun. Trotzdem, ich war mir sicher, dass er mir versprochen hatte, mich zu fahren … Ich schob ein Band in mein Haar, statt mich zu frisieren, griff meinen Rucksack vom Küchentisch und rannte zur Tür hinaus.


    In der Einfahrt blieb ich gerade lang genug stehen, um einen Verzweiflungsschrei auszustoßen beim Anblick der zweieinhalb mal drei Meter großen Betonfläche, auf der mein 1979er Fiat Spider immer gestanden hatte. Mom hatte den Spider verkauft, um eine drei Monate überfällige Stromrechnung zu bezahlen und unseren Kühlschrank mit Lebensmitteln zu füllen, die bis zum Monatsende reichen mussten.


    Sie hatte sogar unsere Haushälterin entlassen, Dorothea, besser gesagt meine Ersatzmutter, um unsere Ausgaben zu reduzieren. Ich schickte einen hasserfüllten Gedanken in Richtung der »schwierigen Umstände«, warf mir den Rucksack über die Schulter und lief los. Die meisten Leute würden das Farmhaus im ländlichen Maine, in dem meine Mutter und ich wohnten, idyllisch nennen, aber, um die Wahrheit zu sagen, ein Fußmarsch von eineinhalb Kilometern bis zu den nächsten Nachbarn ist ganz und gar nicht idyllisch. Und wenn idyllisch heißen soll achtzehntes Jahrhundert, zugig, finanzielles Fass ohne Boden und an einem Ort gelegen, an dem sich der gesamte Küstennebel sammelt, dann bin ich eindeutig kein Fan von Idyllen.


    An der Ecke von Hawthorne und Beech sah ich erste Anzeichen menschlichen Lebens in Form von Autos auf ihrer morgendlichen Fahrt zur Arbeit. Ich streckte einen Daumen in die Luft und packte mit der anderen Hand einen Kaugummi aus, um das Zähneputzen zu ersetzen.


    Ein roter Toyota 4Runner hielt am Bordstein, und das Fenster glitt mit leisem Summen herunter. Marcie Millar saß hinter dem Steuer. »Probleme mit dem Wagen?«, fragte 
     sie. Wenn das bedeutete, dass ich keinen hatte, ja. Aber das würde ich Marcie gegenüber nicht zugeben.


    »Soll ich dich mitnehmen?«, fragte sie ungeduldig, als ich nicht antwortete.


    Es war nicht zu fassen. Wieso musste von allen Autos, die hier entlangfuhren, ausgerechnet Marcie anhalten? Wollte ich bei ihr mitfahren? Nein. War ich immer noch wütend, wegen ihrer Bemerkung über meinen Vater? Ja. Würde ich ihr vergeben? Eindeutig nein. Ich hätte sie gern weitergewinkt, doch die Sache hatte einen kleinen Haken. Es ging das Gerücht um, dass Mr. Loucks nur eines noch mehr liebte als sein Periodensystem: zu spät kommende Schüler nachsitzen zu lassen.


    »Danke«, nahm ich zögernd an. »Ich bin auf dem Weg zur Schule.«


    »Deine fette Freundin konnte dich wohl nicht mitnehmen. «


    Ich erstarrte mit der Hand an der Autotür. Vee und ich hatten schon vor langer Zeit aufgegeben, engstirnigen Leuten beibringen zu wollen, dass »fett« und »kurvenreich« nicht dasselbe ist, aber das bedeutete nicht, dass wir diese Ignoranz tolerierten. Tatsächlich hätte ich Vee gerne angerufen, damit sie mich mitnahm, aber sie war eingeladen worden, für das eZine auf ein Treffen für Zeitungsherausgeber in spe zu gehen und war längst in der Schule.


    »Wenn ich so drüber nachdenke, geh ich doch lieber zu Fuß, glaub ich.« Ich gab Marcies Tür einen Stoß, dass sie wieder zufiel.


    Marcie machte ein verwirrtes Gesicht. »Bist du beleidigt, weil ich sie fett genannt habe? Aber das stimmt doch. Was ist nur los mit dir? Ich komm mir schon vor, als müsste ich alles, was ich zu dir sage, erst zensieren. Erst dein Vater, jetzt das hier. Was ist mit der Meinungsfreiheit?«


    Einen Augenblick lang dachte ich daran, wie schön und bequem es doch wäre, wenn ich den Spider noch hätte. Ich müsste dann nicht nur nicht per Anhalter fahren, sondern ich könnte mir außerdem noch das Vergnügen gönnen, Marcie zu rammen. Nach Schulschluss ging es oft chaotisch zu auf dem Schulparkplatz. Ab und zu passierten Unfälle.


    Da ich aber Marcie keine Extrabehandlung mit meiner Kühlerhaube geben konnte, tat ich das Nächstbeste. »Wenn mein Vater der Besitzer der Toyota-Vertretung wäre, dann wäre ich wenigstens so umweltbewusst, dass ich ihn um einen Hybrid bitte.«


    »Aber dein Vater ist nicht der Besitzer der Toyota-Vertretung. «


    »Richtig. Mein Vater ist tot.«


    Sie zuckte die Schultern. »Das hast du gesagt.«


    »Von jetzt an, glaube ich, ist es besser, wenn wir uns aus dem Weg gehen.«


    Sie besah sich ihre manikürten Nägel. »Prima.«


    »Gut.«


    »Da will man mal nett sein, und sieh nur, was es einem bringt«, sagte sie leise.


    »Nett? Du hast Vee fett genannt.«


    »Ich habe dir angeboten, dich mitzunehmen.« Sie gab Gas, und ihre Reifen wirbelten Straßenstaub auf, der in meine Richtung wehte.


    Ich hatte heute Morgen nicht vorgehabt, nach noch einem Grund zu suchen, weshalb ich Marcie Millar hasste, aber bitte, da war er.


     



    Die Coldwater High war im späten neunzehnten Jahrhundert erbaut worden, und der Baustil war eine so ausgesuchte Mischung aus gotischem und viktorianischem Stil, dass die Schule mehr nach Kathedrale als nach Wissenschaft aussah. 
     Die Bogenfenster waren schmal und mit Blei eingefasst. Der Stein vielfarbig, aber hauptsächlich grau. Im Sommer rankte Efeu die Außenwände hoch und verlieh der Schule einen gewissen New-England-Reiz. Im Winter sah der Efeu aus wie lange knochige Finger, die das Gebäude erstickten.


    Ich ging schnell, lief fast durch den Flur zur Chemieklasse, als das Handy in meiner Tasche klingelte.


    »Mom?«, antwortete ich, ohne langsamer zu werden. »Kann ich dich zurückr…«


    »Rate mal, wen ich gestern Abend getroffen habe! Lynn Parnell. Du erinnerst dich doch an die Parnells. Scotts Mutter. «


    Ich schielte auf die Uhr auf meinem Handy. Ich hatte Glück gehabt: Eine wildfremde Frau hatte mich mitgenommen, die auf dem Weg zum Kickboxen im Fitness-Studio war, aber ich war immer noch reichlich spät dran. Zwei Minuten bis zum letzten Klingeln. »Mom? Die Schule fängt gleich an. Kann ich dich heute Mittag anrufen?«


    »Du und Scott, ihr wart doch so gute Freunde.«


    Das rief eine leise Erinnerung wach. »Da waren wir fünf«, sagte ich. »Hat er nicht immer in die Hosen gemacht?«


    »Ich habe gestern Abend mit Lynn etwas getrunken. Sie ist frisch geschieden, und sie und Scott ziehen wieder zurück nach Coldwater.«


    »Das ist toll. Ich ruf dich …«


    »Ich habe sie heute zum Abendessen eingeladen.«


    Als ich am Büro des Direktors vorbeikam, tickte die Uhr ein Stück weiter. Von wo ich stand, sah es aus, als wäre sie zwischen 7:59 und Punkt acht stehengeblieben. Ich warf einen drohenden Blick darauf, der besagte: Wage es ja nicht, zu früh zu klingeln. »Heute Abend passt es mir nicht, Mom, Patch und ich …«


    »Sei nicht albern!«, unterbrach mich Mom. »Scott ist einer 
     deiner ältesten Freunde auf dieser Welt. Du hast ihn lange vor Patch gekannt.«


    »Scott hat mich gezwungen, Kellerasseln zu essen«, sagte ich, als die Erinnerung zurückkehrte.


    »Und du hast ihn nie gezwungen, mit Barbies zu spielen?«


    »Das ist etwas vollkommen anderes!«


    »Heute Abend um sieben«, sagte Mom mit einer Stimme, die jede weitere Widerrede im Keim erstickte.


    Ich hetzte in der letzten Sekunde in die Chemieklasse und ließ mich in der ersten Reihe auf einen Metallstuhl hinter einem schwarzen Labortisch aus Granit fallen. Es saßen immer zwei Schüler an einem Tisch, und ich hoffte, dass ich neben jemandem sitzen würde, dessen wissenschaftliche Kenntnisse meine überstiegen, was angesichts meines Leistungsniveaus nicht allzu schwierig war. Ich tendierte mehr in Richtung Romantik als in Richtung Realität und zog blindes Vertrauen kalter Logik vor. Was die Wissenschaften und mich von Anfang an in einen gewissen Widerspruch gebracht hatte.


    Marcie Millar betrat den Raum. Sie trug Jeans, hohe Absätze und ein Seidentop von Banana Republic, das auf meiner Kleiderwunschliste für nach den Ferien stand. Nach Labor Day wäre das Hemd dann heruntergesetzt und würde eher meinem Budget entsprechen. Ich war gerade dabei, das Hemd im Geiste von meiner Liste zu streichen, als Marcie sich auf den Stuhl neben mich setzte.


    »Was ist mit deinen Haaren los?«, fragte sie. »Hattest du keinen Schaumfestiger mehr? Oder keine Geduld?« Sie verzog einen Mundwinkel, um ein Lächeln anzudeuten. »Oder liegt es daran, dass du sechs Kilometer rennen musstest, um rechtzeitig hier zu sein?«


    »Wollten wir uns nicht aus dem Weg gehen?« Ich sah eindringlich auf ihren Stuhl, dann auf meinen, um ihr zu verstehen 
     zu geben, dass sechzig Zentimeter Entfernung bei weitem nicht reichten.


    »Ich brauche deine Hilfe.«


    Ich atmete schweigend aus; das sollte helfen, den Blutdruck zu senken. Ich hätte es wissen müssen. »Also, Marcie«, sagte ich. »Wir wissen beide, dass dieser Kurs teuflisch schwer wird. Lass mich dir einen Gefallen tun und dir sagen, dass Chemie mein schlechtestes Fach ist. Ich mache den Ferienkurs nur deshalb, weil ich gehört habe, dass er einfacher ist. Du willst mich ganz sicher nicht als Laborpartner. Das hier wird kein leichtes A.«


    »Sehe ich etwa aus, als säße ich neben dir, um meinen Notendurchschnitt anzuheben?«, sagte sie mit einer ungeduldigen Bewegung ihres Handgelenks. »Ich brauche dich für etwas anderes. Seit letzter Woche habe ich einen Job.«


    Marcie? Einen Job?


    Sie grinste, und ich konnte mir denken, dass sie meine Gedanken direkt an meinem Gesichtsausdruck abgelesen hatte. »Ich archiviere im Schulsekretariat. Einer der Verkäufer meines Vaters ist mit einer Sekretärin verheiratet. Es ist immer gut, Beziehungen zu haben. Nicht, dass du da irgendwelche Erfahrungen damit hättest.«


    Ich wusste, dass Marcies Vater in Coldwater Einfluss hatte. Er war ein so großer Sponsor des Fördervereins, dass er bei jeder Nachhilfestelle mitreden konnte, aber das hier war lächerlich.


    »Manchmal fällt eine Akte heraus, und ich kriege Dinge zu sehen, aus Versehen«, sagte Marcie.


    Ja, klar.


    »Zum Beispiel weiß ich, dass du immer noch nicht über den Tod deines Vaters hinweg bist. Du hast Sitzungen bei der Schulpsychologin. Also eigentlich weiß ich ja alles über jeden. Außer über Patch. Letzte Woche habe ich gemerkt, 
     dass seine Akte leer ist. Ich will wissen warum. Ich will wissen, was er verbirgt.«


    »Was geht dich das an?«


    »Er stand heute Nacht in meiner Einfahrt und hat zu meinem Schlafzimmerfenster hochgestarrt.«


    Ich blinzelte. »Patch hat in deiner Einfahrt gestanden?«


    »Wenn es da nicht noch einen anderen Jungen gibt, der einen Jeep Commander fährt, sich schwarz anzieht und total heiß aussieht.«


    Ich runzelte die Stirn. »Hat er irgendwas gesagt?«


    »Er hat gesehen, wie ich aus dem Fenster geguckt habe, und ist weggegangen. Sollte ich an eine einstweilige Verfügung denken? Macht er so was öfter? Ich weiß, er ist komisch, aber wie komisch ist er wirklich?«


    Ich ignorierte sie, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, diese Information zu verarbeiten. Patch? Bei Marcie? Das musste gewesen sein, nachdem er bei mir weggefahren war. Nachdem ich »Ich liebe dich« gesagt hatte und er verschwunden war.


    »Kein Problem«, sagte Marcie und setzte sich aufrecht hin. »Es gibt andere Wege, an Informationen zu kommen, wie zum Beispiel in der Verwaltung. Ich könnte mir denken, dass die sich brennend für eine leere Schulakte interessieren. Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber hier geht’s um meine Sicherheit …«


    Ich machte mir keine Sorgen, dass Marcie zur Verwaltung gehen würde. Patch konnte selbst auf sich aufpassen. Worüber ich mir echt Sorgen machte, war letzte Nacht. Patch war plötzlich gegangen mit der Behauptung, er müsse sich noch um etwas kümmern, aber es fiel mir schwer zu glauben, dass dieses Etwas sich in Marcies Einfahrt herumtrieb. Es war entschieden einfacher zu glauben, dass er wegen dem gegangen war, was ich gesagt hatte.


    »Oder die Polizei«, fügte Marcie hinzu, wobei sie mit ihrer Fingerspitze gegen die Lippen tippte. »Eine leere Schulakte hört sich fast schon illegal an. Wie ist Patch eigentlich in die Schule gekommen? Du siehst ja ganz erschrocken aus, Nora. Bin ich da etwa auf was gestoßen?« Ein Lächeln überraschter Freude erschien auf ihrem Gesicht. »Es stimmt, oder? An der Geschichte ist was dran.«


    Ich sah sie kühl an. »Für jemanden, der dauernd erzählt, sein Leben wäre besser als das jedes anderen Schülers an dieser Schule, bist du ganz schön besessen davon, jede Facette unseres langweiligen, wertlosen Lebens zu erforschen. «


    Marcies Lächeln erlosch. »Das müsste ich nicht, wenn ihr euch alle von mir fernhalten würdet.«


    »Uns von dir fernhalten? Das hier ist nicht deine Schule.«


    »Sprich nicht in dem Ton mit mir«, sagte Marcie mit einer ungläubigen, beinahe unfreiwilligen Kopfbewegung. »Am besten, du sprichst gar nicht mehr mit mir.«


    Ich drehte meine Handflächen nach oben. »Kein Problem. «


    »Und wenn du schon dabei bist, setz dich in Bewegung.«


    Ich blickte kurz auf meinen Stuhl hinunter, dachte, sie könnte doch sicher nicht meinen … »Ich war zuerst hier.«


    Sie äffte mich nach, indem sie die Handflächen umdrehte und sagte: »Nicht mein Problem.«


    »Ich bleibe hier.«


    »Ich sitze nicht neben dir.«


    »Das freut mich zu hören.«


    »Beweg dich«, befahl Marcie.


    »Nein.«


    Die Glocke unterbrach uns, und als das Schrillen aufhörte, schien es, dass sowohl Marcie als auch ich bemerkt hatten, wie still der Raum geworden war. Wir blickten uns um und 
     mit leichten Magenschmerzen erkannte ich, dass alle anderen Plätze besetzt waren.


    Mr. Loucks stellte sich in den Gang rechts von mir und wedelte mit einem Blatt Papier.


    »Ich habe hier einen leeren Sitzplan«, sagte er. »Jedes Rechteck entspricht einem Tisch im Raum. Schreibt euren Namen in das richtige Rechteck und gebt den Plan weiter.« Er ließ den Plan vor mir fallen. »Ich hoffe, ihr versteht euch gut mit euren Laborpartnern«, sagte er. »Ihr werdet acht Wochen mit ihnen verbringen.«


     



    Mittags, als der Kurs zu Ende war, nahm Vee mich mit zu Enzo’s Bistro, der beste Platz für Eismokkas oder aufgeschäumte Milch, je nach Jahreszeit. Ich spürte, wie die Sonne mein Gesicht verbrannte, als wir über den Parkplatz gingen, und da sah ich es. Ein weißes Volkswagen-Cabrio mit einem Schild an der Windschutzscheibe: $ 1,000 ODER HÖCHST-GEBOT.


    »Du sabberst«, sagte Vee und benutzte ihren Finger, um mein Kinn hochzuklappen.


    »Hast du zufällig tausend Dollar, die ich leihen könnte?«


    »Ich habe nicht mal fünf, die ich dir leihen könnte. Mein Sparschwein ist offiziell magersüchtig.«


    Ich seufzte sehnsüchtig in Richtung des Cabriolets. »Ich brauche Geld. Ich brauche einen Job.« Als ich die Augen schloss, sah ich mich hinter dem Lenkrad des Cabriolets, das Dach heruntergelassen, fühlte den Wind, wie er durch meine Locken fuhr. Mit dem Cabriolet würde ich nie wieder per Anhalter fahren müssen. Ich könnte fahren, wohin ich wollte und wann ich wollte.


    »Ja, aber ein Job bedeutet, dass du dann auch tatsächlich arbeiten müsstest. Ich meine, bist du dir sicher, dass du den ganzen Sommer lang für den Mindestlohn schuften willst? 
     Es könnte sein … ich weiß nicht, aber es ist möglich, dass du ins Schwitzen kämst oder so.«


    Ich durchwühlte meinen Rucksack nach einem Stück Papier und schrieb die Nummer auf, die auf dem Schild stand. Vielleicht konnte ich den Besitzer ein paar hundert Dollar herunterhandeln. In der Zwischenzeit fügte ich meiner Liste für den Nachmittag das Durchsuchen der Jobangebote hinzu. Ein Job bedeutete Zeit ohne Patch, aber es bedeutete auch ein eigenes Transportmittel. So sehr ich Patch auch liebte, er schien immer beschäftigt zu sein … mit irgendetwas. Was ihn unzuverlässig machte, wenn es ums Mitfahren ging.


    Bei Enzo’s bestellten Vee und ich Eismokkas und scharfe Pecansalate und ließen uns mit unserem Essen an einen Tisch fallen. In den letzten paar Wochen war Enzo’s ausgiebig renoviert worden, um es an das einundzwanzigste Jahrhundert anzupassen, und Coldwater hatte jetzt seine allererste Internetlounge. Und da mein Computer zu Hause bereits sechs Jahre alt war, freute ich mich tatsächlich darüber.


    »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin ferienreif«, sagte Vee und schob ihre Sonnenbrille auf den Kopf. »Noch acht Wochen Spanisch. Das sind mehr Tage, als ich mir vorstellen will. Was wir brauchen, ist Ablenkung. Wir brauchen etwas, das unsere Gedanken von dieser endlos langen, qualitativ hochwertigen Ausbildung ablenkt, die vor uns liegt. Wir müssen shoppen gehen. Portland, wir kommen. Macy’s hat Ausverkauf. Ich brauche Schuhe, ich brauche Kleider, und ich brauche ein neues Parfüm.«


    »Du hast dir gerade erst neue Kleider gekauft. Für zweihundert Dollar. Deine Mutter kriegt eine Hirnblutung, wenn sie den Auszug von ihrer Mastercard bekommt.«


    »Ja, aber ich brauche einen Freund. Und um einen Freund zu kriegen, muss man gut aussehen. Und gut zu riechen schadet auch nicht.«


    Ich biss einen Pfirsichwürfel von meiner Gabel. »Denkst du da an jemanden Bestimmtes?«


    »Um ehrlich zu sein, ja.«


    »Versprich mir nur, es ist nicht Scott Parnell.«


    »Scott wer?«


    Ich lächelte. »Siehst du, jetzt bin ich froh.«


    »Ich weiß nichts von irgendwelchen Scott Parnells, aber der Junge, den ich im Auge habe, ist einfach scharf. Extrem scharf. Schärfer als Patch.« Sie hielt inne. »Nun, vielleicht nicht ganz so scharf. Niemand ist so scharf. Im Ernst, der Rest des Tages ist klar. Ich würde sagen Portland oder Flop.«


    Ich machte den Mund auf, aber sie war schneller: »Ich kenne diesen Blick. Jetzt sagst du mir gleich, dass du schon was vorhast.«


    »Um auf Scott Parnell zurückzukommen: Er hat mal hier gewohnt, als wir fünf waren.«


    Vee sah aus, als würde sie in ihrem Langzeitgedächtnis kramen.


    »Er hat viel in die Hosen gemacht«, bot ich Hilfe an. Vees Augen leuchteten auf. »Scöttchen das Pöttchen? Scotty der Potty?«


    »Er zieht zurück nach Coldwater. Meine Mutter hat ihn heute zum Abendessen eingeladen.«


    »Ich seh schon, wo das hinführt«, sagte Vee und nickte weise. »Das ist ein ›meet cute‹ – so nennt man es, wenn sich im Film die Lebenswege zweier potenzieller romantischer Partner kreuzen. Erinnerst du dich noch, als Desi aus Versehen in die Herrentoilette gegangen ist und dort Ernesto am Urinal überrascht hat?«


    Ich stoppte mit meiner Gabel auf halbem Weg zwischen dem Teller und meinem Mund. »Was?«


    »In ›Corazón‹, der spanischen Soap. Nein? Auch egal. 
     Deine Mutter will dich mit Scotty dem Potty zusammenbringen. Und zwar pronto.«


    »Nein, das will sie nicht. Sie weiß, dass ich mit Patch zusammen bin.«


    »Dass sie es weiß, heißt noch lange nicht, dass sie glücklich darüber ist. Deine Mutter wird eine Menge Zeit und Mühe investieren, um diese Gleichung von Nora plus Patch gleich Liebe in ein Nora plus Scotty der Potty gleich Liebe umzuwandeln. Und warum auch nicht? Vielleicht ist Scotty der Potty ja zu Scotty der Hotty geworden. Hast du da schon mal dran gedacht?«


    Hatte ich nicht, und ich hatte es auch nicht vor. Ich hatte Patch, und damit war ich vollkommen zufrieden.


    »Können wir uns über etwas ein bisschen Dringenderes unterhalten?«, fragte ich, weil ich fand, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln, bevor sie auf noch wildere Ideen kam. »Wie zum Beispiel darüber, dass mein neuer Chemielaborpartner Marcie Millar ist?«


    »Die Nutte?«


    »Sieht aus, als würde sie jetzt im Sekretariat jobben und hätte dabei in Patchs Akte geguckt.«


    »Ist die immer noch leer?«


    »Scheinbar schon, denn sie will, dass ich ihr alles erzähle, was ich über ihn weiß.« Nicht zuletzt, warum er gestern Abend in ihrer Einfahrt herumgestanden und in ihr Schlafzimmerfenster geguckt hatte. Ich hatte mal gerüchtehalber gehört, dass Marcie einen Tennisschläger in ihr Fenster stellte, wenn sie gegen Bezahlung für gewisse »Dienste« zu haben war, aber da wollte ich jetzt nicht drüber nachdenken. Waren Gerüchte nicht sowieso zu 90 Prozent Fantasie?


    Vee beugte sich näher zu mir. »Was weißt du denn eigentlich ?«


    Ein unangenehmes Schweigen senkte sich über uns. Ich 
     mochte keine Geheimnisse zwischen besten Freundinnen. Aber es gibt Geheimnisse … und dann gibt es da noch schwierige Wahrheiten. Beängstigende Wahrheiten. Unvorstellbare Wahrheiten. Einen Freund zu haben, der erst ein gefallener Engel war und dann ein Schutzengel geworden ist, gehört in jedem Fall dazu.


    »Du verschweigst mir was«, sagte Vee.


    »Tu ich nicht.«


    »Tust du doch.«


    Hartnäckiges Schweigen.


    »Ich habe Patch gesagt, dass ich ihn liebe.«


    Vee hielt sich den Mund zu, aber ich konnte nicht ausmachen, ob sie damit ein Stöhnen oder ein Lachen verbarg. Was mich nur noch mehr verunsicherte. War das so lustig? Hatte ich etwas noch viel Dümmeres getan, als ich sowieso schon dachte?


    »Was hat er gesagt?«, fragte Vee.


    Ich sah sie nur an.


    »So schlimm?«, fragte sie.


    Ich räusperte mich. »Erzähl mir von diesem Jungen, hinter dem du her bist. Ich meine, ist das ein Fall von Fern-Wollust, oder hast du tatsächlich schon mit ihm gesprochen? «


    Vee verstand den Wink. »Mit ihm gesprochen? Ich habe gestern Mittag mit ihm bei Skippy’s Hot Dogs gegessen. Es war eines von diesen Blind-Date-Dingern, und es wurde besser als erwartet. Viel besser. Und damit du’s weißt: Das alles könntest du schon wissen, wenn du meine Anrufe beantwortet hättest, anstatt rund um die Uhr mit deinem Freund zu knutschen.«


    »Vee, ich bin deine einzige Freundin, und ich war es nicht, die euch zusammengebracht hat.«


    »Ich weiß. Dein Freund hat das getan.«


    Ich verschluckte mich an einem Gorgonzolabällchen. »Patch hat euch zu einem Blind Date verabredet?«


    »Ja, und?«, fragte Vee, wobei ihr Ton etwas defensiv wurde.


    Ich lächelte. »Ich dachte, du traust Patch nicht.«


    »Das tue ich auch nicht.«


    »Aber?«


    »Ich hab versucht, dich vorher anzurufen, damit du mir grünes Licht gibst, aber, nur um es zu wiederholen, du rufst mich ja nicht mehr zurück.«


    »Du hast es geschafft. Ich fühl mich wie die schlechteste Freundin der Welt.« Ich lächelte ihr verschwörerisch zu. »Und jetzt erzähl mir den Rest.«


    Vees resistenter Ton verschwand, und sie lächelte ebenso verschwörerisch zurück.


    »Sein Name ist Rixon, und er ist Ire. Sein Brogue oder wie auch immer man das nennt bringt mich einfach um. Sexyer geht’s nicht. Er ist ein bisschen dünn im Vergleich zu meinem eher kräftigen Knochenbau, aber da ich vorhabe, diesen Sommer zehn Kilo abzunehmen, sollte bis August alles ausgeglichen sein.«


    »Rixon? Unmöglich! Ich liebe Rixon!« Im Allgemeinen vertraute ich keinem gefallenen Engel, aber Rixon war eine Ausnahme. Wie bei Patch waren seine moralischen Grenzen irgendwo in einer Grauzone zwischen schwarz und weiß angesiedelt. Er war nicht perfekt, aber er war auch kein ganz schlechter Kerl.


    Ich grinste und zeigte mit meiner Gabel auf Vee. »Ich kann nicht glauben, dass du mit ihm ausgegangen bist. Ich meine, schließlich ist er Patchs bester Freund. Du kannst Patch nicht ausstehen.«


    Vee sah mich mit ihrem Schwarze-Katze-Blick an, praktisch mit gesträubtem Fell. »Beste Freunde hat nichts zu sagen. Sieh uns beide an. Wir sind total verschieden.«


    »Das ist toll. Wir können den ganzen Sommer über zu viert herumhängen.«


    »Nichts da. Ich hänge nicht mit deinem abgefahrenen Freund herum. Es ist mir egal, was du erzählst; ich bin mir immer noch sicher, dass er etwas mit Jules mysteriösem Tod in der Turnhalle zu tun hatte.«


    Eine dunkle Wolke überschattete plötzlich unsere Unterhaltung. In der Nacht, in der Jules gestorben war, waren nur drei Leute in der Turnhalle gewesen. Und eine davon war ich. Ich hatte Vee nie erzählt, was wirklich geschehen war, nur gerade genug, damit sie aufhörte nachzufragen, und zu ihrer eigenen Sicherheit wollte ich es dabei belassen.


     



    Vee und ich verbrachten den Tag damit, herumzufahren und Jobangebote von Fastfood-Restaurants einzusammeln, und als ich nach Hause kam, war es fast halb sieben. Ich legte meine Schlüssel auf ein Regal und hörte den Anrufbeantworter ab. Eine Nachricht war von meiner Mutter. Sie war in Michauds Market, um Knoblauchbrot, Deli Lasagne und billigen Wein zu holen, und sie schwor, dass sie todsicher vor den Parnells zu Hause sein würde.


    Ich löschte die Nachricht und ging hoch in mein Zimmer. Da ich morgens nicht geduscht hatte und meine Haare sich während des Tages zu ihrer Maximalhöhe gekräuselt hatten, wollte ich mich umziehen und den Schaden wenigstens auf diese Weise etwas begrenzen. Jede einzelne Erinnerung, die ich an Scott Parnell hatte, war unangenehm, aber Besuch war Besuch. Ich hatte gerade meine Strickjacke halb aufgeknöpft, als es an der Haustür klopfte.


    Patch stand davor, die Hände in den Hosentaschen.


    Normalerweise hätte ich ihn begrüßt, indem ich mich direkt in seine Arme warf. Heute hielt ich mich zurück. Gestern Abend hatte ich ihm gesagt, dass ich ihn liebte, und er 
     hatte Reißaus genommen und war offenbar geradewegs zu Marcies Haus gefahren. Meine Stimmung befand sich irgendwo zwischen verletztem Stolz, Wut und Unsicherheit. Ich hoffte, mein reserviertes Schweigen machte ihm klar, dass sein Verhalten nicht in Ordnung war und meine Stimmung so bleiben würde, bis er das korrigierte. Mit einer Entschuldigung oder einer Erklärung.


    »Hey«, sagte ich, Lässigkeit mimend. »Du hast gestern Abend vergessen, mich anzurufen. Wo warst du eigentlich? «


    »Irgendwo. Willst du mich nicht hereinbitten?«


    Ich dachte nicht daran. »Marcies Haus ist also irgendwo?«


    Ein überraschtes Aufflackern in seinen Augen bestätigte mir, was ich nicht hatte glauben wollen: Marcie hatte die Wahrheit gesagt.


    »Willst du mir nicht sagen, was los ist?«, fragte ich in einem etwas feindseligeren Ton. »Oder was du gestern Nacht vor ihrem Haus gemacht hast?«


    »Du hörst dich eifersüchtig an, Engelchen.« Möglicherweise war da eine Spur von Neckerei, aber es war nicht wie sonst etwas Liebevolles oder Verspieltes dabei.


    »Vielleicht wäre ich nicht eifersüchtig, wenn du mir keinen Grund dafür geben würdest«, schoss ich zurück. »Was hast du bei ihrem Haus gemacht?«


    »Etwas erledigt.«


    Ich hob die Augenbrauen. »Ich wusste nicht, dass ihr beide etwas zu erledigen habt.«


    »Haben wir. Aber das ist auch schon alles. Rein geschäftlich. «


    »Könntest du etwas genauer werden?« In meinen Worten schwang jetzt eine ordentliche Portion Schuldzuweisung mit.


    »Machst du mir wegen irgendwas Vorwürfe?«


    »Sollte ich das?«


    Patch war normalerweise Experte darin, seine Gefühle zu verheimlichen, aber jetzt wurde sein Mund schmal. »Nein.«


    »Wenn dein Besuch gestern Abend so unschuldig war, warum fällt es dir dann so schwer zu erklären, was du da gemacht hast?«


    »Es fällt mir nicht schwer«, sagte er, und wog jedes seiner Worte genau ab. »Ich sage es dir nicht, weil das, was ich bei Marcie gemacht habe, nichts mit uns zu tun hat.«


    Wie konnte er denken, dass es nichts mit uns zu tun hatte? Marcie war die einzige Person, die mich bei jeder nur möglichen Gelegenheit angriff oder schlecht machte. Im Laufe der letzten elf Jahre hatte sie mich geärgert, üble Gerüchte über mich in die Welt gesetzt und mich öffentlich erniedrigt. Wie konnte er denken, dass es nicht persönlich war? Wie konnte er nur auf die Idee kommen, dass ich das einfach so hinnehmen würde, ohne Fragen zu stellen? Und vor allem: Konnte er nicht sehen, dass ich schreckliche Angst hatte, Marcie könnte ihn benutzen, um mich zu verletzen? Wenn sie den Verdacht hatte, dass er auch nur vage an ihr interessiert sein könnte, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn mir zu stehlen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, Patch zu verlieren, aber wenn ich ihn an sie verlor, würde mich das umbringen.


    Von dieser plötzlichen Angst übermannt, sagte ich: »Komm nicht wieder her, bevor du nicht bereit bist, mir zu erzählen, was du bei ihrem Haus wolltest.«


    Patch drängte sich ungeduldig herein und schloss die Tür hinter sich. »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten. Ich wollte dir erzählen, dass Marcie heute Nachmittag in Schwierigkeiten geraten ist.«


    Schon wieder Marcie? Hatte er nicht schon genug Schaden angerichtet? Ich versuchte, lange genug ruhig zu bleiben, 
     um ihn anzuhören, aber am liebsten hätte ich ihn angeschrien. »Ach ja?«, sagte ich kühl.


    »Sie ist dazwischengeraten, als eine Gruppe von gefallenen Engeln gerade einen Nephilim dazu bringen wollte, auf der Herrentoilette in Bo’s Arcade einen Treueschwur zu leisten. Der Nephilim war noch nicht sechzehn, sodass sie ihn nicht zwingen konnten, aber sie hatten Spaß daran, es zu versuchen. Sie haben ihn ziemlich übel zugerichtet und ihm ein paar Rippen gebrochen. Und dann kam Marcie dazu. Sie hatte zu viel getrunken und ist in die falsche Toilette gegangen. Der gefallene Engel, der Wache stand, hat ein Messer gezogen. Sie ist im Krankenhaus, kommt aber bald wieder raus. Fleischwunde.«


    Mein Herz machte einen Satz. Es erschreckte mich, dass Marcie verletzt worden war, aber das war das Letzte, was ich Patch gegenüber zugeben würde. Ich verschränkte meine Arme. »Oh je, ist der Nephilim in Ordnung?« Ich erinnerte mich vage, dass Patch mir vor einiger Zeit erklärt hatte, gefallene Engel könnten Nephilim nicht dazu zwingen, ihnen die Treue zu schwören, bevor sie sechzehn waren. Ebenso wenig, wie er mich opfern konnte, um einen menschlichen Körper für sich zu bekommen, bevor ich sechzehn war. Sechzehn war ein dunkles, magisches, entscheidendes Alter in der Welt der Engel und Nephilim.


    Patch bedachte mich mit einem Blick, der ein kleines bisschen Abscheu enthielt. »Marcie war vielleicht betrunken, aber es ist möglich, dass sie sich an das erinnert, was sie gesehen hat. Du weiß ja, dass gefallene Engel und Nephilim versuchen, unterhalb des Radars zu bleiben, und jemand wie Marcie mit ihrem großen Mundwerk kann ihre Geheimhaltung gefährden. Das Letzte, was sie wollen, ist, dass sie der Welt verkündet, was sie gesehen hat. Unsere Welt funktioniert entschieden reibungsloser, wenn Menschen nichts von 
     ihr wissen. Ich kenne die gefallenen Engel, die in die Sache verwickelt sind.« Seine Kinnlade spannte sich an. »Sie werden alles tun, um Marcie zum Schweigen zu bringen.«


    Ich fühlte einen Schauer der Angst wegen Marcie, schob sie aber weg. Seit wann interessierte es Patch in irgendeiner Weise, was mit Marcie passierte? Seit wann war er besorgter um sie als um mich? »Ich versuche, mir Sorgen um sie zu machen«, sagte ich, »aber es scheint, als wärst du schon besorgt genug für uns beide.« Ich riss an der Türklinke und öffnete die Tür weit. »Vielleicht solltest du mal nach Marcie sehen und dich davon überzeugen, ob ihre Fleischwunde auch richtig heilt.«


    Patch stemmte meine Hand los und schob die Tür mit dem Fuß zu. »Größere Dinge als du und ich und Marcie geschehen hier.« Er zögerte, als hätte er noch mehr zu sagen, schloss aber den Mund im letzten Moment.


    »Du, ich und Marcie? Seit wann hast du angefangen, uns drei in denselben Satz zu stecken? Seit wann bedeutet sie dir irgendwas?«, zischte ich.


    Er legte eine Hand in den Nacken und wirkte plötzlich so, als wüsste er, dass er seine Worte sehr sorgfältig wählen sollte, bevor er antwortete.


    »Sag mir einfach, was du denkst!«, platzte ich heraus. »Spuck’s aus! Es ist schon schlimm genug, dass ich keine Ahnung habe, was du fühlst, geschweige denn, was du denkst!«


    Patch sah sich um, als fragte er sich, ob ich vielleicht mit jemand anderem redete. »Spuck’s aus?«, fragte er in dunklem, ungläubigem Ton. Vielleicht sogar verärgert. »Wonach sieht das denn aus, was ich hier gerade versuche? Wenn du dich mal beruhigen würdest, könnte ich es ja tun. Im Moment wirst du aber einfach nur hysterisch, egal, was ich sage.«


    Ich fühlte, wie sich meine Augen verengten. »Ich habe ein 
     Recht darauf, wütend zu sein. Du willst mir nicht sagen, was du gestern Nacht bei Marcie gemacht hast.«


    Patch warf die Arme in die Luft. Jetzt geht das wieder los, sagte die Geste.


    »Vor zwei Monaten«, fing ich an und versuchte stolz zu klingen, um zu verbergen, wie meine Stimme zitterte, »haben Vee, meine Mutter – alle – mich gewarnt, dass du die Sorte von Junge bist, die Mädchen nur als Eroberung betrachtet. Sie haben gesagt, ich wäre nur eine weitere Kerbe an deinem Bettpfosten, noch ein dummes Mädchen, das du spaßeshalber verführt hättest. Sie sagten, dass du mich in dem Moment verlassen würdest, wenn ich mich in dich verliebe.« Ich schluckte hart. »Ich muss wissen, dass sie Unrecht hatten.«


    Obwohl ich es nicht wollte, erinnerte ich mich sehr deutlich an letzte Nacht. Ich erinnerte mich an die ganze Erniedrigungsszene mit lebendigen Details. Ich hatte gesagt, dass ich ihn liebte, und er hatte mich stehen lassen. Es gab Hunderte von verschiedenen Möglichkeiten, dieses Schweigen zu interpretieren, und keine davon war gut.


    Patch schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst, dass ich dir sage, dass sie im Unrecht sind? Du würdest mir doch sowieso nicht glauben, ganz egal, was ich sage.« Er blitzte mich an.


    »Bedeutet dir diese Beziehung so viel wie mir?« Ich musste das fragen, nachdem ich nach gestern Abend alles hatte einstürzen sehen. Plötzlich wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, was Patch wirklich für mich empfand. Ich dachte, ich bedeutete ihm alles, aber was, wenn ich nur gesehen hatte, was ich sehen wollte? Was, wenn ich seine Gefühle völlig überbewertet hatte? Ich hielt seinen Blick, wollte es ihm nicht einfacher machen, wollte ihm keine zweite Chance geben, das Thema zu umgehen. Ich musste es wissen.


    »Liebst du mich?«


    Das kann ich nicht beantworten, sagte er und erschreckte mich, indem er in Gedanken zu mir sprach. Das war eine Gabe, die alle Engel besaßen, aber ich verstand nicht, warum er gerade jetzt beschlossen hatte, sie zu benutzen. »Ich komme morgen wieder vorbei. Schlaf gut«, setzte er kurz hinzu und ging zur Tür.


    »Wenn wir uns küssen, machst du mir dann was vor?«


    Er hielt inne. Noch ein ungläubiges Kopfschütteln.


    »Dir was vormachen?«


    »Wenn ich dich berühre, spürst du dann irgendwas? Wie weit geht dein Verlangen? Empfindest du irgendwas Vergleichbares zu dem, was ich für dich empfinde?«


    Patch beobachtete mich schweigend. »Nora …«, begann er.


    »Ich will eine klare Antwort.«


    Einen Augenblick später sagte er: »Gefühlsmäßig, ja.«


    »Aber körperlich nicht, richtig? Wie soll ich eine Beziehung mit dir haben, wenn ich keine Ahnung habe, wie viel sie dir bedeutet? Erlebe ich das alles auf einer ganz anderen Ebene als du? So kommt es mir nämlich vor. Und ich finde das schrecklich«, setzte ich hinzu. »Ich will nicht, dass du mich küsst, weil du musst. Ich will nicht, dass du so tust, als würde es dir was bedeuten, wenn es in Wirklichkeit alles nur aufgesetzt ist.«


    »Aufgesetzt? Hörst du eigentlich, was du da sagst?« Er lehnte seinen Kopf zurück an die Wand und gab ein dunkles Lachen von sich. Er sah mich kurz von der Seite an. »Bist du mit deiner Anklage fertig?«


    »Findest du das etwa lustig?«, fragte ich, von einer frischen Welle von Ärger überflutet.


    »Ganz im Gegenteil.« Bevor ich fortfahren konnte, drehte er sich zur Tür. »Ruf mich an, wenn du bereit bist, vernünftig zu reden.«


    »Was soll das heißen?«


    »Es soll heißen, dass du verrückt bist. Du bist unmöglich.«


    »Ich bin verrückt?«


    Er hielt mein Kinn hoch und setzte einen schnellen, groben Kuss auf meinen Mund. »Und ich muss verrückt sein, weil ich das mitmache.«


    Ich riss mich los und rieb mir verärgert das Kinn. »Du hast deine Menschwerdung für mich aufgegeben, und das kriege ich jetzt dafür? Einen Freund, der bei Marcie rumhängt, aber mir nicht sagt, warum. Einen Freund, der sich bei den ersten Anzeichen eines Streites davonmacht. Wie gefällt dir das hier: Du bist ein – Idiot!«


    Idiot? Er sprach in meinen Gedanken, und seine Stimme war kalt und schneidend. Ich versuche, die Regeln zu befolgen. Ich darf mich nicht in dich verlieben. Wir wissen beide, dass das hier nichts mit Marcie zu tun hat. Es geht um das, was ich für dich empfinde. Ich muss mich zurückhalten. Ich wandere hier auf einem schmalen Grat. Dass ich mich in dich verliebt habe, hat mich doch überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht. Ich kann nicht so mit dir zusammen sein, wie ich möchte.


    »Warum hast du es aufgegeben, Mensch zu werden, wenn du wusstest, dass du nicht mit mir zusammen sein kannst?«, fragte ich, mit leicht zitternder Stimme. Schweiß klebte auf meinen Handflächen. »Was konntest du überhaupt von einer Beziehung mit mir erwarten? Wohin soll das denn überhaupt führen mit …« – meine Stimme stockte und ich schluckte, ohne es zu wollen – »… uns?«


    Was hatte ich von einer Beziehung mit Patch eigentlich erwartet? Irgendwann musste ich doch mal darüber nachgedacht haben, wohin uns diese ganze Geschichte führen sollte und was geschehen würde. Natürlich hatte ich das getan. Aber was ich da kommen sah, hatte mir solche Angst gemacht, dass ich das Unvermeidliche einfach verdrängt hatte. 
     Ich hatte so getan, als könnte es eine Beziehung mit Patch geben, weil ich tief in mir glaubte, jede Art von Zeit, die ich mit Patch verbringen konnte, war besser als nichts.


    Engelchen.


    Ich sah auf, als Patch in meinen Gedanken meinen Namen sagte.


    Dir nah zu sein, auf welcher Ebene auch immer, ist besser als nichts. Ich werde dich nicht verlieren. Er hielt inne, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, sah ich einen Funken von Sorge in seinen Augen. Aber ich bin schon einmal gefallen. Wenn ich den Erzengeln Grund zu der Annahme gebe, dass ich auch nur im Geringsten in dich verliebt sein könnte, dann schicken sie mich in die Hölle. Für immer.


    Die Neuigkeit traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Was?«


    Ich bin ein Schutzengel, oder zumindest ist mir das gesagt worden, aber die Erzengel trauen mir nicht. Ich habe keine Privilegien, keine Privatsphäre. Zwei von denen haben mich gestern Abend abgefangen, um mit mir zu sprechen, und ich hatte den Eindruck, sie möchten, dass ich wieder einen Fehler mache. Keine Ahnung warum, aber sie lassen mich im Moment nicht aus den Augen. Sie suchen nach einem Vorwand, um mich loszuwerden. Ich bin auf Bewährung, und wenn ich das hier vermassle, dann nimmt meine Geschichte kein gutes Ende.


    Ich starrte ihn an und dachte, dass er übertreiben musste, dass es nicht wirklich so schlimm sein konnte, aber ein Blick in sein Gesicht sagte mir, dass er noch nie etwas so ernst gemeint hatte.


    »Und was jetzt?«, fragte ich mich laut.


    Anstatt zu antworten, seufzte Patch frustriert. Die nackte Wahrheit war, dass es schlecht ausgehen würde. Egal wie sehr wir rückwärts ruderten, zögerten oder in die andere Richtung sahen, eines Tages, und zwar bald, würden unsere 
     Leben auseinandergerissen werden. Was würde geschehen, wenn ich mit der Schule fertig wäre und zum Studium wegginge? Was würde geschehen, wenn ich meinen Traumjob am anderen Ende des Landes fände? Was würde geschehen, wenn für mich die Zeit kam, zu heiraten oder Kinder zu bekommen? Ich tat niemandem einen Gefallen damit, wenn ich mich täglich mehr in Patch verliebte. Wollte ich diesen Weg wirklich weitergehen, wo ich doch wusste, dass er mich ins Unglück führte?


    Einen flüchtigen Moment lang glaubte ich, die Antwort gefunden zu haben – ich würde meine Träume aufgeben. Es war so einfach. Ich schloss die Augen und ließ meine Träume los, als wären sie Luftballons an langen, dünnen Bändern. Ich brauchte diese Träume nicht. Ich konnte mir nicht einmal sicher sein, dass sie in Erfüllung gingen. Und selbst wenn sie es täten, so wollte ich doch nicht den Rest meines Lebens allein verbringen und mit dem Gedanken, dass alles, was ich getan hatte, ohne Patch bedeutungslos war.


    Und dann traf mich die schreckliche Erkenntnis, dass keiner von uns alles aufgeben konnte. Mein Leben würde weiterhin in die Zukunft marschieren, und ich hatte keine Möglichkeit, es aufzuhalten. Patch würde immer ein Engel bleiben, er würde den Weg weitergehen, den er ging, seit er gefallen war.


    »Gibt es denn nichts, was wir tun können?«, fragte ich.


    »Ich arbeite daran.«


    Mit anderen Worten, es gab nichts. Wir waren auf beiden Seiten gefangen – die Erzengel machten von einer Seite Druck, und unsere Zukunft, die in völlig verschiedene Richtungen führte, von der anderen.


    »Ich will Schluss machen«, sagte ich ruhig. Ich wusste, dass das nicht fair war; ich wollte mich einfach selbst schützen. Welche andere Möglichkeit hatte ich denn? Ich durfte 
     Patch keine Chance geben, es mir auszureden. Ich musste tun, was für uns beide am besten war. Ich konnte nicht hier stehen bleiben und weitermachen, wenn genau das, was ich festhielt, mit jedem Tag mehr entschwand. Ich konnte nicht zeigen, wie wichtig er mir war, wenn das am Ende nur alles noch schwieriger machen würde. Und ich wollte vor allem nicht der Grund sein, aus dem Patch all das verlor, wofür er gearbeitet hatte. Wenn die Erzengel nach einem Vorwand suchten, um ihn für immer zu verdammen, dann half ich ihnen nur dabei.


    Patch starrte mich an, als wäre er nicht sicher, ob ich es ernst meinte. »Ist es das? Du willst Schluss machen? Du hattest deine Gelegenheit, alles zu erklären, was ich dir übrigens nicht glaube, aber jetzt, wo ich dran bin, soll ich deine Entscheidung einfach so schlucken und gehen?«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und drehte mich weg. »Du kannst mich nicht zwingen, eine Beziehung weiterzuführen, die ich nicht will.«


    »Können wir darüber sprechen?«


    »Wenn du reden willst, dann sag mir, was du gestern Nacht bei Marcie gemacht hast.« Aber Patch hatte Recht. Es ging hier nicht um Marcie. Es ging darum, dass ich erschreckt und verärgert über den Handel war, den das Schicksal und die Umstände für uns abgeschlossen hatten.


    Ich drehte mich wieder um und sah, wie Patch sich mit den Händen über das Gesicht wischte. Er gab ein kurzes, grimmiges Lachen von sich.


    »Wenn ich gestern Nacht bei Rixon gewesen wäre, würdest du auch wissen wollen, was los ist!«, feuerte ich zurück.


    »Nein«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Denn ich vertraue dir.«


    Aus Angst, meine Entschlossenheit zu verlieren, wenn ich nicht sofort etwas tat, schlug ich mit den Handballen gegen 
     seine Brust und stieß ihn einen Schritt zurück. »Geh«, sagte ich, wobei Tränen meine Stimme rau machten. »Ich hab andere Dinge, die ich mit meinem Leben machen will. Dinge, die nichts mit dir zu tun haben. Ich habe die Uni und zukünftige Jobs. Ich werde das nicht alles wegwerfen für etwas, das nie hat sein sollen.«


    Patch zuckte zusammen. »Willst du das wirklich?«


    »Wenn ich meinen Freund küsse, dann will ich wissen, dass er es spürt.«


    In dem Moment, als ich das sagte, bereute ich es schon. Ich wollte ihn nicht verletzen; ich wollte diesen Augenblick nur so schnell wie möglich hinter mich bringen, bevor ich die Fassung verlor und schluchzend zusammenbrach. Aber ich war zu weit gegangen. Ich sah, wie er sich versteifte. Wir standen uns gegenüber, atmeten beide schwer.


    Dann stiefelte er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Sobald die Tür zugefallen war, brach ich dahinter zusammen. Tränen brannten in meinen Augen, aber ich weinte nicht. In mir war zu viel Frustration und Wut, um irgendetwas anderes empfinden zu können, aber ich hatte einen Verdacht, der mich dazu brachte, ein kehliges Schluchzen von mir zu geben. Vielleicht würde ich in fünf Minuten, wenn alles andere verschwunden war und ich das volle Ausmaß dessen begreifen würde, was ich getan hatte, spüren, wie mein Herz brach.

  


  
    

    DREI


    Ich setzte mich auf die Bettkante und starrte ins Leere. Die Wut verblasste allmählich, aber fast wünschte ich mir, für immer in ihrem Fieber bleiben zu können. Die Leere, die sie hinterließ, tat mehr weh als der scharfe, feurige Schmerz, den ich gefühlt hatte, als Patch gegangen war. Ich versuchte, irgendeinen Sinn in dem zu finden, was gerade geschehen war, aber meine Gedanken waren nur ein zusammenhangloses Durcheinander. Die Worte, die wir geschrien hatten, klangen mir noch in den Ohren, aber sie echoten wahllos, als würde ich mich an einen Albtraum erinnern und nicht an ein tatsächliches Gespräch.


    Hatte ich wirklich mit ihm Schluss gemacht? Hatte ich tatsächlich gewollt, dass es für immer zu Ende sein sollte? Gab es keinen Weg, dem Schicksal zu entgehen, oder fürs Erste wenigstens der Bedrohung durch die Erzengel? Zur Antwort drehte sich mir der Magen um, als müsste ich mich gleich übergeben.


    Ich rannte ins Bad und beugte mich über die Toilette, mit einem Klingeln in den Ohren und flachem und abgehacktem Atem. Was hatte ich getan? Nichts Endgültiges, ganz sicher nichts Endgültiges. Morgen würden wir einander wiedersehen, und alles würde wieder sein wie vorher. Es war nur ein Streit. Ein dummer Streit. Es war nicht das Ende. Morgen würden wir merken, wie kleinlich wir gewesen waren und uns entschuldigen. Wir würden es hinter uns lassen. Wir würden uns versöhnen.


    Ich zog mich auf die Füße und drehte den Wasserhahn auf. Dann feuchtete ich einen Waschlappen an und drückte ihn mir aufs Gesicht. Mein Hirn fühlte sich immer noch an, als würde es sich schneller aufdröseln als eine Spule Garn, und ich kniff die Augen zu, um die Bewegung zu stoppen. Aber was ist mit den Erzengeln?, fragte ich mich noch einmal. Wie konnten Patch und ich eine normale Beziehung haben, wenn sie uns ständig beobachteten? Ich erstarrte. Vielleicht beobachteten sie mich gerade jetzt. Oder Patch. Vielleicht versuchten sie herauszufinden, ob er die Grenze überschritten hatte. Sie könnten nach irgendeiner Ausrede suchen, um ihn in die Hölle zu schicken, weg von mir, für immer.


    Ich fühlte, wie meine Wut wieder aufflammte. Warum konnten sie uns nicht in Frieden lassen? Warum wollten sie Patch unbedingt zerstören? Patch hatte mir gesagt, dass er als erster gefallener Engel seine Flügel zurückbekommen hatte und Schutzengel geworden war. Waren die Erzengel wütend darüber? Hatten sie das Gefühl, dass Patch sie irgendwie hereingelegt hatte? Oder dass er seinen Weg von ganz unten zurück nach oben durch Betrug erschwindelt hatte? Wollten sie ihn auf seinen Platz verweisen? Oder trauten sie ihm einfach nicht?


    Ich schloss die Augen, spürte, wie eine Träne meine Nase entlangrann. Ich nehme alles zurück, dachte ich. Ich hatte das verzweifelte Bedürfnis, Patch anzurufen, aber ich wusste nicht, ob ich ihn damit irgendwie gefährdete. Konnten die Erzengel Telefongespräche abhören? Wie sollten Patch und ich ein ehrliches Gespräch führen, wenn sie mithörten?


    Außerdem konnte ich meinen Stolz nicht so schnell überwinden. Merkte er denn nicht, dass er genauso falsch lag wie ich? Warum hatten wir denn überhaupt zu streiten angefangen? Weil er mir nicht hatte sagen wollen, was er in der Nacht an Marcies Haus gemacht hatte. Ich war nicht der 
     eifersüchtige Typ. Aber er kannte meine Vorgeschichte mit Marcie. Er wusste, dass ich es wissen musste.


    Und da war noch etwas, was mein Innerstes in Aufruhr versetzte. Patch hatte gesagt, dass Marcie auf der Herrentoilette in Bo’s Arcade angegriffen worden war. Was hatte Marcie bei Bo’s zu suchen? Soweit ich wusste, ging niemand von der Coldwater High zu Bo’s. Um genau zu sein, bevor ich Patch kennenlernte, hatte ich noch nicht einmal von dem Ort gehört. War es Zufall, dass Marcie am Tag, nachdem Patch zu Marcies Zimmerfenster hochgeblickt hatte, bei Bo’s hereinspaziert war? Patch bestand darauf, dass die Sache zwischen ihnen etwas rein Geschäftliches war, aber was sollte das überhaupt heißen? Und Marcie war vieles, unter anderem verführerisch und überzeugend. Nicht nur, dass sie ein Nein nicht als Antwort gelten ließ, sie ließ überhaupt keine Antwort gelten, die ihr nicht gefiel.


    Und was, wenn es dieses Mal … Patch war, den sie wollte?


    Ein lautes Klopfen an der Haustür brachte mich in die Wirklichkeit zurück.


    Ich rollte mich unter dem Haufen Kissen auf meinem Bett zusammen, schloss die Augen und rief meine Mutter an. »Die Parnells sind hier.«


    »Mist! Ich stehe in der Walnut an der Ampel. In zwei Minuten bin ich da. Lass sie herein.«


    »Ich kann mich an Scott kaum erinnern, und an seine Mutter überhaupt nicht. Wenn du willst, lasse ich sie herein, aber ich werde sie nicht unterhalten. Ich bleibe in meinem Zimmer, bis du zurück bist.« Ich versuchte, ihr mit meinem Tonfall klarzumachen, dass etwas nicht stimmte, aber ich konnte meiner Mutter in der Angelegenheit nicht wirklich vertrauen. Sie hasste Patch, also würde sie kein Mitgefühl haben. Freude und Erleichterung in ihrer Stimme könnte ich aber nicht ertragen. Nicht jetzt.


    »Nora.«


    »Gut! Dann rede ich eben mit ihnen.« Ich klappte mein Handy zu und warf es durchs Zimmer.


    Ich ließ mir Zeit, als ich zur Haustür ging und den Riegel zurückschob. Der Typ, der auf der Matte stand, war groß und gut gebaut – ich konnte das sehen, weil sein T-Shirt eher eng saß und unverhohlen PLATINUM GYM, PORTLAND verkündete. Ein Silberring steckte in seinem rechten Ohrläppchen, und seine Levi’s spielte gefährlich tief um seine Hüften. Er trug eine rosa Baseballkappe mit Hawaiimotiven, die aussah, als käme sie geradewegs aus einem Secondhandladen und sei ein Insiderwitz, und seine Sonnenbrille ließ mich an Hulk Hogan denken. Trotz allem hatte er einen gewissen jungenhaften Charme.


    Seine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Du musst Nora sein.«


    »Und du Scott.«


    Er trat ein und nahm die Sonnenbrille ab. Sein Blick wanderte durch den Flur nach hinten zur Küche und zum Wohnzimmer.


    »Wo ist deine Mutter?«


    »Mit dem Abendessen auf dem Weg hierher.«


    »Was bekommen wir denn?«


    Mir gefiel es nicht, wie er das Wort »wir« gebrauchte. Es gab kein »wir«. Es gab die Familie Grey und die Familie Parnell. Zwei verschiedene Einheiten, die nur heute Abend zufällig denselben Abendbrottisch teilten.


    Als ich nicht antwortete, machte er weiter. »Coldwater ist ein bisschen kleiner, als ich es gewohnt bin.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist auch ein bisschen kälter hier als in Portland.«


    Er sah mich von oben bis unten an, dann lächelte er fast unmerklich. »Das hab ich schon gemerkt.« Er ging um mich 
     herum in die Küche und zog an der Kühlschranktür. »Habt ihr Bier?«


    »Was? Nein.«


    Die Haustür stand noch offen, und von draußen drangen Stimmen herein. Meine Mutter trat über die Schwelle, im Arm zwei braune Papiertüten mit Essen. Eine rundliche Frau mit einem schlechten, fransigen Kurzhaarschnitt und viel rosa Make-up folgte ihr.


    »Nora, das ist Lynn Parnell«, sagte meine Mutter. »Lynn, das ist Nora.«


    »Meine Güte«, sagte Mrs. Parnell und schlug die Hände zusammen. »Sie sieht genauso aus wie du, Blythe. Und sieh sich einer nur diese Beine an! Länger als der Vegas Strip.«


    Ich setzte an: »Ich weiß, das ist jetzt unpassend, aber ich fühle mich nicht so gut. Ich glaube, ich geh mich hin…«


    Unter dem finsteren Blick, den Mom in meine Richtung schickte, wurde ich still. Aber ich sandte ihr meinen Unfair!-Blick zurück.


    »Scott ist wirklich erwachsen geworden, Nora, meinst du nicht?«, sagte sie.


    »Gut beobachtet.«


    Mom stellte ihre Tüten auf der Theke ab und wandte sich an Scott. »Nora und ich waren heute Morgen ein wenig nostalgisch aufgelegt und haben uns an all die Dinge erinnert, die ihr zwei so gemacht habt. Nora hat mir erzählt, dass du versucht hast, sie dazu zu bringen, Kellerasseln zu essen. «


    Bevor Scott dazu kam, sich zu verteidigen, sagte ich: »Er hat sie lebendig unter einer Lupe gebraten, und er hat nicht versucht, mich dazu zu bringen, sie zu essen. Er hat sich auf mich gesetzt und mir die Nase zugehalten, bis ich keine Luft mehr bekam und den Mund aufmachen musste. Dann hat er sie hineingeschnippt.«


    Mom und Mrs. Parnell sahen sich kurz an.


    »Scott konnte schon immer sehr überzeugend sein«, sagte Mrs. Parnell schnell. »Er kann Leute zu Dingen überreden, die sie sich nie erträumt hätten. Er hat einfach ein Geschick dafür. Mich hat er dazu gebracht, ihm einen 1966er Ford Mustang zu kaufen, in tadellosem Zustand. Natürlich hat er mich in einem guten Moment erwischt, ich fühlte mich so schuldig wegen der Scheidung. Nun ja. Jedenfalls hat Scott bestimmt die besten gebratenen Kellerasseln der ganzen Straße gemacht.« Alle sahen mich beifallheischend an.


    Ich konnte nicht glauben, dass sie darüber redeten, als sei das ein ganz normales Gesprächsthema.


    »Also«, meldete sich Scott zu Wort und kratzte sich die Brust. Sein Bizeps schwoll an, wenn er das tat, aber das wusste er wahrscheinlich. »Was gibt’s zu essen?«


    »Lasagne, Knoblauchbrot und Jell-O-Salat zum Nachtisch«, sagte Mom mit einem Lächeln. »Nora hat den Salat gemacht.«


    Das war mir neu. »Hab ich das?«


    »Du hast die Gelatine dafür gekauft«, erinnerte sie mich.


    »Das zählt nicht.«


    »Nora hat den Salat gemacht«, versicherte meine Mutter Scott. »Ich glaube, es ist alles fertig. Wollen wir essen?«


    Als wir saßen, nahmen wir uns bei den Händen und Mom segnete das Essen.


    »Erzähl mir von den Wohnungen hier in der Nachbarschaft«, sagte Mrs. Parnell, wobei sie die Lasagne schnitt und das erste Stück auf Scotts Teller legte. »Wie hoch ist die Miete denn so für eine mit zwei Bädern und zwei Zimmern?«


    »Es kommt darauf an, wie gut renoviert sie sein soll«, antwortete Mom. »Fast alle Häuser auf dieser Seite des Ortes sind vor 1900 gebaut worden, und das merkt man. Als wir frisch verheiratet waren, haben Harrison und ich uns mehrere 
     günstige Zwei-Zimmer-Wohnungen angesehen, aber irgendein Problem hatten sie alle – Löcher in den Wänden, Probleme mit Schaben oder zu weit vom nächsten Park entfernt. Weil ich schwanger war, beschlossen wir schließlich, dass wir etwas Größeres brauchten. Dieses Haus war seit achtzehn Monaten auf dem Markt, und wir bekamen es zu einem Preis, der fast zu gut war, um wahr zu sein.« Sie sah sich um. »Harrison und ich hatten vor, es irgendwann ganz zu renovieren, aber … nun ja, und dann … wie du weißt …« Sie senkte den Kopf.


    Scott räusperte sich. »Das mit deinem Vater tut mir leid, Nora. Ich kann mich noch erinnern, wie mein Vater mich in der Nacht anrief, als es passiert ist. Ich habe ein paar Blocks weiter in einem kleinen Supermarkt gearbeitet. Ich hoffe, sie finden seinen Mörder.«


    Ich versuchte, mich zu bedanken, aber die Worte waren in meiner Kehle stecken geblieben. Ich wollte nicht über meinen Vater sprechen. Der Schmerz über meinen Bruch mit Patch war schon schwer genug zu verarbeiten. Wo er jetzt wohl war? Bereute er es? Wusste er, wie sehr ich alles zurücknehmen wollte, was ich gesagt hatte? Ich fragte mich plötzlich, ob er mir gesimst hatte und wünschte, ich hätte mein Handy mit nach unten genommen. Wie viel konnte er überhaupt sagen? Konnten die Erzengel seine SMS lesen? Waren sie eigentlich überall?, fragte ich mich und fühlte mich sehr verwundbar.


    »Erzähl mal, Nora«, sagte Mrs. Parnell. »Wie ist es in der Coldwater High? In Portland hat Scott gerungen. Sein Team hat die letzten drei Landesmeisterschaften gewonnen. Ist das Wrestling Team hier einigermaßen gut? Ich war mir sicher, dass wir schon mal gegen Coldwater gewonnen hatten, aber dann hat mich Scott daran erinnert, dass Coldwater ja C-Klasse ist.«


    Ich brauchte eine Weile, um aus meinem Gedankennebel aufzutauchen. Hatten wir überhaupt ein Wrestling-Team?


    »Ich habe keine Ahnung von Wrestling«, sagte ich lahm. »Aber die Basketballmannschaft ist mal zu den Landesmeisterschaften gefahren.«


    Mrs. Parnell verschluckte sich an ihrem Wein. »Einmal?« Ihr Blick wanderte zwischen mir und meiner Mutter hin und her, eine Erklärung verlangend.


    »Es gibt ein Mannschaftsfoto gegenüber vom Empfang«, sagte ich. »So wie das Bild aussieht, ist das mehr als sechzig Jahre her.«


    Mrs. Parnells Augen wurden groß. »Sechzig Jahre?« Sie wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Ist mit der Schule irgendetwas nicht in Ordnung? Der Trainer? Der Sportdirektor?«


    »Auch egal«, sagte Scott. »Ich nehm mir das Jahr sowieso frei.«


    Mrs. Parnell legte ihre Gabel mit einem lauten Klirren ab. »Aber du magst Wrestling doch so gern.«


    Scott schaufelte einen weiteren Bissen Lasagne in sich hinein und zuckte gelangweilt die Schultern.


    »Und es ist dein letztes Schuljahr.«


    »Na und?«, sagte Scott mit vollem Mund.


    Mrs. Parnell stellte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Mit deinen Noten kommst du nicht aufs College, junger Mann. Deine einzige Hoffnung derzeit ist, dass ein Community College dich noch nimmt.«


    »Ich hab sowieso was anderes vor.«


    Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Ach ja? Sitzenbleiben vielleicht, so wie letztes Jahr?« Als sie das gesagt hatte, sah ich einen Funken Angst in ihren Augen aufglimmen.


    Scott kaute noch zweimal, dann schluckte er hart. »Kannst du mir den Nachtisch mal rübergeben, Blythe?«


    Meine Mutter gab Mrs. Parnell die Schüssel mit dem Jell-O, die sie etwas zu vorsichtig vor Scott hinstellte.


    »Was war denn letztes Jahr?«, fragte meine Mutter, um das angespannte Schweigen zu brechen.


    Mrs. Parnell winkte ab. »Ach, du weißt ja, wie das ist. Scott hatte ein bisschen Ärger, das Übliche. Was man als Mutter eines Jungen im Teenageralter eben so erlebt.« Sie lachte, aber es klang falsch.


    »Mom«, sagte Scott in warnendem Ton.


    »Du weißt ja, wie Jungen sind«, plapperte Mrs. Parnell weiter und fuchtelte mit ihrer Gabel herum. »Sie denken nicht nach. Sie leben im Augenblick. Sie sind leichtsinnig. Sei froh, dass du eine Tochter hast, Blythe. Oh je. Dieses Knoblauchbrot riecht wirklich köstlich – kann ich ein Stück davon haben?«


    »Ich hätte besser nichts gesagt«, murmelte meine Mutter und reichte das Brot hinüber. »Ich kann gar nicht oft genug wiederholen, wie es uns freut, euch wieder zurück in Coldwater zu haben.«


    Mrs. Parnell nickte heftig. »Wir sind so froh, heil wieder zurück zu sein.«


    Ich hatte aufgehört zu essen, sah zwischen Scott und Mrs. Parnell hin und her und versuchte herauszufinden, was los war. Jungen sind eben Jungen, das konnte ich verstehen. Was ich nicht verstand, war Mrs. Parnells ängstliches Bestehen darauf, dass die Probleme ihres Sohnes in die Kategorie typisch Junge fielen. Und wie Scott jedes ihrer Worte überwachte, trug auch nicht gerade dazu bei, mich zu überzeugen.


    Es musste mehr an der Geschichte sein, als sie preisgaben, also presste ich eine Hand aufs Herz und sagte: »Scott, du bist doch nicht etwa nachts herumgelaufen und hast Straßenschilder gestohlen, um sie in deinem Zimmer aufzuhängen, oder?«


    Mrs. Parnell brach in echtes, fast erleichtertes Lachen aus. Bingo. Was für Probleme auch immer Scott gehabt hatte, sie waren nicht so harmlos gewesen wie Straßenschilder stehlen. Ich hatte keine fünfzig Dollar, aber ich hätte sie darauf verwettet, dass Scotts Probleme alles andere als normal waren.


    »Nun ja«, sagte meine Mutter mit einem Lächeln, das an den Rändern leicht verkniffen aussah, »ich bin sicher, dass das alles vorbei ist. Coldwater ist ein prima Ort für einen Neuanfang. Hast du dich schon für Kurse eingetragen, Scott? Manche sind bald voll, besonders die Abschlusskurse.«


    »Abschlusskurse«, wiederholte Scott mit einem amüsierten Schnauben. »Nichts für ungut, aber so hoch hinaus will ich gar nicht. Wie meine Mutter eben« – er griff neben sich und schüttelte ihre Schulter ein bisschen zu rau, als dass es freundlich gemeint sein konnte – »so nett angedeutet hat: Wenn ich aufs College komme, dann nicht wegen meiner guten Noten.«


    Ich wollte niemandem am Tisch die Gelegenheit geben, uns weiter von Scotts Problemen abzubringen. Daher sagte ich: »Ach, komm schon, Scott. Du bringst mich noch um. Was ist an deiner Vergangenheit so schlimm? So furchtbar kann es doch nicht sein, dass du es alten Freunden nicht erzählen willst.«


    »Nora …«, fing meine Mutter an.


    »Bist du ein paar Mal wegen Trunkenheit am Steuer angehalten worden? Hast du ein Auto geklaut? Eine Spritztour gemacht?«


    Unter dem Tisch fühlte ich, wie der Fuß meiner Mutter auf meinem zu stehen kam. Sie sah mich mit einem scharfen Blick an, der besagte: Was ist denn in dich gefahren?


    Scotts Stuhl schrammte über den Boden, und er stand auf. »Die Toilette?«, fragte er meine Mutter. Er zog an seinem Kragen. »Verdauungsbeschwerden.«


    »Die Treppe hinauf.« Ihre Stimme klang entschuldigend. Sie entschuldigte sich tatsächlich für mein Verhalten, wo sie es doch gewesen war, die uns diesen ganzen lächerlichen Abend eingebrockt hatte. Wer auch nur das geringste bisschen Wahrnehmungsvermögen hatte, konnte sofort erkennen, dass es bei diesem Abendessen nicht um ein Wiedersehen mit alten Freunden ging. Vee hatte Recht: Es war ein »meet cute«. Also, da hatte ich Neuigkeiten für meine Mutter. Scott und ich? Niemals.


    Nachdem Scott sich entschuldigt hatte, lächelte Mrs. Parnell breit, als wollte sie die letzten fünf Minuten löschen und noch einmal von vorne anfangen. »Also dann, erzählt mal«, sagte sie. »Hat Nora einen Freund?«


    »Nein«, sagte ich zur selben Zeit, als Mom meinte: »Sozusagen. «


    »Was denn nun?«, sagte Mrs. Parnell, während sie einen Mundvoll Lasagne kaute und zwischen Mom und mir hin-und hersah.


    »Er heißt Patch«, sagte Mom.


    »Merkwürdiger Name«, sinnierte Mrs. Parnell. »Was haben sich seine Eltern wohl dabei gedacht?«


    »Es ist ein Spitzname«, erklärte Mom. »Patch gerät in eine Menge Schlägereien. Er muss immer wieder geflickt werden.«


    Plötzlich bereute ich es, ihr jemals gesagt zu haben, dass Patch sein Spitzname war.


    Mrs. Parnell schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist ein Gangname. Alle Gangs benutzen solche Spitznamen. Slasher, Slayer, Maimer, Reaper. Patch.«


    Ich rollte mit den Augen. »Patch ist in keiner Gang.«


    »Das denkst du«, sagte Mrs. Parnell. »Du denkst, Gangs sind für Innenstadt-Kriminelle, richtig? Sie sind wie Ungeziefer, das nur nachts aus seinem Versteck kommt.«


    Sie wurde still, und mir war, als hefteten ihre Augen sich auf Scotts leeren Stuhl. »Die Zeiten ändern sich. Vor ein paar Wochen habe ich eine Episode von ›Law and Order‹ gesehen, über eine neue Art von wohlhabenden Vorortgangs. Sie nennen sich Geheimbünde oder Blutsbruderschaften oder anderen Unsinn in der Art, aber es läuft alles auf dasselbe hinaus. Zuerst dachte ich, das wäre der übliche sensationslüsterne Hollywoodmüll, aber Scotts Vater sagt, er sieht immer mehr davon. Und der muss es ja wissen – schließlich ist er Polizist.«


    »Ihr Mann ist Polizist?«, fragte ich.


    »Ex-Mann, möge seine Seele verrotten.«


    Das reicht. Scotts Stimme hallte aus dem dunklen Flur, und ich zuckte vor Schreck zusammen. Beinahe hätte ich mich gefragt, ob er überhaupt ins Bad gegangen war, oder ob er nur draußen vor dem Esszimmer gestanden und gelauscht hatte, als mir klar wurde, dass er wahrscheinlich gar nicht laut gesprochen hatte. Sondern vielmehr …


    Ich war mir ziemlich sicher, dass er zu meinen … Gedanken gesprochen hatte. Nein. Nicht zu meinen. Zu denen seiner Mutter. Und ich hatte irgendwie mitgehört.


    Mrs. Parnell drehte ihre Handflächen nach oben. »Ich habe nur gesagt, dass seine Seele … und das nehme ich nicht zurück, weil ich es nämlich genau so empfinde.«


    »Ich habe gesagt, hör auf.« Scotts Stimme war leise, unheimlich.


    Meine Mutter drehte sich um, als hätte sie erst jetzt bemerkt, dass Scott wieder hereingekommen war. Ich zwinkerte ungläubig. Ich konnte nicht wirklich mitgehört haben, als er zu den Gedanken seiner Mutter sprach. Ich meine, Scott war doch ein Mensch … oder etwa nicht?


    »Spricht man so mit seiner eigenen Mutter?«, sagte Mrs. Parnell und drohte ihm mit dem Finger. Aber ich konnte sehen, 
     dass sie es mehr für uns tat, als um Scott in seine Schranken zu weisen.


    Sein kalter Blick verweilte noch einen Augenblick auf ihr, dann ging er zur Haustür hinaus und schlug sie hinter sich zu.


    Mrs. Parnell wischte sich den Mund ab, rote Lippenstiftflecken auf der Serviette. »Das ist die unangenehme Seite einer Scheidung.« Sie stieß einen langgezogenen, besorgten Seufzer aus. »Scott hatte früher nie solche Wutanfälle. Es könnte natürlich sein, dass er nach seinem Vater gerät. Nun ja. Das ist ein unangenehmes Thema und passt nicht zum Abendessen. Ringt Patch, Nora? Ich wette, Scott könnte ihm ein paar Sachen beibringen.«


    »Er spielt Pool«, sagte ich lahm; ich hatte nicht die geringste Lust, über Patch zu sprechen. Nicht hier, nicht jetzt. Nicht wenn das Nennen seines Namens einen Knoten in meiner Kehle hatte anschwellen lassen. Mehr denn je wünschte ich, mein Handy mit an den Tisch gebracht zu haben. Ich war nicht mehr halb so wütend, was bedeutete, dass Patch inzwischen wahrscheinlich auch abgekühlt war. Hatte er mir genug verziehen, um mir eine SMS zu schicken oder anzurufen? Das war alles ein wirres Durcheinander, aber es musste einen Ausweg geben. Wir würden eine Möglichkeit finden, unsere Probleme zu lösen.


    Mrs. Parnell nickte. »Polo. Das ist mal ein Sport, der zu Maine passt.«


    »Pool-Billard, in Billardhallen«, korrigierte Mom, wobei sie sich ein bisschen fahl anhörte.


    Mrs. Parnell legte den Kopf schief, als sei sie sich nicht sicher, ob sie sich nicht verhört hatte. »Brutstätten für Gangs«, sagte sie schließlich. »Wie war das noch in der Folge von Law & Order, die ich gesehen habe? Wohlhabende junge Männer aus der Oberschicht, die die Billardhallen in ihrer 
     Gegend wie Casinos in Las Vegas gemanagt haben. Du solltest deinen Patch genau im Auge behalten, Nora. Er könnte eine Seite haben, die er vor dir verheimlicht. Eine Seite, die er im Dunklen lässt.«


    »Er ist in keiner Gang«, wiederholte ich zum, wie es mir schien, millionsten Mal, und gab mir Mühe, meinen höflichen Ton beizubehalten.


    Aber sobald ich es ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass ich mir nicht sicher sein konnte, dass Patch nie in einer Gang gewesen war. Galt eine Gruppe von gefallenen Engeln schon als Gang? Ich wusste nicht viel über seine Vergangenheit, besonders nicht über den Teil, bevor er mich getroffen hatte …


    »Wir werden ja sehen«, sagte Mrs. Parnell zweifelnd. »Wir werden ja sehen.«


     



    Eine Stunde später war alles aufgegessen, der Abwasch erledigt, und Mrs. Parnell war endlich gegangen, um Scott zu suchen, und ich zog mich in mein Zimmer zurück. Mein Handy lag mit dem Display nach oben auf dem Boden und zeigte, dass ich keine neue SMS erhalten hatte, keine Nachrichten und keine Anrufe.


    Meine Lippen zitterten, und ich drückte die Handballen auf meine Augen, um die Tränen aufzuhalten, die anfingen, meinen Blick zu trüben. Um nicht über die schrecklichen Dinge nachzudenken, die ich zu Patch gesagt hatte, versuchte ich, in Gedanken einen Weg zu finden, alles wieder einzurenken. Die Erzengel konnten uns nicht verbieten, miteinander zu sprechen oder uns zu sehen – nicht, wenn Patch mein Schutzengel war. Er musste weiter ein Teil meines Lebens sein. Wir würden einfach weiterhin machen, was wir immer machten. In ein paar Tagen, wenn wir uns von unserem ersten richtigen Streit erholt hatten, würde alles wieder 
     sein wie sonst auch. Und meine Zukunft? Darüber konnte ich immer noch nachdenken. Es war ja schließlich nicht so, dass ich in diesem Augenblick mein ganzes Leben vorausplanen musste.


    Aber es gab da etwas, das einfach nicht passte. Patch und ich hatten in den letzten zwei Monaten einander unsere Zuneigung offen gezeigt. Warum also machte er sich erst jetzt wegen der Erzengel Sorgen?


    Meine Mom steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich gehe noch ein paar Sachen aus der Drogerie für meine Reise morgen einkaufen. Bin bald zurück. Brauchst du irgendetwas?«


    Ich bemerkte, dass sie Scott nicht als möglichen Freund zur Sprache brachte. Es schien, als hätte seine zweifelhafte Vergangenheit ihren Drang abgeschwächt, mich zu verkuppeln. »Ich brauche nichts, aber trotzdem danke!«


    Sie fing an, die Türe zuzuziehen, hielt dann aber inne. »Wir haben da ein kleines Problem. Es ist mir Lynn gegenüber herausgerutscht, dass du kein Auto hast. Sie hat angeboten, dass Scott dich zum Ferienkurs fahren würde. Ich habe ihr gesagt, dass das nicht nötig sei, aber ich glaube, sie dachte, ich würde nur ablehnen, weil wir Scott nicht ausnutzen wollten. Sie sagte, du könntest ihm ja seine Zeit bezahlen, indem du mit ihm morgen eine Tour durch Coldwater machst.«


    »Vee fährt mich in die Schule.«


    »Ich habe das klargestellt, aber sie wollte nichts davon hören. Vielleicht wäre es besser, wenn du das mit Scott direkt klärst. Danke ihm für das Angebot und sag ihm, dass du schon eine Mitfahrgelegenheit hast.«


    Genau das, was ich wollte. Noch mehr Interaktion mit Scott.


    »Mir ist es lieber, wenn du weiterhin mit Vee fährst«, setzte sie langsam hinzu. »Und sollte Scott diese Woche vorbeikommen, 
     wenn ich nicht da bin, dann ist es vielleicht am besten, wenn du ein bisschen Abstand hältst.«


    »Traust du ihm nicht?«


    »Wir kennen ihn nicht besonders gut«, sagte sie vorsichtig.


    »Aber Scott und ich waren doch beste Freunde, schon vergessen? «


    Sie sah mich mitfühlend an. »Das ist lange her. Die Dinge ändern sich.«


    Genau meine Rede.


    »Ich würde nur gern ein bisschen mehr über Scott wissen, bevor du anfängst, zu viel Zeit mit ihm zu verbringen«, fuhr sie fort. »Wenn ich zurückkomme, sehe ich mal, was ich herausfinden kann.«


    Nun, das war eine unerwartete Wendung. »Du willst herausfinden, ob er Dreck am Stecken hat?«


    »Lynn und ich sind gute Freundinnen. Sie hat gerade viel Stress. Sie könnte jemanden brauchen, dem sie vertrauen kann.« Sie tat einen Schritt auf meinen Toilettentisch zu, pumpte etwas von meiner Handcreme auf ihre Handfläche und rieb die Hände gegeneinander. »Wenn sie Scott erwähnt, nun ja, dann werde ich jedenfalls nicht weghören.«


    »Falls es dir bei deiner Beweissammlung hilft, ob er was taugt: Ich finde, dass er sich beim Abendessen ganz schön merkwürdig benommen hat.«


    »Seine Eltern haben sich gerade scheiden lassen«, sagte sie in demselben vorsichtig neutralen Ton. »Ich bin sicher, dass er ziemlich durcheinander ist. Es ist schwer, einen Elternteil zu verlieren.«


    Wem sagst du das.


    »Die Auktion ist am Mittwoch Nachmittag zu Ende, ich müsste eigentlich zum Abendessen zu Hause sein. Vee schläft morgen hier, richtig?«


    »Richtig«, sagte ich und erinnerte mich im selben Moment, dass ich das noch mit Vee besprechen musste, konnte mir aber nicht vorstellen, dass es nicht klappen würde. »Übrigens denke ich darüber nach, mir einen Job zu suchen.« Besser, gleich damit herausrücken, besonders, weil ich mit etwas Glück bereits einen Job haben würde, wenn sie zurückkam.


    Mom blinzelte überrascht. »Wieso das denn?«


    »Ich brauche ein Auto.«


    »Ich dachte, Vee hätte nichts dagegen, dich mitzunehmen. «


    »Ich komme mir vor wie ein Schmarotzer.« Ich konnte nicht mal im Notfall schnell ein paar Tampons kaufen, ohne Vee anzurufen. Schlimmer noch, ich war heute kurz davor gewesen, mich von Marcie zur Schule mitnehmen lassen zu müssen. Ich wollte meine Mutter um nichts Unnötiges bitten, besonders wenn wir gerade so wenig Geld hatten, aber so etwas wie heute Morgen wollte ich nicht noch einmal erleben. Ich sehnte mich nach einem Auto, seit Mom den Fiat verkauft hatte, und als ich heute Nachmittag das Cabrio gesehen hatte, hatte mir das den Anstoß gegeben. Mein Auto selbst zu bezahlen schien mir eine gute Alternative.


    »Meinst du nicht, dass ein Job deine Leistungen in der Schule beeinträchtigen wird?«, fragte Mom, wobei ihr Tonfall mir sagte, dass sie von der Idee nicht sonderlich begeistert war. Nicht, dass ich das erwartet hätte.


    »Ich habe nur einen Kurs belegt.«


    »Ja, aber der ist in Chemie.«


    »Entschuldige, aber ich glaube, dass ich zwei Dinge auf einmal bewältigen kann.«


    Sie setzte sich auf meine Bettkante. »Ist irgendwas? Du bist heute Abend so schrecklich bissig.«


    Ich nahm mir eine Extrasekunde, in der ich nahe dran 
     war, die Wahrheit zu sagen, bevor ich antwortete: »Nein. Mir geht’s gut.«


    »Du kommst mir gestresst vor.«


    »Ich hatte einen langen Tag. Oh, und hab ich schon erzählt, dass Marcie Millar meine Laborpartnerin ist?«


    Ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck sehen, dass sie wusste, wie viel mir das ausmachte. Es war schließlich meine Mutter gewesen, zu der ich elf Jahre lang nach Hause gerannt gekommen war, wenn Marcie mich wieder schikanierte. Und es war meine Mutter gewesen, die alles wieder ins Lot gebracht hatte, mich aufgerichtet und mich wieder zur Schule geschickt hatte, weiser, und mit ein paar eigenen Tricks bewaffnet.


    »Ich werde sie acht Wochen lang am Hals haben.«


    »Weißt du was? Wenn du acht Wochen überstehst, ohne sie umzubringen, dann können wir darüber reden, dir ein Auto zu kaufen.«


    »Du verhandelst aber hart, Mom.«


    Sie küsste mich auf die Stirn. »Ich erwarte einen ausführlichen Bericht in den ersten Tagen, wenn ich von meiner Reise zurückkomme. Keine wilden Partys, während ich weg bin.«


    »Ich kann nichts versprechen.«


    Fünf Minuten später lenkte meine Mutter den Taurus aus der Einfahrt. Ich ließ den Vorhang wieder an seinen Platz zurückfallen, rollte mich auf dem Sofa zusammen und starrte auf mein Handy.


    Aber es kam kein Anruf.


    Ich griff nach Patchs Kette, die ich noch um den Hals trug, und drückte sie fester als gedacht. Der schreckliche Gedanke, dass sie alles sein könnte, was ich noch von ihm hatte, traf mich wie ein Schlag.

  


  
    

    VIER


    Der Traum kam in drei Farben: Schwarz, Weiß und einem fahlen Grau.


    Die Nacht war kalt. Ich stand barfuß auf der Landstraße, Schlamm und Regen füllten die Schlaglöcher. Hier und dort waren Steine und skelettartiges Unkraut zu sehen. Die Dunkelheit verschlang die Landschaft, bis auf einen hellen Fleck: Ein paar hundert Meter von der Straße entfernt stand ein aus Stein und Holz gebautes Gasthaus. Kerzen flackerten in den Fenstern, und ich war gerade dabei, dort Unterschlupf zu suchen, als ich in der Ferne Glöckchen hörte.


    Als das Klingeln lauter wurde, begab ich mich in sichere Entfernung zum Weg. Ich sah zu, wie eine von Pferden gezogene Kutsche aus der Dunkelheit heranratterte und dort zum Stillstand kam, wo ich eben noch gestanden hatte. Sobald die Räder nicht mehr rollten, sprang der Fahrer von der Kutsche, wobei der Schlamm seine Stiefel bis zur Hälfte hinauf bespritzte. Er zog an der Tür und trat zurück.


    Eine dunkler Umriss erschien. Ein Mann. Ein Cape hing von seinen Schultern, flatterte im Wind, aber die Kapuze war über sein Gesicht gezogen. »Warte hier«, sagte er zum Kutscher.


    »Mein Herr, es regnet heftig …«


    Der Mann im Cape nickte in Richtung des Wirtshauses. »Ich habe dort etwas zu erledigen. Es dauert nicht lang. Halte die Pferde bereit.«


    Die Augen des Kutschers wanderten zu dem Wirtshaus. 
     »Aber mein Herr … da drinnen gibt es nur Diebe und Vagabunden. Und heute Nacht herrscht schlechte Stimmung. Ich hab’s in den Knochen.« Er rieb sich heftig die Arme, so als wollte er ein Frösteln unterdrücken. »Mein Herr sollte besser schnell nach Hause zurückfahren zu seiner Dame und den Kleinen.«


    »Sag nichts hiervon zu meiner Frau.« Der Mann im Cape schloss und öffnete seine behandschuhten Hände, während er zum Wirtshaus hinübersah. »Sie hat schon genug Sorgen«, murmelte er.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Gastwirtschaft und das ominöse Kerzenlicht, das in ihren kleinen, schiefen Fenstern flackerte. Das Dach war auch schief und neigte sich leicht nach rechts, so als wären die Werkzeuge, die man beim Bau benutzt hatte, alles andere als exakt gewesen. Unkraut erstickte den Hof, und ab und zu scholl ein lauter Schrei oder das Geräusch zerbrechenden Glases durch die Mauern.


    Der Kutscher wischte sich mit dem Ärmel seines Mantels die Nase ab. »Mein eigener Sohn ist vor zwei Jahren an der Pest gestorben. Es ist schrecklich, was Sie und die Herrin durchleiden müssen.«


    In dem steifen Schweigen, das folgte, stampften die Pferde ungeduldig, ihr Fell dampfte. Kleine Dampfwolken stiegen aus ihren Nüstern. Das Bild war so authentisch, dass es mich plötzlich erschreckte. Noch nie zuvor hatte sich einer meiner Träume so wirklich angefühlt.


    Der Mann im Cape hatte begonnen, den kopfsteingepflasterten Weg, der zum Wirtshaus führte, entlangzugehen. Die Ränder des Traumes verschwanden hinter ihm, und ich zögerte nur kurz, bevor ich ihm folgte, aus Angst, dass auch ich verschwinden würde, wenn ich nicht dicht hinter ihm bliebe. Ich schlüpfte hinter ihm durch die Tür des Gasthauses.


    An der hinteren Wand stand auf halber Höhe ein riesiger Ofen mit einem Kamin aus Ziegeln. Mehrere hölzerne Schüsseln, Zinnbecher und Geräte hingen zu beiden Seiten des Ofens an langen Nägeln. Drei Fässer waren in die Ecke gerollt worden. Ein räudiger Hund lag zu einem Ball zusammengerollt davor. Umgeworfene Hocker und eine zufällige Zusammenstellung schmutziger Teller und Becher lagen durcheinander auf dem Boden, der kaum Boden zu nennen war. Es war Erde, glatt gestampft und mit etwas bedeckt, das wie Sägemehl aussah, und sobald ich darauftrat, saugte der Schlamm, der schon an meinen Sohlen klebte, die staubige Erde auf. Ich wünschte mir gerade eine heiße Dusche, als die Anwesenheit von ungefähr zehn Gästen, die an verschiedenen Tischen saßen, in mein Bewusstsein drang.


    Die meisten der Männer hatten schulterlange Haare mit merkwürdigen Spitzbärten. Sie trugen Pumphosen, die in hohen Stiefeln steckten, und ihre Ärmel bauschten sich. Sie trugen breitkrempige Hüte, die mich an Pilgerhüte erinnerten.


    Ich träumte offensichtlich von einer längst vergangenen Zeit, und da die Details des Traums so lebendig waren, sollte ich zumindest eine Ahnung haben, in welche Zeit ich mich hineingeträumt hatte. Aber ich wusste es nicht. Höchstwahrscheinlich England, irgendwo zwischen dem fünfzehnten und dem achtzehnten Jahrhundert. Ich hatte dieses Jahr eine Eins in Weltgeschichte bekommen, aber historische Kleidung war in keiner unserer Prüfungen vorgekommen. Nichts an dieser Szene kam mir bekannt vor.


    »Ich suche einen Mann«, sagte der Mann im Cape zu dem Wirt, der hinter einem hüfthohen Tisch stand; ich nahm an, dass er als Tresen diente. »Ich soll ihn hier heute Abend treffen, aber ich fürchte, ich kenne seinen Namen nicht.«


    Der Wirt, ein kleiner Mann, kahl bis auf ein paar drahtige 
     Haare, die oben von seinem Kopf abstanden, musterte den Mann im Cape.


    »Was zu trinken?«, fragte er und ließ dabei schartige schwarze Zahnstümpfe sehen.


    Ich schluckte die Übelkeit hinunter, da sich mir beim Anblick seiner Zähne der Magen umdrehte, und trat zurück.


    Der Mann im Cape zeigte nichts von derlei Abscheu. Er schüttelte nur den Kopf. »Ich muss diesen Mann so schnell wie möglich finden. Man hat mir gesagt, du könntest mir helfen.«


    Das verrottete Lächeln des Wirts verschwand wieder hinter seinen Lippen. »Aye, ich kann Euch dabei helfen, ihn zu finden, Mylord. Aber vertraut einem alten Mann und trinkt erst ein oder zwei Gläser. Etwas, das Euch in einer kalten Nacht das Blut wärmt.« Er schob dem Mann ein kleines Glas hin.


    Der Mann mit der Kapuze schüttelte wiederum den Kopf. »Leider habe ich es etwas eilig. Sag mir nur, wo ich ihn finden kann.« Er warf ein paar verbogene Münzen auf den Tisch.


    Der Wirt steckte das Geld ein. Dann deutete er mit dem Kopf auf die Hintertür und sagte: »Er hält sich dort hinten im Wald auf. Aber mein Herr, seid vorsichtig. Es heißt, im Wald würde es spuken. Manche sagen, ein Mann, der in den Wald hineingeht, kommt niemals wieder heraus.«


    Der Mann im Cape lehnte sich über den Tisch, der die beiden voneinander trennte, und sagte leise: »Ich möchte dir eine persönliche Frage stellen. Sagt dir der jüdische Monat Cheschwan etwas?«


    »Ich bin kein Jude«, antwortete der Wirt ausdruckslos, aber etwas in seinen Augen verriet mir, dass ihm diese Frage nicht zum ersten Mal gestellt wurde.


    »Der Mann, den ich heute Abend treffen soll, hat mir gesagt, 
     ich solle ihn hier in der ersten Nacht des Cheschwan aufsuchen. Er sagte, dass er mich braucht, damit ich ihm einen Dienst leiste, der zwei Wochen in Anspruch nehmen würde.«


    Der Bartender rieb sich das Kinn. »Zwei Wochen sind eine lange Zeit.«


    »Zu lang. Ich wäre nicht gekommen, aber ich hatte Angst vor dem, was er vielleicht tun könnte, wenn ich nicht erscheinen würde. Er hat meine Familie beim Namen genannt. Er kannte sie. Ich habe eine schöne Frau und vier Söhne. Ich möchte nicht, dass ihnen etwas zustößt.«


    Der Wirt senkte die Stimme, als wollte er ein skandalöses Gerücht verbreiten. »Der Mann, den Ihr treffen wollt, ist …« Er verstummte und ließ seinen Blick misstrauisch durch den Schankraum schweifen.


    »Er ist ungewöhnlich machtvoll«, vervollständigte der Mann im Cape den Satz. »Ich habe seine Kräfte bereits kennengelernt und weiß, er ist ein mächtiger Mann. Ich bin gekommen, um mit ihm zu verhandeln. Er kann doch sicher nicht erwarten, dass ich meine Pflichten und meine Familie für so lange Zeit vernachlässige. Der Mann wird sicher vernünftig sein.«


    »Ich weiß nichts von der Vernunft dieses Mannes«, sagte der Wirt.


    »Mein jüngster Sohn hat sich mit der Pest angesteckt«, erklärte der Mann im Cape, und ein verzweifeltes Zittern lag nun in seiner Stimme. »Die Ärzte glauben, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Meine Familie braucht mich. Mein Sohn braucht mich.«


    »Trinkt etwas«, sagte der Wirt ruhig. Er schob ihm das Glas zum zweiten Mal hin.


    Der Mann im Cape wandte sich brüsk vom Tisch ab und ging zur Hintertür. Ich folgte ihm.


    Draußen watete ich barfuß durch den eisigen Schlamm hinter ihm her. Es regnete immer noch in Strömen, und ich musste vorsichtig gehen, um nicht auszurutschen. Ich wischte mir die Augen und sah, wie das Cape des Mannes im Saum des Waldes verschwand.


    Hastig stolperte ich hinter ihm her, zögerte jedoch am Rand. Ich hielt meine nassen Haare mit den Händen zurück, damit ich in die tiefen Schatten vor mir blicken konnte.


    Da war eine rasche Bewegung, und plötzlich kam der Mann im Cape zurück und auf mich zugerannt. Er stolperte und fiel. Die Äste verhakten sich in seinem Cape; fieberhaft versuchte er, es von seinem Hals zu reißen. Er gab einen angsterfüllten Schrei von sich. Seine Arme schlugen wild um sich, sein ganzer Körper wand sich und zuckte wie in Krämpfen.


    Ich drängte mich bis zu ihm durch, wobei Zweige meine Arme zerkratzten und Steine sich in meine nackten Füße bohrten. Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen. Seine Kapuze lag noch immer teilweise über seinem Gesicht, aber ich konnte sehen, dass sein Mund leicht offen stand, gelähmt in einem Schrei.


    »Drehen Sie sich um«, befahl ich ihm, und zog, um den Stoff freizubekommen, der unter ihm eingeklemmt war.


    Aber er konnte mich nicht hören. Zum ersten Mal kam mir etwas in dem Traum bekannt vor. Genau wie in allen anderen Albträumen, in denen ich je gefangen gewesen war, entfernte sich, was ich wollte, immer weiter von mir, je heftiger ich darum kämpfte.


    Ich nahm ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Drehen Sie sich um! Ich kann Sie hier rausbringen, aber Sie müssen mir helfen.«


    »Ich bin Barnabas Underwood«, stammelte er. »Kennst du den Weg zum Gasthaus? Das ist gut, Mädchen«, sagte 
     er und tätschelte die Luft, als würde er eine erdachte Wange tätscheln.


    Ich versteifte mich. Er konnte mich unmöglich sehen. Er halluzinierte von einem anderen Mädchen. So musste es sein. Wie konnte er mich sehen, wenn er mich doch nicht hören konnte?


    »Lauf zurück und sag dem Wirt, er soll Hilfe schicken«, fuhr er fort. »Sag ihm, es gibt keinen Mann. Sag ihm, es ist einer der Engel des Teufels, der gekommen ist, um von meinem Körper Besitz zu ergreifen und meine Seele zu rauben. Sag ihm, er soll nach einem Priester schicken und nach Weihwasser und Rosen.«


    Als er von den Engeln des Teufels sprach, stellten sich die Härchen auf meinen Armen auf. Sein Kopf drehte sich ruckartig zurück in Richtung des Waldes, er verdrehte den Hals. »Der Engel!«, flüsterte er panisch. »Der Engel kommt!«


    Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, und es sah aus, als kämpfte er um die Kontrolle über seinen eigenen Körper. Er bog sich gewaltsam nach hinten, und seine Kapuze fiel ihm vom Kopf.


    Ich hielt das Cape immer noch in der Hand, merkte aber, wie meine Hände reflexartig losließen. Ich erkannte den Mann mit einem überraschten Aufstöhnen, das mir im Hals stecken blieb. Das war nicht Barnabas Underwood.


    Das war Hank Millar.


    Marcies Vater.


     



    Ich blinzelte und öffnete die Augen.


    Lichtstrahlen funkelten durch mein Zimmerfenster. Die Scheibe war zerbrochen, und eine leichte Brise hauchte das erste Morgenlüftchen über meine Haut. Mein Herz schlug wegen des Albtraums immer noch in doppelter Geschwindigkeit, aber ich atmete tief ein und machte mir klar, dass er 
     nicht die Wirklichkeit war. Um die Wahrheit zu sagen, jetzt, wo meine Füße fest in meiner eigenen Welt verankert waren, störte mich die Tatsache, dass ich von Marcies Vater geträumt hatte, mehr als alles andere. Ich wollte den Traum so schnell wie möglich vergessen, also schob ich ihn in Gedanken beiseite.


    Ich zerrte mein Handy unter dem Kopfkissen hervor und kontrollierte meine Nachrichten. Patch hatte nicht angerufen. Ich zog das Kissen an mich und versuchte, das Gefühl der Leere in mir zu ignorieren. Wie viele Stunden war es her, dass Patch gegangen war? Zwölf. Wie viele noch, bis ich ihn wiedersah? Das wusste ich nicht. Und das war es, was mir wirklich Sorgen machte. Je mehr Zeit verging, umso mehr fühlte ich, wie die Wand aus Eis zwischen uns dicker wurde. Übersteh einfach irgendwie diesen Tag, sagte ich mir und schluckte den Kloß herunter, den ich in der Kehle spürte. Die merkwürdige Distanz zwischen uns konnte nicht ewig andauern. Mich den ganzen Tag im Bett zu verkriechen würde auch nichts ändern. Ich würde Patch wiedersehen. Vielleicht kam er ja sogar nach der Schule vorbei. Entweder das, oder ich konnte ihn anrufen. Ich beschäftigte mich weiter mit diesen lächerlichen Gedanken und verbot mir selbst, über die Erzengel nachzudenken. Über die Hölle. Darüber, wie viel Angst ich hatte, weil Patch und ich ein Problem hatten, das zu lösen keiner von uns stark genug war.


    Ich rollte mich aus dem Bett und fand eine gelbe Post-it-Notiz, die am Badezimmerspiegel steckte.


    
      Die gute Nachricht: Ich habe Lynn davon überzeugen können, dass sie Scott heute Morgen nicht vorbeischickt, um dich abzuholen. Die schlechte: Lynn lässt sich nicht von der Stadtrundfahrt abbringen. Ich habe im Moment den Eindruck, es würde nichts bringen, nein zu sagen. Kannst du ihn nach deinem 
       Kurs herumfahren? Mach es kurz. So kurz wie möglich. Ich habe seine Nummer auf den Küchentisch gelegt.


      XOXO – Mom


      P.S. Ich rufe dich heute Abend vom Hotel aus an.

    


    Ich stöhnte auf und lehnte mein Gesicht an den Rand der Ablage. Ich wollte keine zehn Minuten mit Scott verbringen, geschweige denn ein paar Stunden.


    Vierzig Minuten später hatte ich geduscht, mich angezogen und eine große Schüssel Haferflocken mit Erdbeeren vertilgt. Es klopfte an der Haustür, ich öffnete, und Vee stand lächelnd davor. »Fertig für einen neuen Tag voller Spaß in der Sommerschule?«, fragte sie.


    Ich nahm meinen Rucksack von einem Haken im Kleiderschrank. »Lass uns diesen Tag nur irgendwie rumbringen, okay?«


    »Whoa. Wer hat dir denn in die Cornflakes gepinkelt?«


    »Scott Parnell.« Patch.


    »Ich merke schon, das Inkontinenzproblem hat sich mit der Zeit nicht gelöst.«


    »Ich soll mit ihm nach der Schule eine Stadtrundfahrt machen. «


    »Zeit mit einem Jungen ganz allein. Was kann man daran schlimm finden?«


    »Du hättest gestern Abend hier sein sollen. Das Abendessen war bizarr. Scotts Mutter fing an, uns von seiner üblen Vergangenheit zu erzählen, aber Scott hat ihr den Mund verboten. Nicht nur das, es war fast, als würde er ihr drohen. Und dann hat er sich entschuldigt, um auf die Toilette zu gehen, und uns vom Flur aus belauscht.« Und dann hat er zu den Gedanken seiner Mutter gesprochen. Vielleicht.


    »Hört sich an, als hätte er gern ein Privatleben. Hört sich an, als müssten wir da was tun, um das zu ändern.«


    Ich ging zwei Schritte vor Vee auf dem Weg nach draußen und blieb plötzlich stehen; tatsächlich hatte ich eine Eingebung. »Ich habe eine fantastische Idee«, sagte ich und drehte mich um. »Warum machst du nicht die Tour mit Scott? Nein, ehrlich, Vee. Er wird dir gefallen. Er hat dieses waghalsige Verhalten, völlig gegen die Regeln. Ein richtig böser Junge. Er hat sogar gefragt, ob wir Bier hätten – skandalös, oder? Ich glaube, er wäre genau der Richtige für dich.«


    »Geht nicht. Ich habe eine Verabredung zum Essen mit Rixon.«


    Ich fühlte einen unerwarteten Stich in der Herzgegend. Patch und ich hatten auch Pläne fürs Mittagessen, aber irgendwie zweifelte ich daran, dass sie in die Tat umgesetzt würden. Was hatte ich getan? Ich musste ihn anrufen oder sonst irgendeinen Weg finden, um mit ihm zu sprechen. Ich konnte es nicht einfach so enden lassen. Es war absurd. Aber eine kleine, verabscheuenswürdige Stimme in mir fragte, warum er nicht als Erster angerufen hatte. Er musste sich genauso entschuldigen wie ich.


    »Ich zahle dir acht Dollar und zweiunddreißig Cents dafür, dass du Scott herumführst, letztes Angebot«, sagte ich.


    »Verlockend, aber nein. Und da ist noch was. Patch wäre wahrscheinlich nicht sehr glücklich darüber, wenn Scott und du dieses intime Beisammensein zur Gewohnheit werden lasst. Versteh mich nicht falsch, mir könnte es nicht gleichgültiger sein, was Patch denkt, und wenn du ihn verrückt machen willst, dann leg nur los. Trotzdem dachte ich, ich sollte es mal erwähnen.«


    Ich war schon halb die Verandastufen herunter, und meine Füße glitten aus, als sie Patch erwähnte. Ich dachte daran, Vee zu erzählen, dass ich mit Patch Schluss gemacht hatte, aber ich war noch nicht bereit, es laut auszusprechen. Ich spürte, wie mein Handy mit Patchs Foto in meiner Hosentasche 
     brannte. Ein Teil von mir wollte das Handy in die Bäume auf der anderen Straßenseite werfen. Ein anderer Teil von mir konnte ihn nicht so schnell aufgeben. Außerdem, wenn ich Vee davon erzählte, würde sie unweigerlich darauf hinweisen, dass wir, wenn wir Schluss gemacht hatten, die Freiheit hätten, mit anderen auszugehen, was die falsche Schlussfolgerung war. Ich sah mich nicht anderweitig um, und Patch tat das auch nicht. Hoffte ich. Wir hatten einfach nur ein Problem. Unser erster richtiger Streit. Der Bruch war nicht für immer. In der Hitze des Augenblicks hatten wir beide Dinge gesagt, die wir nicht so gemeint hatten.


    »Wenn ich du wäre, würde ich nicht hingehen«, sagte Vee, wobei ihre zehn Zentimeter hohen Absätze hinter mir die Stufen herunterstakelten. »Das mach ich immer so, wenn ich in der Klemme stecke. Ruf Scott an und erzähl ihm, dass deine Katze Mäusegedärme spuckt und du sie nach der Schule zum Tierarzt bringen musst.«


    »Er war gestern Abend hier. Er weiß, dass wir keine Katze haben.«


    »Dann wird er, wenn er nicht gerade zerkochte Spaghetti im Hirn hat, einsehen, dass du nicht interessiert bist.«


    Ich dachte darüber nach. Wenn ich mich vor der Stadtführung mit Scott drücken konnte, dann könnte ich Vees Auto borgen und ihm folgen. Sosehr ich auch versuchte zu rationalisieren, was ich gestern Abend gehört hatte, ich konnte doch den bohrenden Verdacht nicht loswerden, dass Scott tatsächlich zu den Gedanken seiner Mutter gesprochen hatte. Vor einem Jahr hätte ich diese Idee noch als lächerlich abgetan, aber jetzt lagen die Dinge anders. Ich hatte Patchs Stimme mehrfach in meinem Kopf gehört. Chaunceys (alias Jules), ein Nephilim in meiner Vergangenheit, auch. Nur weil gefallene Engel nicht alterten und ich Scott kannte, seit 
     er fünf Jahre alt war, hatte ich es ausgeschlossen. Aber auch wenn Scott kein gefallener Engel war, so konnte er doch immer noch ein Nephilim sein.


    Wenn er jedoch ein Nephilim war, was hatte er dann in Coldwater zu suchen? Warum lebte er ein gewöhnliches Teenagerleben? Wusste Scott, dass er ein Nephilim war? Wusste Lynn es? Hatte Scott schon einem gefallenen Engel den Treueschwur geleistet? Und wenn er es nicht getan hatte, lag es in meiner Verantwortung, ihn vor dem zu warnen, was ihm bevorstand? Scott und ich hatten uns nicht gerade gut verstanden, aber das hieß ja nicht, dass er es verdient hatte, seinen Körper jedes Jahr zwei Wochen lang aufgeben zu müssen.


    Natürlich, vielleicht war er am Ende gar kein Nephilim. Vielleicht konnte ich mich einfach nicht von meiner Einbildung lösen, dass ich ihn dabei belauscht hatte, wie er in Gedanken mit seiner Mutter sprach.


    Nach Chemie ging ich bei meinem Spind vorbei, tauschte mein Lehrbuch gegen Rucksack und Handy und ging dann zu den Seitentüren, die einen klaren Blick auf den Schülerparkplatz boten. Scott saß auf der Motorhaube seines silberblauen Ford Mustangs. Er hatte immer noch die Hawaiikappe auf, und es ging mir auf, dass ich, wenn er so weitermachte, ihn ohne sie überhaupt nicht erkennen würde. Zum Beispiel kannte ich nicht einmal seine Haarfarbe. Ich zog die Post-it-Notiz, die meine Mutter mir hinterlassen hatte, aus der Tasche und wählte seine Nummer.


    »Das muss Nora Grey sein«, antwortete er. »Ich hoffe, du willst mich nicht versetzen.«


    »Schlechte Neuigkeiten. Meine Katze ist krank. Der Tierarzt hat mich für halb eins in die Sprechstunde bestellt. Wir müssen die Rundfahrt verschieben. Tut mir leid«, schloss ich, hatte allerdings nicht erwartet, dass ich mich so schuldig fühlen 
     würde. Schließlich war es nur eine kleine Notlüge. Und nichts in mir glaubte ernsthaft daran, dass Scott eine Rundfahrt durch Coldwater wollte. Zumindest sagte ich mir das, um mein Gewissen zu beruhigen.


    »In Ordnung«, sagte Scott und brach die Verbindung ab.


    Ich hatte mein Handy gerade erst zugeklappt, als Vee hinter mir auftauchte. »Einfach lässig fallenlassen, so kennt man dich!«


    »Hast du was dagegen, wenn ich mir heute Nachmittag den Neon ausleihe?«, fragte ich, während ich beobachtete, wie Scott vom Mustang herunterglitt und mit seinem Handy telefonierte.


    »Wozu?«


    »Ich will Scott verfolgen.«


    »Warum das denn? Heute Morgen hast du ziemlich klargestellt, dass du ihn für einen Widerling hältst.«


    »Irgendetwas an ihm ist … merkwürdig.«


     



    »Ja, seine Sonnenbrille. Voll der Hulk-Hogan-Look. Abgesehen davon: Nein, geht nicht. Ich habe eine Verabredung mit Rixon.«


    »Ja, aber Rixon kann dich abholen, dann könnte ich den Neon haben«, sagte ich, wobei ich schnell durchs Fenster sah, um sicherzustellen, dass Scott noch nicht in den Mustang gestiegen war. Ich wollte nicht, dass er losfuhr, bevor ich Vee überredet hatte, die Schlüssel des Neons herzugeben.


    »Natürlich kann er das, aber dann sehe ich so bedürftig aus. Die Jungs von heute wollen eine starke, unabhängige Frau.«


    »Wenn du mich den Neon nehmen lässt, dann tanke ich voll.«


    Vees Ausdruck wurde ein klein bisschen weicher. »Ganz voll?«


    »Ganz voll.« Oder so voll, wie es mit acht Dollar und zweiunddreißig Cents eben ging.


    Vee kaute an ihrer Lippe. »Okay«, sagte sie langsam. »Aber vielleicht sollte ich mitkommen und dich begleiten, um aufzupassen, dass nichts Schlimmes passiert.«


    »Und was ist mit Rixon?«


    »Nur weil ich einen heißen Kerl aufgegabelt habe, heißt das noch lange nicht, dass ich meine beste Freundin einsam und allein zurücklasse. Außerdem habe ich das Gefühl, dass du meine Hilfe brauchen wirst.«


    »Es wird schon nichts passieren. Ich verfolge ihn, aber er wird gar nicht merken, dass ich da bin.« Trotzdem gefiel mir ihr Angebot. Die letzten Monate hatten mich verändert. Ich war nicht mehr so naiv und leichtsinnig, wie ich früher gewesen war, und Vee mitzunehmen kam mir aus mehreren Gründen recht. Besonders, wenn Scott ein Nephilim war. Der einzige andere Nephilim, den ich kennengelernt hatte, hatte versucht, mich umzubringen.


     



    Nachdem Vee Rixon angerufen und ihm abgesagt hatte, warteten wir, bis Scott sich hinter dem Lenkrad eingerichtet hatte und aus seinem Parkplatz herausgefahren war, bevor wir aus dem Gebäude heraustraten. Er fuhr links aus dem Parkplatz heraus, und Vee und ich rannten zu ihrem 1995er lilafarbenen Dodge Neon. »Du fährst«, sagte Vee und warf mir die Schlüssel zu. Ein paar Minuten später hatten wir den Mustang eingeholt und hielten uns drei Autos hinter ihm. Scott fuhr auf die Autobahn, rechts zur Küste hinunter, und ich folgte ihm.


    Eine halbe Stunde später nahm Scott die Ausfahrt am Kai und bog in einen Parkplatz am Rand der Ladenzeile ein, die 
     zum Meer führte. Ich fuhr langsamer, gab ihm Zeit, die Türen abzuschließen und wegzugehen, und parkte dann zwei Reihen daneben.


    »Sieht aus, als wollte Scotty der Potty einkaufen gehen«, sagte Vee. »Wo wir gerade von Einkaufen reden: Hast du was dagegen, wenn ich mich mal ein bisschen umsehe, während du deine Detektivstunde für Amateure abhältst? Rixon sagt, er mag es, wenn Mädchen Schals tragen, und in meiner Garderobe gibt es nicht einen einzigen.«


    »Geh du nur.«


    Ich blieb einen halben Block hinter Scott und sah, wie er in einen trendigen Kleiderladen hineinging und weniger als eine Viertelstunde später mit einer Einkaufstüte wieder herauskam. Dann ging er in einen anderen Laden und kam zehn Minuten später wieder heraus. Nicht Auffälliges und nichts, was mich denken ließ, er sei ein Nephilim. Nach dem dritten Laden fiel Scotts Blick auf eine Gruppe Mädchen im Collegealter, die auf der anderen Straßenseite beim Mittagessen waren. Sie saßen an einem Tisch unter einem Sonnenschirm auf der Außenterrasse des Restaurants und trugen abgeschnittene Jeans und Bikini-Tops. Scott zog sein Handy hervor und machte heimlich ein paar Fotos.


    Ich drehte mich um, um dem Schaufenster des Cafés neben mir ein paar Fratzen zu schneiden, und das war der Moment, in dem ich ihn drinnen in einer Nische sitzen sah. Er trug Khakihosen, ein blaues Hemd und einen elfenbeinfarbenen Leinenblazer. Sein gewelltes, blondes Haar war jetzt etwas länger, er trug es in einem tiefen Pferdeschwanz. Er las die Zeitung.


    Mein Vater.


    Er faltete die Zeitung zusammen und ging weiter ins Café hinein.


    Ich rannte den Bürgersteig zum Eingang des Cafés entlang 
     und drängte mich hinein. Mein Vater war in der Menge verschwunden. Ich lief bis nach hinten durch und sah mich fieberhaft um. Der schwarz-weiß gekachelte Flur endete mit den Herrentoiletten auf der linken und der Damentoilette auf der rechten Seite. Es gab keinen anderen Ausgang, was bedeutete, dass mein Vater in der Herrentoilette sein musste.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Scott direkt hinter meiner Schulter.


    Ich wirbelte herum. »Wie – was – was machst du denn hier?«


    »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen. Ich weiß, dass du mir gefolgt bist. Guck nicht so überrascht. Man nennt das Rückspiegel. Verfolgst du mich aus irgendeinem bestimmten Grund?«


    Meine Gedanken waren zu durcheinander, als dass es mich kümmerte, was er sagte. »Geh auf die Herrentoilette und sag mir, ob da drin ein Mann in einem blauen Hemd ist.«


    Scott tippte mir an die Stirn. »Drogen? Verhaltensgestört? Du benimmst dich wie ein Schizo.«


    »Mach’s einfach.«


    Scott gab der Tür einen Tritt, und sie flog auf. Ich hörte das Schwingen von Toilettentüren und einen Moment später war er zurück.


    »Nada.«


    »Ich habe gesehen, wie ein Mann in einem blauen Hemd hier reingegangen ist. Es gibt keinen anderen Weg.« Ich ging in die Damentoilette und öffnete jede Toilettentür einzeln, wobei mir das Herz im Halse schlug. Sie waren alle drei leer.


    Ich merkte, dass ich den Atem angehalten hatte, und atmete endlich aus. Mehrere unterschiedliche Gefühle warteten hochgespannt in mir auf ihren Einsatz, allen voran Enttäuschung und Angst. Ich hatte gedacht, ich hätte meinen Vater gesehen, aber es war doch nur ein grausamer Trick meiner 
     Fantasie gewesen. Mein Vater war nicht mehr da. Er würde nie zurückkommen, und ich musste einen Weg finden, das zu akzeptieren. Ich kauerte mich mit dem Rücken zur Wand hin und spürte, wie mein ganzer Körper von Tränen geschüttelt wurde.

  


  
    

    FÜNF


    Scott stand im Eingang, die Arme verschränkt. »So sehen also Damentoiletten von innen aus. Ich muss zugeben, es ist viel sauberer.«


    Ich behielt den Kopf unten und wischte mir die Nase mit dem Handrücken ab. »Würde es dir etwas ausmachen …?«


    »Ich geh nicht weg, bevor du mir nicht sagst, warum du mir gefolgt bist. Ich weiß, ich bin faszinierend, aber das kommt mir allmählich vor wie eine ungesunde Besessenheit.«


    Ich stand auf und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Dann nahm ich ein Papierhandtuch und trocknete mich ab, wobei ich es vermied, Scotts Spiegelbild in die Augen zu sehen.


    »Du wirst mir auch erzählen, nach wem du in der Herrentoilette gesucht hast«, sagte Scott.


    »Ich dachte, ich hätte meinen Vater gesehen«, feuerte ich ihm entgegen, mit allem Zorn, den ich aufbringen konnte, um den stechenden Schmerz tief in meinem Inneren zu verbergen. »Da hast du’s. Zufrieden?« Ich klaubte das Handtuch auf und warf es in den Papierkorb. Ich war auf dem Weg zum Ausgang, als Scott die Tür zufallen ließ und sich dagegen lehnte, um mir den Weg zu verstellen.


    »Wenn sie den Kerl, der es getan hat, finden und lebenslang einsperren, wirst du dich besser fühlen.«


    »Danke für den schlechtesten Ratschlag, den ich bisher zu dem Thema bekommen habe«, sagte ich bitter. Meinem Gefühl nach würde ich mich nur besser fühlen, wenn ich meinen Vater wieder zurückbekam.


    »Vertrau mir. Mein Vater ist Polizist. Er lebt dafür, überlebenden Familienmitgliedern zu sagen, dass er den Mörder gefunden hat. Sie werden den Kerl, der deine Familie zerstört hat, finden und ihn dafür bezahlen lassen. Ein Leben für ein Leben. Dann bekommst du deinen Frieden. Lass uns gehen. Ich fühle mich wie ein Perverser, hier in der Mädchentoilette. « Er wartete. »Das sollte dich eigentlich zum Lachen bringen.«


    »Bin nicht gut drauf.«


    Scott faltete seine Hände oben auf dem Kopf und zuckte die Schultern, wobei er unbehaglich aussah, als hasste er peinliche Momente, ganz zu schweigen davon, sie irgendwie zu deuten. »Hör mal, ich spiele Billard in dieser Kneipe in Springvale heute Abend. Willst du mitkommen?«


    »Keine Lust.« Ich war nicht zum Billardspielen aufgelegt. Das Einzige, was ich damit erreichen würde, wäre, meinen Kopf mit ungewollten Erinnerungen an Patch zu füllen. Ich erinnerte mich an den ersten Abend, an dem ich ihn aufgespürt hatte, um eine Biohausaufgabe fertig zu machen und ihn im Keller von Bo’s beim Billardspielen erwischt hatte. Ich erinnerte mich daran, wie er mir beigebracht hatte, Billard zu spielen. Ich erinnerte mich, wie er hinter mir gestanden hatte, so dicht, dass ich Elektrizität gespürt hatte.


    Darüber hinaus erinnerte ich mich daran, wie er immer dann aufgetaucht war, wenn ich ihn brauchte. Aber ich brauchte ihn jetzt. Wo war er? Dachte er an mich?


     



    Ich stand auf der Veranda und durchsuchte meine Handtasche nach den Schlüsseln. Meine regennassen Schuhe quietschten auf den Planken, und meine nassen Jeans rieben die Innenseiten meiner Schenkel wund. Nachdem ich Scott verfolgt hatte, hatte mich Vee in verschiedene Boutiquen gezerrt, und während ich ihr meine Meinung über 
     einen lila Seidenschal im Vergleich zu einem folkloristisch handbemalten in gedeckten Farben kundtat, war vom Meer her ein Sturm aufgezogen. Bis wir zum Parkplatz gerannt waren und uns in den Neon fallen ließen, waren wir bereits völlig durchnässt. Auf der ganzen Fahrt nach Hause hatten wir die Autoheizung voll aufgedreht, aber meine Zähne klapperten immer noch, meine Kleider fühlten sich wie Eis auf meiner Haut an, und ich war immer noch ganz aufgewühlt, weil ich geglaubt hatte, meinen Vater zu sehen.


    Ich drückte mit der Schulter gegen die von Feuchtigkeit aufgequollene Tür und suchte dann an der Innenwand, bis meine Finger den Lichtschalter fanden. Im Badezimmer schälte ich mich aus meinen Kleidern und hängte sie über die Stange des Duschvorhangs zum Trocknen. Auf der anderen Seite des Fensters verästelten sich Blitze am Himmel, und Donner tobte, als würde er auf dem Dach entlangstampfen.


    Ich war schon bei mehreren Unwettern allein im Farmhaus gewesen, aber ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt. Das Gewitter heute Nachmittag war da keine Ausnahme. Vee sollte jetzt eigentlich hier sein, sollte hier übernachten, aber sie hatte beschlossen, sich noch für ein paar Stunden mit Rixon zu treffen, weil sie ihm vorhin abgesagt hatte. Ich wünschte mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen und ihr sagen, ich würde Scott allein verfolgen, wenn sie dafür versprach, mir heute Abend im Farmhaus Gesellschaft zu leisten.


    Die Badezimmerlampen flackerten zweimal. Das war die einzige Warnung für mich, bevor sie verloschen und mich in schattiger Dunkelheit stehenließen. Regen trommelte gegen die Fenster und floss in Strömen daran herunter. Ich stand einen Augenblick still und wartete, ob der Strom vielleicht zurückkäme. Der Regen wurde zu Hagel, der die Fensterscheiben so hart traf, dass ich befürchtete, das Glas würde brechen.


    Ich rief Vee an. »Bei mir ist gerade der Strom ausgefallen.« 
    


    »Ja, hier sind auch die Straßenlaternen ausgegangen.«


    »Hast du Lust zurückzufahren und mir Gesellschaft zu leisten?«


    »Lass mal überlegen. Hmm … ich glaube, nicht besonders. «


    »Du hast mir versprochen, hier zu schlafen.«


    »Ich habe auch Rixon versprochen, mich mit ihm bei Taco Bell zu treffen. Ich werde ihn nicht zweimal an einem Tag versetzen. Gib mir ein paar Stunden, dann bin ich ganz die deine. Ich ruf dich an, wenn’s so weit ist. Ich bin ganz sicher vor Mitternacht bei dir.«


    Ich legte auf und dachte scharf nach, versuchte mich zu erinnern, wo ich zuletzt die Streichhölzer gesehen hatte. Es war zwar nicht so dunkel, als dass ich Kerzen gebraucht hätte, um etwas zu sehen; aber mir gefiel die Idee, die Wohnung so weit zu erhellen wie möglich, besonders weil ich allein war. Licht war eine Möglichkeit, die Monster meiner Einbildungskraft fernzuhalten.


    Auf dem Esstisch waren Kerzen, erinnerte ich mich, wickelte mich in ein Handtuch und ging die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Und es lagen Kerzen in der Schublade. Aber wo waren die Streichhölzer?


    Ein Schatten bewegte sich in den Feldern hinter dem Haus, und ich drehte meinen Kopf abrupt in Richtung Küchenfenster. Der Regen lief die Scheiben hinab und verzerrte die Welt draußen. Ich trat näher, um besser sehen zu können. Doch was auch immer ich gesehen hatte, es war weg.


    Ein Kojote, sagte ich mir, und spürte einen plötzlichen Adrenalinschub. Nur ein Kojote.


    Das Küchentelefon klingelte, und ich griff danach, teils weil ich mich erschreckt hatte, teils weil ich eine menschliche Stimme hören wollte. Ich betete, dass es Vee war, die anrief um mir zu sagen, dass sie ihre Meinung geändert hätte.


    »Hallo?«


    Ich wartete.


    »Hallo?«


    Statisches Rauschen, sonst nichts.


    »Vee? Mom?« Am Rande meines Gesichtsfelds sah ich noch einen Schatten durch die Felder huschen. Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen. Dann sagte ich mir, dass es absolut unmöglich war, dass ich in irgendeiner echten Gefahr schwebte.


    Patch war vielleicht nicht mehr mein Freund, aber er war immer noch mein Schutzengel. Wenn es Probleme gäbe, wäre er hier. Aber noch während ich das dachte, fragte ich mich, ob ich überhaupt noch bei irgendetwas auf Patch zählen konnte.


    Er muss mich hassen, dachte ich. Er will bestimmt nichts mehr mit mir zu tun haben. Wahrscheinlich ist er immer noch wütend, und deshalb hat er gar nicht versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen.


    Das Problem bei diesem Gedankengang war, dass er mich nur wieder wütend machte. Hier stand ich und machte mir Sorgen um ihn, aber aller Wahrscheinlichkeit nach machte er sich keine Sorgen um mich, wo immer er auch sein mochte. Er hatte gesagt, er würde meine Entscheidung, Schluss zu machen, nicht einfach so hinnehmen, aber genau das hatte er getan. Er hatte nicht gesimst oder angerufen. Er hatte nichts getan. Und es war ja nicht so, dass er keinen Grund gehabt hätte. Er könnte genau in dieser Minute an meine Tür klopfen und mir sagen, was er vor zwei Nächten bei Marcie gemacht hatte. Er könnte mir erzählen, warum er weggefahren war, als ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn liebte.


    Ja, ich war wütend. Nur dass ich dieses Mal etwas daraus machen würde.


    Ich knallte den Hörer auf die Gabel und durchsuchte mein 
     Handy nach Scotts Nummer. Ich würde es riskieren und sein Angebot annehmen. Obwohl ich wusste, dass ich es aus den ganz falschen Gründen tat, wollte ich mit Scott ausgehen. Ich wollte es Patch zeigen. Wenn er dachte, dass ich zu Hause sitzen und mir seinetwegen die Augen ausweinen würde, hatte er sich geschnitten. Wir hatten Schluss gemacht; ich war frei, mit anderen Jungen auszugehen. Und wenn ich schon mal dabei war, dann konnte ich auch gleich Patchs Fähigkeiten als Schutzengel testen. Vielleicht war Scott ja wirklich ein Nephilim. Vielleicht war er tatsächlich ein Problem. Vielleicht war er genau die Art von Junge, von dem ich die Finger lassen sollte. Ich spürte ein hartes Lächeln auf meinem Gesicht, als mir klar wurde, dass es egal war, was ich oder was Scott tat: Patch musste mich beschützen.


    »Bist du schon losgefahren nach Springvale?«, fragte ich Scott, nachdem ich ihn erreicht hatte.


    »Also ist es doch nicht so schlimm, mit mir was zu machen, oder?«


    »Wenn du’s mir so unter die Nase reibst, bleib ich hier.«


    Ich hörte ihn lachen. »Nimm’s nicht ernst, Grey, ich mach mich nur lustig über dich.«


    Ich hatte meiner Mutter versprochen, Abstand zu Scott zu halten, aber ich machte mir keine Sorgen deswegen. Wenn Scott sich danebenbenahm, dann würde Patch eben dazwischengehen müssen.


    »Also?«, sagte ich. »Holst du mich ab oder was?«


    »Ich komm kurz nach sieben vorbei.«


     



    Springvale ist ein kleines Fischerdorf, und das meiste davon ist auf der Hauptstraße zusammengepackt: die Post, ein paar Fish-and-Chips-Lokale, Anglerläden und die Z-Pool-Halle.


    Das Z war ein einstöckiger Bau mit einer Schaufensterscheibe, die einen Blick in die Billardhalle und die Bar bot. 
     Müll und Unkraut zierten den Vorplatz. Direkt vor dem Eingang auf dem Bürgersteig standen zwei Männer mit rasierten Köpfen und Ziegenbärtchen und rauchten, dann traten sie ihre Kippen aus und verschwanden wieder nach drinnen.


    Scott parkte in einer schrägen Parklücke dicht an den Türen. »Ich gehe ein paar Blocks weiter und such einen Geldautomaten«, sagte er, als er den Motor ausschaltete.


    Ich betrachtete das Schild, das über dem Fenster hing. DIE Z-POOL-HALLE. Der Name erinnerte mich an etwas.


    »Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte ich.


    »Vor ein paar Wochen ist hier ein Typ auf den Tischen verblutet. Barschlägerei. Stand in allen Zeitungen.«


    Oh.


    »Ich komme mit«, bot ich schnell an.


    Wir stiegen aus. »Nö«, rief er über den Regen hinweg. »Du wirst nur nass. Warte drinnen. Ich bin in zehn Minuten zurück.« Ohne mir noch eine Gelegenheit zu geben mitzukommen, zog er den Kopf ein, um sich gegen den Regen zu schützen, steckte die Hände in die Taschen und lief davon.


    Ich wischte mir den Regen aus dem Gesicht, stellte mich unter das Vordach des Gebäudes und überdachte meine Möglichkeiten. Ich konnte allein hineingehen oder hier auf Scott warten. Ich hatte noch keine fünf Sekunden gewartet, als meine Haut anfing zu kribbeln. Obwohl es auf dem Bürgersteig wenig Verkehr gab, war er doch nicht völlig verlassen. Wer hier bei diesem Wetter draußen war, trug Flanellhemden und Arbeitsstiefel. Die Leute sahen größer, härter und gemeiner aus als die Männer, die sich an der Hauptstraße in Coldwater herumtrieben. Ein paar sahen mich an, als sie vorbeigingen.


    Ich blickte den Bürgersteig entlang in die Richtung, in die Scott losgelaufen war, und sah, wie er um das Gebäude herumging und in eine Seitenstraße einbog. Mein erster 
     Gedanke war, dass er wohl schwerlich einen Geldautomaten in einer Gasse hinter dem Z finden würde. Mein zweiter Gedanke war, dass er mich vielleicht angelogen hatte. Vielleicht war er gar nicht auf der Suche nach einem Geldautomaten. Aber was wollte er dann in so einer Gasse bei dem Regen? Ich wollte ihm folgen, wusste aber nicht, wie ich außer Sicht bleiben sollte. Das fehlte mir gerade noch, dass er mich noch einmal dabei erwischte, wie ich ihm nachspionierte.


    Mit dem Gedanken, dass ich vielleicht herausfinden konnte, was er vorhatte, wenn ich aus einem Fenster im Z sah, zog ich an der Türklinke.


    Die Luft drinnen war kühl und roch nach Rauch und Männerschweiß. Die Decke war tief, die Wände aus Beton. Ein paar Poster von Angeberautos, ein »Sports Illustrated«-Kalender und ein Budweiser-Spiegel waren die einzige Dekoration im Raum. Kein Fenster in der Wand, die mich von Scott trennte. Ich ging den Mittelgang hinunter, tiefer in die dunkle Halle hinein. Dabei atmete ich flach in dem Versuch, so wenig Karzinogene wie möglich einzuatmen. Als ich am hinteren Ende des Z ankam, fixierte ich den Hinterausgang. Vielleicht nicht so bequem wie ein Fenster, aber es würde reichen müssen. Wenn Scott mich dabei erwischte, wie ich ihn beobachtete, konnte ich immer noch Unschuld heucheln und sagen, ich hätte etwas frische Luft gebraucht. Nachdem ich sicher war, dass mich niemand beobachtete, öffnete ich die Tür und steckte den Kopf hinaus.


    Hände packten den Kragen meiner Jeansjacke, rissen mich hinaus und stießen mich draußen gegen die Ziegelmauer.


    »Was machst du hier?«, wollte Patch wissen. Der Regen prasselte hinter ihm herab und spritzte von dem metallenen Vordach.


    »Pool spielen«, stammelte ich, mein Herz noch ganz erstarrt 
     vor Überraschung, so von den Füßen gerissen zu werden.


    »Pool spielen«, wiederholte er und hörte sich nicht im Geringsten an, als würde er mir glauben.


    »Ich bin mit einem Freund hier. Scott Parnell.«


    Sein Ausdruck wurde härter.


    »Hast du ein Problem damit?«, schoss ich zurück. »Wir haben Schluss gemacht, schon vergessen? Ich kann mit anderen Jungen ausgehen, wenn ich Lust dazu habe.« Ich war wütend – über die Erzengel, die Vorsehung, die Folgen. Ich war wütend, dass ich mit Scott hier war und nicht mit Patch. Und ich war wütend, dass Patch mich nicht in seine Arme schloss und mir sagte, dass er alles, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war, hinter sich lassen wollte. Alles, was uns trennte, sei weggewaschen und von jetzt an gäbe es nur ihn und mich.


    Patch sah zu Boden und massierte sich die Nasenwurzel. Ich konnte sehen, dass er innerlich um Geduld rang. »Scott ist ein Nephilim. Reinrassig, erste Generation. Genau wie Chauncey.«


    Ich blinzelte. Dann stimmte es also. »Danke für die Info, aber ich hatte bereits den Verdacht.«


    Er machte eine ungeduldige Geste. »Hör auf, dich so tapfer zu geben. Er ist ein Nephilim.«


    »Nicht jeder Nephilim ist Chauncey Langeais«, sagte ich gereizt. »Nicht jeder Nephilim ist böse. Wenn du Scott eine Chance geben würdest, würdest du merken, dass er eigentlich ganz …«


    »Scott ist kein ganz gewöhnlicher Nephilim«, unterbrach mich Patch. »Er gehört zu einer Nephilim-Blutsbruderschaft, die in letzter Zeit immer mächtiger geworden ist. Die Bruderschaft will Nephilim von ihrer Knechtschaft unter gefallenen Engeln an Cheschwan befreien. Sie rekrutieren wie 
     verrückt neue Mitglieder, um gegen die gefallenen Engel zu kämpfen, und es brauen sich bereits Streitigkeiten zwischen beiden Seiten zusammen. Wenn diese Bruderschaft stark genug wird, werden die gefallenen Engel sich zurückziehen … und sich stattdessen Menschen als Vasallen suchen.«


    Ich biss mir auf die Lippe und sah beunruhigt zu ihm auf. Ohne es zu wollen, erinnerte ich mich an den Traum von letzter Nacht. Cheschwan. Nephilim. Gefallene Engel. Ich konnte dem allen nicht entkommen.


    »Warum nehmen gefallene Engel normalerweise nicht von Menschen Besitz?«, fragte ich. »Warum suchen sie sich Nephilim aus?«


    »Menschliche Körper sind nicht so stark oder widerstandsfähig wie Nephilimkörper«, gab Patch zurück. »Zwei Wochen besessen zu sein würde sie umbringen. Zehntausende von Menschen würden zu jedem Cheschwan sterben. Außerdem ist es viel schwerer, von einem Menschen Besitz zu ergreifen«, fuhr er fort. »Gefallene Engel können Menschen nicht zwingen, ihnen Treue zu schwören, sie müssen sie davon überzeugen, ihnen ihre Körper zu überlassen. Dazu braucht man Zeit und Überzeugungskraft. Außerdem verfallen menschliche Körper auch schneller. Nicht viele gefallene Engel wollen die Anstrengung auf sich nehmen, einen menschlichen Körper zu besetzen, wenn der nach einer Woche schon tot sein kann.«


    Ein Schauder der Vorahnung durchdrang mich, aber ich sagte: »Das ist eine traurige Geschichte, aber man sollte Scott nicht dafür verantwortlich machen oder überhaupt irgendeinen Nephilim. Ich würde auch nicht wollen, dass ein gefallener Engel zwei Wochen im Jahr Besitz von meinem Körper ergreift. Das hört sich nicht an, als sei das ein Problem von Nephilim. Es hört sich an wie ein Problem von gefallenen Engeln.«


    Ein Muskel in seinem Kiefer zitterte. »Das Z ist kein Ort für dich. Geh nach Hause.«


    »Ich bin gerade erst gekommen.«


    »Bo’s ist harmlos im Vergleich hierzu.«


    »Danke für den Tipp, aber ich habe keine Lust, den ganzen Abend zu Hause herumzusitzen und mir selbst leidzutun.«


    Patch verschränkte die Arme und sah mich an. »Bringst du dich selbst in Gefahr, um es mir heimzuzahlen?«, sagte er. »Nur für den Fall, dass du’s vergessen hast: Ich war es nicht, der Schluss gemacht hat.«


    »Bild dir bloß nichts ein. Hier geht’s nicht um dich.«


    Patch grub in seinen Taschen nach den Schlüsseln. »Ich bring dich jetzt nach Hause.« Seinem Tonfall nach war ich eine riesige Belastung für ihn, die er liebend gern losgeworden wäre.


    »Ich will nicht nach Hause gebracht werden. Ich brauche deine Hilfe nicht.«


    Er lachte, aber es lag keine Freude darin. »Du setzt dich jetzt in den Jeep, und wenn ich dich da reinzerren muss. Auf gar keinen Fall bleibst du hier. Es ist zu gefährlich.«


    »Du hast mir gar nichts zu befehlen.«


    Er sah mich nur an. »Und wenn wir schon dabei sind: Du wirst aufhören, dich mit Scott zu treffen.«


    Ich spürte, wie meine Wut wieder hochkochte. Wie konnte er mich für so schwach und hilflos halten. Wie konnte er nur versuchen, mich zu kontrollieren, indem er mir sagte, wo ich und wo ich nicht hingehen durfte und mit wem. Wie konnte er sich benehmen, als bedeutete ich ihm überhaupt nichts.


    Ich warf ihm einen Blick kalter Herausforderung zu. »Tu mir bloß keinen Gefallen mehr. Ich hab dich nie darum gebeten. Und ich will dich auch nicht mehr als meinen Schutzengel. «


    Patch stand über mir, und ein Tropfen Regen fiel aus seinem 
     Haar, landete wie Eis auf meinem Schlüsselbein. Ich fühlte, wie er meine Haut entlangrann, wie er unter dem Rand meines Hemdes verschwand. Seine Augen folgten dem Regentropfen, und ich begann von innen zu zittern. Ich wollte ihm sagen, dass mir alles leidtat, was ich gesagt hatte. Ich wollte ihm sagen, dass mir Marcie egal war oder was die Erzengel dachten. Ich sorgte mich um uns. Aber die furchtbare Wahrheit war, dass nichts, was ich sagte oder tat, die Sterne neu ausrichten würde. Ich durfte mich nicht um uns sorgen. Nicht, wenn ich Patch in meiner Nähe haben wollte. Nicht, wenn ich nicht wollte, dass er in die Hölle verdammt wurde. Je mehr wir stritten, umso leichter war es, mich vom Hass verschlucken zu lassen und mich davon zu überzeugen, dass er mir nichts bedeutete und dass ich ohne ihn weiterleben konnte.


    »Nimm das zurück«, sagte Patch leise.


    Ich konnte mich nicht dazu bringen, ihn anzusehen, und ich konnte mich nicht dazu bringen, es zurückzunehmen. Ich schob das Kinn vor und starrte in den trüben Regen hinter seiner Schulter. Verdammt sei mein Stolz und verdammt auch seiner.


    »Nimm es zurück, Nora«, wiederholte Patch, diesmal fester.


    »Ich kann nicht das Richtige tun, solange du in meinem Leben bist«, sagte ich und hasste mich dafür, dass ich meinem Kinn erlaubte zu zittern. »Es wird für uns alle leichter sein, wenn wir einfach … ich will einen klaren Bruch. Ich hab drüber nachgedacht.« Das hatte ich nicht. Ich hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht. Ich hatte diese Worte nicht sagen wollen. Aber ein kleiner, schrecklicher und verabscheuungswürdiger Teil von mir wollte Patch so sehr wehtun, wie er mir wehgetan hatte. »Ich will dich aus meinem Leben raus haben. Ganz.«


    Nach einem Moment des Schweigens griff Patch um mich herum und schob etwas tief in die hintere Tasche meiner Jeans. Ich konnte nicht ausmachen, ob ich mir eingebildet hatte, dass seine Hand dort einen Sekundenbruchteil länger als nötig verharrt hatte.


    »Bargeld«, erklärte er. »Du wirst es brauchen.«


    Ich grub die Scheine wieder aus. »Ich will dein Geld nicht.« Als er den Haufen Geld, den ich ihm hinhielt, nicht nahm, klatschte ich es ihm vor die Brust und wollte dabei an ihm vorbeigehen; aber Patch ergriff meine Hand und fing sie ab.


    »Nimm es.« Sein Tonfall sagte mir, dass ich überhaupt nichts wusste. Ich verstand ihn nicht und seine Welt auch nicht. Ich war eine Fremde, und ich würde nie hineinpassen. »Die Hälfte der Kerle hier trägt irgendeine Waffe. Wenn irgendwas passiert, dann wirf das Geld auf den Tisch und lauf zur Tür. Niemand wird dir folgen, solange ein Haufen Geld auf dem Tisch liegt.«


    Ich erinnerte mich an Marcie. Wollte er damit andeuten, dass jemand versuchen würde, mich niederzustechen? Beinahe hätte ich aufgelacht. Dachte er tatsächlich, dass mich das erschrecken würde? Ob ich ihn als meinen Schutzengel wollte, war irrelevant. Tatsache war, dass nichts, was ich sagte oder tat, etwas an seiner Pflicht ändern würde. Er musste mich beschützen. Dass er gerade jetzt hier war, bewies das.


    Er ließ meine Hand los und zog am Türknauf, die Muskeln an seinem Arm waren angespannt. Quietschend schloss sich die Tür hinter ihm.

  


  
    

    SECHS


    Ich fand Scott, wie er an einem Tisch dicht am Eingang auf seinem Billardstock lehnte. Er studierte die Verteilung der Billardkugeln, als ich auf ihn zukam.


    »Hast du einen Geldautomaten gefunden?«, fragte ich, wobei ich meine feuchte Jeansjacke auf einen metallenen Klappstuhl warf, der an der Wand stand.


    »Ja, aber nicht ohne vierzig Liter Wasser zu schlucken.« Er nahm die Hawaiikappe ab und schüttelte als Beweis Wasser heraus. Vielleicht hatte er einen Automaten gefunden – aber erst, nachdem er fertig war mit dem, was auch immer er in der Seitengasse getan hatte. Und so sehr ich auch wissen wollte, was das war, ich würde es wahrscheinlich nicht so bald herausfinden. Die Chance hatte ich verpasst, als Patch mich weggezogen hatte, um mir zu sagen, dass ich hier im Z der Lage nicht gewachsen sei und nach Hause gehen solle.


    Ich stützte mich auf den Rand des Billardtischs und lehnte mich lässig darüber in der Hoffnung, so auszusehen, als wäre ich ganz in meinem Element. Die Wahrheit war allerdings, dass mein Herz raste. Nicht nur, dass ich gerade von einer Auseinandersetzung mit Patch kam, es sah nicht ein Mensch in meiner näheren Umgebung auch nur ein bisschen freundlich aus. Und sosehr ich es auch versuchte, ich konnte doch das Wissen nicht verdrängen, dass hier auf einem dieser Tische jemand verblutet war. War es dieser? Ich stieß mich vom Tisch ab und wischte mir die Hände ab.


    »Wir fangen gerade ein Spiel an«, sagte Scott. »Fünfzig Dollar, und du bist dabei. Greif dir ein Queue.«


    Ich war nicht in der Stimmung zu spielen, und es wäre mir lieber gewesen einfach zuzusehen, aber ein schneller Blick in die Runde offenbarte mir, dass Patch an einem Pokertisch im Hintergrund saß. Auch wenn sein Körper nicht direkt in meine Richtung wies, wusste ich doch, dass er mich beobachtete. Er beobachtete jeden im Raum. Er ging nie irgendwo hin, ohne eine gewissenhafte und detaillierte Bestandsaufnahme seiner Umgebung zu machen.


    Da ich das wusste, versuchte ich, das umwerfendste Lächeln aufzusetzen, das ich im Moment zustande brachte. »Gern.« Ich wollte nicht, dass Patch merkte, wie durcheinander ich war, wie sehr mich das alles mitnahm. Er sollte nicht denken, dass ich mich mit Scott nicht prächtig amüsierte.


    Aber noch bevor ich zum Ständer hinübergehen konnte, tauchte ein kleiner Mann mit einer Drahtbrille und einem Pullunder neben Scott auf. Alles an ihm sah fehl am Platze aus - er war gepflegt, seine Hosen gebügelt und seine Schuhe poliert. Er fragte Scott mit einer Stimme, die fast zu leise war, um sie zu verstehen: »Wie viel?«


    »Fünfzig«, antwortete Scott mit einer Spur von Ärger. »Genau wie immer.«


    »Das Spiel hat ein Minimum von hundert.«


    »Seit wann?«


    »Lass es mich anders ausdrücken. Für dich ist das Minimum hundert.«


    Scott lief rot an, griff nach seinem Glas am Tischrand und kippte es in einem Zug herunter. Dann nahm er seinen Geldbeutel und stopfte einen Haufen Scheine in die Brusttasche des Mannes. »Hier sind fünfzig. Die andere Hälfte zahle ich nach dem Spiel. Jetzt nimm deinem Mundgeruch 
     aus meinem Gesicht, damit ich mich konzentrieren kann.«


    Der kleine Mann tippte mit einem Bleistift gegen seine Unterlippe. »Du wirst vorher dein Konto bei Dew ausgleichen müssen. Er wird allmählich unruhig. Er ist dir gegenüber ziemlich großzügig gewesen, und du hast ihm seinen Gefallen noch nicht zurückgezahlt.«


    »Sag ihm, am Ende des Abends hab ich das Geld.«


    »Das hast du letzte Woche auch schon gesagt.«


    Scott trat bedrohlich nahe an den Mann heran. »Ich bin nicht der Einzige, der Dew ein bisschen Geld schuldet.«


    »Aber du bist der Einzige, bei dem er Sorgen hat, ob er’s zurückkriegt.« Der kleine Mann zog das Geld hervor, das Scott in seine Tasche gesteckt hatte, und ließ die Geldscheine zu Boden fallen. »Wie gesagt, Dew wird allmählich unruhig.« Er sah Scott an, zog die Augenbrauen vielsagend hoch und ging dann weg.


    »Wie viel schuldest du Dew?«, fragte ich Scott.


    Er sah mich böse an.


    Okay, nächste Frage. »Wie sieht es mit den Gegnern aus?« Ich sprach leise, während ich die anderen Spieler ansah, die um die Billardtische verteilt waren. Zwei von Dreien rauchten. Drei von Dreien hatten Tätowierungen von Messern, Pistolen und verschiedenen anderen Waffen, die ihre Arme hinaufkrochen. An jedem anderen Abend hätte ich Angst gehabt oder mich zumindest unwohl gefühlt, aber Patch war immer noch in der Ecke. Solange er hier war, wusste ich, ich war sicher.


    Scott schnaubte. »Die Kerle sind Amateure. Ich könnte sie an meinem schlechtesten Tag besiegen. Meine wirklichen Gegner sind da drin.« Er blickte zu einem Flur, der vom Hauptsaal abzweigte. Der Flur war eng und schummrig und führte zu einem Raum, der hellorange erleuchtet war. Ein 
     Perlenvorhang hing vor dem Eingang. Ein mit aufwändigen Schnitzereien verzierter Billardtisch stand direkt hinter dem Eingang.


    »Das ist da, wo das große Geld gesetzt wird?«, riet ich.


    »Da hinten könnte ich mit einem Spiel das gewinnen, wozu ich hier fünfzehn spielen müsste.«


    Aus dem Augenwinkel konnte ich Patchs Blick zu mir herüberhuschen sehen. Ich tat, als hätte ich ihn nicht gesehen und trat einen Schritt näher an Scott heran. »Du brauchst hundert für das nächste Spiel, richtig? Hier sind … fünfzig«, sagte ich, wobei ich schnell die beiden Zwanziger und den Zehner abzählte, die Patch mir gegeben hatte. Ich war kein großer Fan von Spielen, aber ich wollte Patch beweisen, dass mich das Z nicht bei lebendigem Leibe fressen und dann wieder ausspucken würde. Ich konnte hier mitmischen. Oder ließ mich zumindest nicht herumschubsen. Und wenn es dabei so aussah als würde ich mit Scott flirten, bitteschön. Geh zum Teufel, dachte ich, obwohl ich wusste, dass Patch mich nicht hören konnte.


    Scott sah zwischen mir und dem Geld in meiner Hand hin und her. »Ist das ein Witz?«


    »Wenn du gewinnst, teilen wir.«


    Scott sah das Geld so gierig an, dass es mich überraschte. Er brauchte das Geld. Er war heute Abend nicht im Z, um sich zu unterhalten. Eindeutig spielsüchtig.


    Er schnappte sich das Geld und lief zu dem kleinen Mann im Pullunder, dessen Bleistift wütend, aber sorgfältig Nummern und Guthaben anderer Spieler kritzelte. Ich sah heimlich zu Patch hinüber, um seine Reaktion auf das zu sehen, was ich gerade getan hatte, aber seine Augen waren auf das Pokerspiel gerichtet und seine Miene undurchschaubar.


    Der Mann im Pullunder zählte Scotts Geld und legte die Scheine routiniert nebeneinander, sodass sie alle in dieselbe 
     Richtung zeigten. Als er fertig war, lächelte er Scott verkniffen an. Sah so aus, als wären wir dabei.


    Scott kam zurück und rieb Kreide auf seinen Billardstock. »Du weißt, was man über den Erfolg sagt. Du musst meinen Stock küssen.« Er hielt ihn mir vor die Nase.


    Ich machte einen Schritt rückwärts. »Ich küsse doch nicht deinen Billardstock.«


    Scott wedelte mit den Armen und gackerte wie ein Huhn.


    Ich blickte kurz in den hinteren Teil der Halle, in der Hoffnung, dass Patch die erniedrigende Szene nicht mitbekommen hatte. Da sah ich, wie Marcie Millar hinter ihm herangeschlendert kam, sich vorbeugte und ihm die Arme um den Hals legte.


    Das Herz rutschte mir in die Hose.


    Scott sagte etwas, wobei er mit dem Billardstock gegen meine Stirn tippte, aber seine Worte gingen an mir vorbei. Ich kämpfte darum, wieder Luft zu bekommen, und konzentrierte mich auf den verschwommenen Beton direkt vor mir, um den tiefgehenden Schock zu verarbeiten und das Gefühl, betrogen worden zu sein. Das meinte er also, wenn er sagte, dass seine Angelegenheiten mit Marcie rein geschäftlich waren? Mir sah es nämlich ganz sicher nicht danach aus! Und was hatte sie hier zu suchen, nachdem sie doch gerade in Bo’s niedergestochen worden war? Fühlte sie sich sicher, weil sie mit Patch zusammen war? Für einen Sekundenbruchteil kam mir der Gedanke, dass er das hier tat, um mich eifersüchtig zu machen. Aber wenn das stimmte, dann hätte er ja wissen müssen, dass ich heute im Z sein würde. Was er nicht hatte wissen können, wenn er mir nicht nachspioniert hatte. War er mir in den letzten vierundzwanzig Stunden vielleicht doch näher gewesen, als ich gedacht hatte?


    Ich grub die Fingernägel in die Handflächen und versuchte, mich auf den Schmerz dort zu konzentrieren statt auf 
     das erstickende Gefühl der Erniedrigung, das in mir hochstieg. Ich stand einfach nur da, taub und den Tränen nah, bevor meine Aufmerksamkeit auf den Durchgang gelenkt wurde, der in den Flur führte. Ein Typ in einem roten Muskelshirt lehnte im Türrahmen. Etwas stimmte nicht mit einer Stelle auf seiner Haut unten an seinem Hals – fast sah er missgebildet aus. Bevor ich genauer hinsehen konnte, lähmte mich ein Blitz von Déjà-vu. Etwas an ihm war mir erschreckend vertraut, obwohl ich wusste, dass wir uns bisher nie begegnet waren. Am liebsten wäre ich einfach weggelaufen, gleichzeitig verspürte ich aber auch das starke Bedürfnis, ihn irgendwie einordnen zu können.


    Er nahm einen weißen Spielball vom nächsten Tisch und warf ihn träge ein paar Mal in die Luft.


    »Komm schon«, sagte Scott und wedelte mit dem Billardstock vor meinem Gesichtsfeld hin und her. Die anderen Kerle, die um den Tisch standen, lachten. »Mach’s, Nora«, sagte Scott. »Nur ein kleines Küsschen. Das bringt Glück.«


    Er schob den Billardstock unter den Saum meines Hemdes und hob es an.


    Ich schlug den Billardstock weg. »Hör auf damit.«


    Da sah ich Bewegung bei dem Kerl im roten Muskelshirt. Es geschah so schnell, dass ich zwei Herzschläge lang brauchte, bis ich merkte, was geschehen würde. Er bog seinen Arm zurück und warf den Ball durch den Raum. Einen Moment später zerbrach der Spiegel an der Wand gegenüber, und es regnete Scherben auf den Boden.


    Es wurde still im Raum bis auf den Classic-Rock, der aus den Lautsprechern klang.


    »Du«, sagte der Typ im roten Muskelshirt. Er zielte mit einer Pistole auf den Mann im Pullunder. »Gib mir das Geld.« Er winkte ihn mit seiner Pistole heran. »Lass deine Hände, wo ich sie sehen kann.«


    Neben mir schob sich Scott nach vorn in die Menge. »Kommt nicht in Frage, Mann. Das ist unser Geld.« Ein paar zustimmende Rufe waren aus dem Raum zu hören.


    Der Typ im roten Shirt hielt die Pistole weiter auf den Mann im Pullunder gerichtet, aber seine Augen wanderten seitwärts zu Scott. Er grinste und zeigte die Zähne. »Jetzt nicht mehr.«


    »Wenn du das Geld nimmst, dann bring ich dich um.« Da war eine stille Wut in Scotts Stimme. Es hörte sich an, als meinte er es ernst. Ich stand wie festgefroren da, atmete kaum. Ich hatte Angst, was als Nächstes geschehen würde, weil nichts in mir daran zweifelte, dass die Pistole geladen war.


    Das Lächeln des Bewaffneten wurde breiter.


    »Niemand hier wird zulassen, dass du dich mit unserem Geld davonmachst«, sagte Scott. »Tu dir selbst einen Gefallen und nimm die Waffe runter.«


    Ein weiteres zustimmendes Murmeln erfüllte den Raum.


    Der Tatsache zum Trotz, dass die Temperatur im Raum anzusteigen schien, kratzte der Mann im Muskelshirt sich völlig entspannt mit dem Lauf der Waffe den Nacken. Er schien nicht im Geringsten besorgt zu sein. »Nein.« Dann richtete er die Pistole auf Scott und befahl ihm: »Stell dich auf den Tisch.«


    »Du kannst mich mal.«


    »Stell dich auf den Tisch.«


    Der Kerl im roten Shirt nahm die Waffe in beide Hände und zielte auf Scotts Brust. Ganz langsam nahm Scott die Hände auf Schulterhöhe und ging rückwärts auf den Billardtisch zu. »Du kommst hier nicht lebend raus. Wir sind dreißig gegen einen.«


    Der Typ im roten Shirt war mit drei Schritten bei Scott. Er stand einen Augenblick lang direkt vor ihm, den Finger 
     am Abzug. Ein Schweißtropfen lief seitlich an Scotts Wange hinunter. Ich konnte nicht glauben, dass er ihm die Waffe nicht wegriss. Wusste er denn nicht, dass er nicht sterben konnte? Wusste er denn nicht, dass er ein Nephilim war? Aber Patch hatte doch gesagt, er gehörte zu einer Nephilim-Bruderschaft – wie konnte er es da nicht wissen?


    »Du machst einen großen Fehler«, sagte Scott, seine Stimme immer noch cool, aber mit einem ersten Anflug von Panik darin.


    Ich fragte mich, warum niemand Anstalten machte, ihm zu helfen. Wie Scott gesagt hatte, waren sie dem Kerl im roten Shirt haushoch überlegen. Aber der hatte etwas Skrupelloses und beängstigend Mächtiges an sich. Etwas … aus einer anderen Welt. Ich fragte mich, ob er ihnen genauso Angst machte wie mir.


    Ich fragte mich außerdem, ob das mulmige und unangenehm vertraute Gefühl in mir bedeutete, dass er ein gefallener Engel war. Oder ein Nephilim.


    Unter allen Gesichtern in der Menge sah ich plötzlich ausgerechnet in Marcies. Sie stand am anderen Ende des Raums und hatte etwas in ihrem Gesichtsausdruck, was ich nur als verwunderte Faszination beschreiben konnte. Da wusste ich ganz genau, dass sie keine Ahnung hatte, was passieren würde. Sie hatte nicht gemerkt, dass Scott Nephilim war und mehr Kraft in einer Hand hatte als ein Mensch in seinem ganzen Körper. Sie hatte Chauncey nie gesehen – den ersten Nephilim, den ich kennengelernt hatte – wie er mein Handy in seiner Handfläche zermalmt hatte. Sie war nicht dabei gewesen in der Nacht, als er mich durch die Schule gejagt hatte. Und der Kerl im roten Muskelshirt? Ob Nephilim oder gefallener Engel, er war vermutlich genauso mächtig. Was auch immer geschehen würde, es würde keine gewöhnliche Schlägerei werden.


    Sie hätte ihre Lektion bei Bo’s gelernt haben und zu Hause bleiben sollen. Und ich auch.


    Der Kerl im roten Shirt schubste Scott mit der Waffe, und er stürzte nach hinten auf die Tischplatte. Aus Überraschung oder Angst ließ Scott den Billardstock los, und der Kerl hob ihn auf. In einer fließenden Bewegung sprang er auf den Tisch, richtete den Billardstock auf Scotts Gesicht und pfählte ihn zwei Zentimeter von Scotts Ohr entfernt in den Tisch. Der Billardstock traf mit solcher Wucht auf, dass er die Filzoberfläche durchstieß. Fünfundzwanzig Zentimeter davon waren unter dem Tisch zu sehen. Ich unterdrückte einen Aufschrei.


    Scotts Adamsapfel zitterte. »Du bist ja verrückt, Mann«, sagte er.


    Plötzlich flog ein Barhocker durch die Luft und traf den Kerl im roten Shirt von der Seite. Er fand sein Gleichgewicht wieder, musste aber vom Tisch springen.


    »Auf ihn«, rief jemand in der Menge.


    So etwas wie Kriegsgeheul kam auf, und noch andere Leute griffen nach Barhockern. Ich ging auf die Knie und suchte zwischen dem Wald aus Beinen nach dem nächsten Ausgang. Ein paar Körper weiter stand ein Typ mit einer Waffe, die in einem Knöchelhalfter steckte … er griff danach, und einen Augenblick später ertönte das splitternde Geräusch von Schüssen. Was darauf folgte, war nicht Stille, sondern noch größeres Chaos: Fluchen, Schreien und Fäuste, die auf Fleisch trafen. Ich kam auf die Füße und rannte vornübergebeugt zur Hintertür.


    Ich war gerade durch den Ausgang geschlüpft, als jemand mich beim Hosenbund packte und aufrecht stellte. Patch.


    »Nimm den Jeep«, befahl er, wobei er mir seine Autoschlüssel in die Hand drückte. Eine flüchtige Pause. »Worauf wartest du noch?«


    Meine Augen füllten sich mit Tränen, aber ich blinzelte sie wütend weg. »Hör auf, dich zu benehmen, als wäre ich eine riesige Last für dich! Ich hab dich nicht um Hilfe gebeten!«


    »Ich hatte dir gesagt, du sollst nicht hierherkommen. Du wärst keine Last, wenn du auf mich gehört hättest. Das hier ist nicht deine Welt, sondern meine. Du bist so versessen darauf, mir zu zeigen, dass du damit umgehen kannst, dass du am Ende noch was Dummes anstellst und dich umbringen lässt.«


    Das nahm ich ihm übel und machte den Mund auf, um es ihm zu sagen.


    »Der Typ im roten Shirt ist ein Nephilim«, sagte Patch, ohne mich zu Wort kommen zu lassen. »Das Brandzeichen bedeutet, dass er tief in die Blutsbruderschaft verwickelt ist, von der ich dir vorhin erzählt habe. Er hat ihnen Gefolgschaft geschworen.«


    »Brandzeichen?«


    »Dicht an seinem Schlüsselbein.«


    Diese Missbildung war eine Art Brandzeichen? Ich richtete den Blick auf das kleine Fenster in der Tür. Drinnen wimmelte es von Körpern auf Billardtischen, Schläge wurden in alle Richtungen ausgeteilt. Ich sah den Kerl im roten Shirt nicht mehr, aber jetzt verstand ich, warum er mir bekannt vorgekommen war. Er war ein Nephilim. Er erinnerte mich an Chauncey, und zwar viel stärker als Scott. Ich fragte mich, ob das irgendwie bedeuten konnte, dass er wie Chauncey war, böse. Und Scott nicht.


    Ein lautes Geräusch schien meine Trommelfelle zu zerreißen, und Patch riss mich zu Boden. Glasscherben hagelten um uns nieder. Jemand hatte auf das Fenster in der Hintertür geschossen.


    »Verschwinde hier«, sagte Patch und schubste mich in Richtung Straße.


    Ich drehte mich um. »Wo gehst du hin?«


    »Marcie ist noch drin. Ich fahre mit ihr.«


    Meine Lungen schienen verschlossen zu sein, keine Luft ging hinein oder heraus. »Was ist mit mir? Du bist mein Schutzengel.«


    Patch sah mich schneidend an. »Nicht mehr, mein Engelchen. « Bevor ich widersprechen konnte, schlüpfte er durch die Tür und verschwand im Chaos.


    Draußen auf der Straße schloss ich den Jeep auf, ruckte den Sitz nach vorn und fuhr mit Vollgas vom Parkplatz. Er war nicht mehr mein Schutzengel? Meinte er das ernst? Und das alles nur, weil ich gesagt hatte, dass ich es so wollte? Oder hatte er das nur gesagt, um mir Angst zu machen? Damit ich meinen Ausspruch von vorhin bereute? Nun, wenn er nicht mehr mein Schutzengel war, dann nur, weil ich versuchte, das Richtige zu tun! Ich versuchte, das Ganze für uns beide leichter zu machen. Ich versuchte, ihn vor den Erzengeln zu schützen. Ich hatte ihm genau gesagt, warum ich es getan hatte, und er hielt es mir vor, als wäre dieses ganze Durcheinander irgendwie meine Schuld. Als wäre es das, was ich wollte! Dabei war es mehr seine Schuld als meine. Ich wollte ihm unbedingt sagen, dass ich keineswegs hilflos war. Ich war nicht nur eine Schachfigur in seiner großen, bösen Welt. Und ich war nicht blind. Ich konnte sehr gut sehen, dass zwischen ihm und Marcie was lief. Um genau zu sein, ich war mir jetzt ziemlich sicher, dass da was lief. Auch egal. Es war besser für mich, ihn los zu sein. Er war ein Ekel. Ein Idiot. Ein unzuverlässiger Idiot. Ich brauchte ihn nicht – ganz und gar nicht.


     



    Ich ließ den Jeep vor dem Farmhaus ausrollen. Meine Beine zitterten immer noch, und mein Atem rasselte ein bisschen, wenn ich ausatmete. Ich nahm die Stille um mich herum sehr bewusst wahr. Der Jeep war immer ein Ort der Zuflucht gewesen; 
     heute Abend aber fühlte er sich fremd und abgeschottet an und viel zu groß für nur eine Person. Ich legte meinen Kopf auf das Lenkrad und weinte. Ich dachte nicht daran, dass Patch Marcie mit ihrem Auto nach Hause fuhr – ich ließ einfach die warme Luft aus der Autoheizung über meine Haut blasen und atmete Patchs Duft ein.


    Ich saß einfach nur da, zusammengekauert und schluchzend, bis die Nadel auf der Benzinanzeige einen halben Strich tiefer gesunken war. Ich wischte meine Augen trocken und seufzte lang und traurig. Als ich den Motor ausmachen wollte, sah ich Patch auf der Veranda stehen, an einem der Stützpfeiler lehnend.


    Einen Moment lang dachte ich, er wäre zurückgekommen, um nach mir zu sehen, und Tränen der Erleichterung traten mir in die Augen. Aber ich fuhr seinen Jeep. Er war höchstwahrscheinlich gekommen, um ihn abzuholen. So, wie er mich heute Abend behandelt hatte, konnte ich nicht glauben, dass es noch einen anderen Grund gab.


    Er kam die Einfahrt herunter und zog die Fahrertür auf. »Bist du okay?«


    Ich nickte steif. Ich hätte Ja gesagt, aber meine Stimme gehorchte mir nicht. Der Nephilim mit den kalten Augen war noch frisch in meinen Gedanken, und ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, was wohl im Z passiert war, nachdem ich gegangen war. War Scott heil rausgekommen? Und Marcie?


    Natürlich war sie das. Patch hatte ja sehr darauf geachtet, dass ihr nichts zustieß. »Warum wollte der Nephilim im roten Shirt das Geld?«, fragte ich und kletterte seitwärts auf den Beifahrersitz. Es nieselte noch immer, und wenn ich auch wusste, dass Patch das feuchte Frösteln des Regens nicht spüren konnte, schien es mir trotzdem falsch, ihn da stehen zu lassen.


    Nach einer Weile setzte er sich hinter das Steuer und schloss uns beide im Jeep ein. Vor zwei Tagen hätte sich diese Geste noch intim angefühlt. Jetzt kam sie mir nur angespannt und unbehaglich vor. »Er hat für die Nephilim-Bruderschaft gesammelt. Ich wünschte, ich wüsste mehr darüber, was sie planen. Wenn sie Geld brauchen, dann höchstwahrscheinlich für Ressourcen. Entweder das oder um gefallene Engel freizukaufen. Aber wie, wer und warum, das weiß ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche einen Informanten da drin. Zum ersten Mal empfinde ich es als Nachteil, ein Engel zu sein. Sie werden mich nicht einmal auf eine Meile an sich heranlassen.«


    Einen Sekundenbruchteil lang hatte ich den Eindruck, er bäte mich um Hilfe, aber ich war ja kein Nephilim. Ich hatte einen winzigen Rest Nephilimblut in meinen Adern, das über vierhundert Jahre weit zu meinem Nephilimvorfahren Chauncey Langeais zurückverfolgt werden konnte. Im Grunde war ich ein Mensch. Und deshalb würde ich auch nicht schneller reinkommen als Patch.


    »Du hast gesagt, dass Scott und der Nephilim im roten Shirt beide zur Blutsbruderschaft gehören, aber sie schienen sich nicht zu kennen. Bist du dir sicher, dass Scott was damit zu tun hat?


    »Hat er.«


    »Wie kommt es dann, dass sie sich nicht kennen?«


    »Meiner Meinung nach trennt, wer auch immer die Bruderschaft leitet, die einzelnen Mitglieder voneinander, damit sie nicht zu viel wissen. Ohne Zusammenhalt gibt es kaum eine Chance auf einen Putsch. Und mehr noch, wenn sie nicht wissen, wie stark sie sind, können die Nephilim diese Information auch nicht zum Feind durchsickern lassen. Gefallene Engel können keine Informationen bekommen, wenn die Mitglieder der Bruderschaft selbst nichts wissen.«


    Ich brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Tatsächlich war ich mir nicht sicher, auf welcher Seite ich stand. Ein Teil von mir verabscheute die Idee von gefallenen Engeln, die jeden Cheschwan über die Körper von Nephilim verfügten. Ein weniger edler Teil von mir war froh darüber, dass sie Nephilim im Visier hatten und nicht Menschen. Nicht mich. Und niemanden, den ich liebte.


    »Und Marcie?«, fragte ich, wobei ich versuchte, meine Stimme neutral zu halten.


    »Sie mag Poker«, sagte Patch unverbindlich. Er legte den Rückwärtsgang ein. »Ich sollte fahren. Alles okay bei dir für heute Nacht? Ist deine Mutter weg?«


    Ich drehte mich im Sitz herum, um ihn anzusehen. »Marcie hat dich umarmt.«


    »Marcie hat keinen Sinn für Privatsphäre.«


    »Jetzt bist du also ein Experte in Sachen Marcie?«


    Seine Augen wurden dunkel, und ich wusste, dass ich lieber nicht weitermachen sollte, aber es war mir egal. Ich wollte weitermachen. »Was läuft da zwischen euch beiden? Was ich gesehen habe, sah nicht sehr geschäftlich aus.«


    »Ich war mitten in einem Spiel, als sie hinter mir aufgetaucht ist. Das war nicht das erste Mal, dass ein Mädchen so was tut, und wahrscheinlich ist es auch nicht das letzte Mal.«


    »Du hättest sie wegschieben können.«


    »In einem Moment hatte sie ihre Arme um mich gelegt, und im nächsten hat der Nephilim den Spielball geworfen. Ich habe nicht an Marcie gedacht. Ich bin rausgerannt und hab mich umgesehen, für den Fall, dass er nicht allein war.«


    »Du bist ihretwegen zurückgegangen.«


    »Ich konnte sie doch nicht dortlassen.«


    Ich blieb einen Augenblick lang sitzen, einen Knoten im Magen, der so fest war, dass es schon wehtat. Was sollte ich denken? War er aus Höflichkeit gegenüber Marcie zurückgegangen? 
     Aus Pflichtbewusstsein? Oder aus einem völlig anderen, viel besorgniserregenderen Grund?


    »Ich hatte gestern Nacht einen Traum von Marcies Vater. « Ich war mir nicht einmal sicher, warum ich das sagte. Wahrscheinlich, um Patch zu vermitteln, dass mein Schmerz so tief reichte, dass er sogar in meine Träume eindrang. Ich hatte mal gelesen, dass Träume eine Art waren, die Dinge zu verarbeiten, die in unserem Leben geschahen. Wenn das stimmte, dann sagte mir dieser Traum eindeutig, dass ich nicht mit dem klarkam, was zwischen Patch und Marcie geschah. Nicht, wenn ich von gefallenen Engeln und von Cheschwan träumte.


    »Du hast von Marcies Vater geträumt?« Patchs Stimme war so ruhig wie immer, aber etwas an der Art, wie er mich scharf ansah, ließ mich denken, dass ihn diese Nachricht überraschte. Vielleicht sogar beunruhigte.


    »Ich glaube, ich war in England. Vor langer Zeit. Marcies Dad wurde durch einen Wald gejagt. Nur dass er nicht entkommen konnte, weil sein Umhang sich in den Bäumen verfangen hatte. Er hat immer wieder gesagt, dass ein gefallener Engel versucht, von ihm Besitz zu ergreifen.«


    Patch dachte einen Moment lang darüber nach. Und wiederum sagte mir sein Schweigen, dass ich etwas gesagt hatte, das ihn interessierte. Aber ich hatte keine Ahnung was.


    Er sah kurz auf die Uhr. »Soll ich mal durchs Haus gehen?«


    Ich sah hoch zu den dunklen, leeren Fenstern des Farmhauses. Die Kombination von Dämmerung und Nieselregen verbreitete eine trübe, abweisende Atmosphäre. Ich konnte mich nicht entscheiden, was weniger verlockend war. Allein hineinzugehen oder mit Patch hier draußen zu sitzen und Angst zu haben, dass er weggehen würde. Zu Marcie Millar.


    »Ich habe gewartet, weil ich nicht nass werden wollte. Aber du hast ja schließlich noch was vor.« Ich drückte die 
     Tür auf und schwang ein Bein hinaus. »Das, und außerdem ist unsere Beziehung vorbei. Du schuldest mir keinen Gefallen mehr.«


    Wir sahen uns an.


    Ich hatte ihn damit verletzen wollen, aber jetzt hatte ich den Knoten in der Kehle. Bevor ich noch etwas sagen konnte, das ihn noch tiefer verletzte, rannte ich zur Veranda, wobei ich die Arme über den Kopf hielt, um mein Haar vor dem Regen zu schützen.


    Drinnen lehnte ich mich an die Haustür und horchte, wie Patch davonfuhr. Mein Blickfeld war von Tränen vernebelt, und ich schloss die Augen. Ich wünschte, Patch käme zurück. Ich wollte ihn bei mir haben. Ich wollte, dass er mich an sich zog und das kalte, leere Gefühl wegküsste, das mich von innen heraus allmählich zu Eis gefror. Aber das Geräusch von nassen Reifen, die über die nasse Straße draußen fuhren, kam nicht wieder.


    Ohne Vorwarnung kehrte die Erinnerung an unseren letzten gemeinsamen Abend vor alledem zurück. Ich fing an, sie automatisch zu blockieren. Das Problem war, dass ich mich erinnern wollte. Ich musste mich Patch irgendwie weiterhin nah fühlen. Ich ließ alle Vorsicht fahren und ließ es zu, dass ich seinen Mund auf meinem fühlte. Zuerst leicht, dann ernsthafter. Ich fühlte seinen Körper, warm und fest, an meinem. Seine Hände waren an meinem Nacken, befestigten seine Silberkette. Er versprach, mich für immer zu lieben …


    Ich schob den Riegel vor, ließ die Erinnerung mit einem Klick verschwinden. Zum. Teufel. Mit. Ihm. Ich würde diese Worte so lange wiederholen, wie es sein musste.


    In der Küche ging das Licht an, als ich auf den Schalter drückte, und ich war erleichtert, dass der Strom wieder da war. Am Telefon leuchtete eine rote Lampe, und ich spielte die Nachrichten ab.


    »Nora«, sagte die Stimme meiner Mutter. »Wir haben eine Menge Regen hier in Boston und deshalb beschlossen, den Rest der Auktionen zu verschieben. Ich komme nach Hause und müsste so gegen elf da sein. Du kannst Vee heimschicken, wenn du möchtest. Hab dich lieb und bis bald.«


    Ich sah auf die Uhr. Es war ein paar Minuten vor zehn. Ich hatte nur noch eine Stunde für mich allein.

  


  
    

    SIEBEN


    Am nächsten Morgen schleppte ich mich aus dem Bett und schlurfte nach einem kurzen Aufenthalt im Bad, bei dem ich Abdeckstift unter meine Augen malte und meine Haare mit Lockenrevitalizer bespritzte, in die Küche, wo meine Mutter schon am Tisch saß. Sie hatte eine Tasse Kräutertee in beiden Händen, und ihre Haare sahen so zerzaust aus, als hätte sie darauf geschlafen, was eine nette Umschreibung dafür ist, dass sie aussah wie ein Stachelschwein. Über den Rand ihres Bechers lächelte sie mich an und sagte: »Morgen. «


    Ich glitt auf den Stuhl gegenüber und schüttete geschroteten Weizen in eine Schüssel. Meine Mutter hatte Erdbeeren und eine kleine Kanne Milch herausgestellt, und ich fügte beides zu meinem Müsli hinzu. Ich versuchte, darauf zu achten, was ich aß, aber das schien immer einfacher zu sein, wenn meine Mutter zu Hause war und sicherstellte, dass es mehr zu essen gab als das, was innerhalb von zehn Sekunden greifbar war.


    »Gut geschlafen?«, fragte sie.


    Ich nickte, weil ich gerade einen Löffel voll Müsli in den Mund gesteckt hatte.


    »Ich habe gestern Abend vergessen zu fragen«, sagte Mom. »Hast du mit Scott die Stadtrundfahrt noch gemacht? «


    »Ich habe ihm abgesagt.« Wahrscheinlich war es am besten, es dabei zu belassen. Ich war mir nicht sicher, wie sie 
     reagieren würde, wenn sie herausfand, dass ich ihn am Pier verfolgt und dann den Abend mit ihm in einer Poolkaschemme in Springvale verbracht hatte.


    Moms Nase krauste sich. »Ist das … Rauch, was ich da rieche?«


    »Ich habe heute Morgen in meinem Zimmer ein paar Kerzen angezündet«, sagte ich und bereute, dass ich mir nicht die Zeit zum Duschen genommen hatte. Ich war mir sicher, dass das Z noch in meinen Kleidern, meiner Bettwäsche und meinen Haaren hing.


    Sie runzelte die Stirn. »Das ist eindeutig Rauch, was ich da rieche.« Ihr Stuhl ruckte zurück, und sie stand auf, um mehr herauszufinden.


    Es hatte keinen Sinn, noch Zeit zu schinden. Ich kratzte mich nervös an der Augenbraue. »Ich bin sozusagen gestern Abend noch in eine Billardhalle gegangen.«


    »Patch?« Wir hatten uns vor nicht zu langer Zeit darauf geeinigt, dass ich unter gar keinen Umständen mit Patch ausgehen durfte, wenn meine Mutter nicht zu Hause war.


    »Er war da, ja.«


    »Und?«


    »Ich bin nicht mit Patch hingegangen. Ich war mit Scott da.« Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass das noch schlimmer war. »Aber bevor du explodierst«, machte ich schnell weiter, »wollte ich dir nur sagen, dass ich einfach vor Neugier sterbe. Es fällt mir wirklich schwer zu ignorieren, dass die Parnells alles in ihrer Macht Stehende tun, um Scotts Vergangenheit im Dunklen zu lassen. Warum steht jedes Mal, wenn Mrs. Parnell den Mund aufmacht, Scott fünf Zentimeter neben ihr und beäugt sie wie ein Adler? Was kann er getan haben, das so schlimm war?«


    Ich erwartete, dass meine Mutter aufspringen und mir mitteilen würde, dass ich von dem Moment an, in dem ich 
     heute aus der Schule käme, bis zum vierten Juli Hausarrest hätte, aber sie sagte nur: »Das ist mir auch aufgefallen.«


    »Denk ich das nur, oder hat sie Angst vor ihm?«, fuhr ich fort, erleichtert, dass sie mehr Interesse daran zu haben schien, über Scott zu diskutieren, als über meine Strafe nachzudenken, weil ich den Abend in einer anrüchigen Billardhalle verbracht hatte.


    »Was für eine Mutter hat denn Angst vor ihrem eigenen Sohn?«, fragte sich Mom laut.


    »Ich glaube, sie kennt sein Geheimnis. Sie weiß, was er getan hat. Und er weiß, dass sie es weiß.« Vielleicht war Scotts Geheimnis schlicht und einfach, dass er ein Nephilim war, aber das glaubte ich nicht. Nach seiner Reaktion zu urteilen, als er gestern Abend von dem Nephilim im roten Shirt angegriffen worden war, vermutete ich, dass er gar nicht wusste, wer er in Wahrheit war und über welche Fähigkeiten er verfügte. Er hatte vielleicht seine unglaubliche Kraft bemerkt oder seine Fähigkeit, in Gedanken zu anderen Menschen zu sprechen, aber er wusste nicht, wie er sich das erklären sollte. Doch wenn Scott und seine Mutter nicht versuchten, sein Nephilim-Erbe zu verbergen, was dann? Was hatte er getan, das man verheimlichen musste?


     



    Eine halbe Stunde später kam ich zur Chemiestunde, nur um Marcie bereits an unserem Tisch vorzufinden, ins Handy sprechend, womit sie das Schild am Whiteboard ignorierte, das besagte: KEINE HANDYS, KEINE AUSNAHMEN. Als sie mich sah, drehte sie mir den Rücken zu und legte eine Hand über ihren Mund, wollte eindeutig für sich sein. Als würde mich das interessieren. Als ich es bis zu unserem Tisch geschafft hatte, hörte ich nur noch ein verführerisches: »Ich liebe dich auch.«


    Sie steckte ihr Handy in eine Tasche vorne an ihrem Rucksack 
     und lächelte mich an. »Mein Freund. Er geht nicht zur Schule.«


    Ich zweifelte einen kurzen Moment an mir selbst und fragte mich, ob Patch am anderen Ende der Leitung gewesen war, aber er hatte geschworen, dass das, was gestern Abend zwischen ihm und Marcie geschehen war, keinerlei Bedeutung hatte. Ich konnte mich also jetzt entweder in eifersüchtige Raserei hineinsteigern oder ihm glauben. Ich nickte mitfühlend. »Es muss schwierig sein, einen Schulabbrecher zum Freund zu haben.«


    »Sehr witzig. Nur dass du’s weißt, ich schicke nach der Schule eine SMS los an alle, die zu meiner jährlichen Sommerparty am Dienstagabend eingeladen sind. Du stehst auf der Liste«, sagte sie beiläufig. »Meine Party zu versäumen ist der sicherste Weg, dein Sozialleben zu sabotieren … obwohl es dich eigentlich nicht kümmern müsste, etwas zu sabotieren, das du sowieso nicht hast.«


    »Jährliche Sommerparty? Hab ich noch nie von gehört. «


    Sie zog eine Schminkdose hervor, die einen kreisförmigen Abdruck auf der hinteren Tasche ihrer Jeans hinterlassen hatte, und tupfte sich Puder auf die Nase. »Wohl, weil du noch nie eingeladen warst.«


    Okay, warte mal. Warum lud Marcie mich ein? Obwohl mein IQ doppelt so hoch wie ihrer war, hätte sie doch die Eiseskälte zwischen uns bemerken müssen. Das, und außerdem hatten wir keine gemeinsamen Freunde. Oder Interessen. »Wow, Marcie. Das ist aber wirklich nett von dir, mich einzuladen. Ein bisschen unerwartet, aber doch nett. Ich versuche auf jeden Fall zu kommen.« Aber nicht sehr.


    Marcie beugte sich zu mir herüber. »Ich hab dich gestern Abend gesehen.«


    Mein Herz schlug etwas schneller, aber ich schaffte es, 
     meine Stimme gleichförmig zu halten. Verhalten sogar. »Ja, ich hab dich auch gesehen.«


    »Das war ganz schön … verrückt.« Sie ließ ihren Satz unbeendet, als wollte sie, dass ich noch etwas dazu sagte.


    »Scheint so.«


    »Es scheint dir so? Hast du den Billardstock gesehen? Ich habe noch nie jemanden so was tun sehen. Er hat ihn durch den Tisch gebohrt! Werden die Dinger nicht aus Schiefer gemacht?«


    »Ich war hinten in der Menge, da konnte ich nicht viel sehen. Tut mir leid.« Ich wollte nicht absichtlich keine Hilfe sein; aber das hier war das einzige Gespräch, das ich nicht führen wollte. Hatte sie mich deswegen zu ihrer Party eingeladen? Um so etwas wie Vertrautheit und Freundschaft zwischen uns entstehen zu lassen, damit ich ihr dann erzählte, was ich über die Ereignisse der letzten Nacht wusste – wenn ich überhaupt etwas wusste?


    »Du hast nichts gesehen?«, wiederholte Marcie, und ein Anflug von Zweifel legte ihre Stirn in Falten.


    »Nein. Hast du für den Test heute gelernt? Ich kann den Großteil der Periodentafel auswendig, aber bei den unteren Reihen komme ich immer noch durcheinander.«


    »Hat Patch dich jemals dahin mitgenommen, um Billard zu spielen? Hast du so was schon mal gesehen?«


    Ich ignorierte sie und schlug mein Lehrbuch auf.


    »Ich habe gehört, du und Patch, ihr habt Schluss gemacht«, versuchte sie es aus einem anderen Winkel noch einmal. Ich sog etwas Luft ein, aber zu spät, mein Gesicht fühlte sich schon heiß an.


    »Wer hat denn Schluss gemacht?«, fragte Marcie.


    »Ist das wichtig?«


    Marcie guckte böse. »Weißt du was? Wenn du nicht redest, kannst du es vergessen, auf meine Party zu kommen.«


    »Ich wäre sowieso nicht gekommen.«


    Sie rollte die Augen. »Bist du wütend, weil ich gestern Abend mit Patch im Z war? Weil er mir nämlich nichts bedeutet. Wir haben nur Spaß miteinander. Es ist nichts Ernstes.«


    »Ja, genau danach sah es auch aus«, sagte ich, genau die richtige Portion Zynismus in der Stimme.


    »Sei nicht eifersüchtig, Nora. Patch und ich sind nur wirklich richtig gute Freunde. Aber falls es dich interessiert, meine Mutter kennt eine richtig gute Paartherapeutin. Sag mir Bescheid, wenn du eine Empfehlung brauchst. Aber wenn ich so darüber nachdenke, die ist ziemlich teuer. Ich meine, ich weiß, deine Mutter hat diesen Mordsjob und so …«


    »Eine Frage an dich, Marcie.« Meine Stimme war kühl und warnend, aber meine Hände zitterten in meinem Schoß. »Was würdest du tun, wenn du morgen aufwachst und dein Vater wäre ermordet worden? Meinst du, der Halbtagsjob deiner Mutter bei JC Penney würde die Rechnungen bezahlen? Das nächste Mal versetz dich nur für eine Minute in meine Lage, bevor du meine familiäre Situation zur Sprache bringst – nur eine winzig kleine Minute lang.«


    Sie hielt meinem Blick einen langen Augenblick stand, aber ihre Miene war so ungerührt, dass ich daran zweifelte, sie auch nur zum Nachdenken gebracht zu haben. Der einzige Mensch, in den Marcie sich jemals einfühlen würde, war sie selbst.


     



    Nach dem Unterricht traf ich Vee auf dem Parkplatz. Sie hatte sich auf der Motorhaube des Neon ausgebreitet, die Ärmel bis über die Schultern hochgerollt, und bräunte sich. »Wir müssen reden«, sagte sie, als ich zu ihr kam. Sie setzte sich auf und schob ihre Sonnenbrille so weit die Nase hinunter, dass sie Blickkontakt aufnehmen konnte. »Du und Patch, ihr seid auseinander, stimmt’s?«


    Ich kletterte neben ihr auf die Motorhaube. »Sagt wer?«


    »Rixon. Nur so nebenbei, das tat weh. Ich bin deine beste Freundin und sollte diese Dinge nicht vom Freund eines Freundes erfahren. Oder vom Freund des Exfreundes«, setzte sie hinzu, nachdem sie es alles durchdacht hatte. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wie kommst du zurecht? «


    Nicht besonders gut. Aber das gehörte zu den Dingen, die ich auf dem Grunde meines Herzens zu begraben versuchte, und ich konnte es nicht begraben lassen, wenn ich darüber sprach. Ich lehnte mich gegen die Windschutzscheibe und hob mein Heft hoch, um die Sonne abzuschirmen. »Weißt du, was das Schlimmste ist?«


    »Dass ich die ganze Zeit Recht hatte und dass du dir jetzt auch noch anhören musst, wie ich sage: ›Hab ich’s doch gleich gewusst‹?«


    »Sehr witzig.«


    »Es ist kein Geheimnis, dass jemand wie Patch Ärger bringt. Er hat dieses ganze Böser – Junge-der-gerettet – werden – muss-Ding drauf, aber böse Jungen wollen nicht gerettet werden. Sie sind gern böse. Sie mögen die Macht, die sie dadurch bekommen, dass sie überall Mutterherzen in Angst und Schrecken versetzen.«


    »Das war … aufschlussreich.«


    »Jederzeit, Süße. Und außerdem …«


    »Vee.«


    Sie schlenkerte mit den Armen. »Hör mich an. Ich habe mir das Beste für zuletzt aufgehoben. Ich glaube, es ist an der Zeit, deine Prioritäten zu überdenken, was Jungs betrifft. Weißt du, was wir tun sollten? Wir müssten einen netten Pfadfinder auftun, bei dem du den Wert eines guten Mannes in deinem Leben schätzen lernst. Nimm nur mal Rixon, zum Beispiel.«


    Ich nagelte sie mit einem Das-kannst-du-nicht-ernst-meinen-Blick fest.


    »Ich hasse diesen Blick«, sagte Vee. »Rixon ist nun mal ein wirklich anständiger Junge.«


    Wir starrten einander noch drei Sekunden länger an.


    »Okay, also vielleicht ist Pfadfinder etwas übertrieben«, sagte Vee. »Aber worauf es hierbei ankommt, ist, dass du einen netten Jungen gebrauchen könntest, einen, dessen Garderobe nicht nur schwarz ist. Was soll das eigentlich? Denkt Patch, er gehört zu einem Spezialkommando?«


    »Ich habe gestern Abend Marcie und Patch zusammen gesehen«, sagte ich seufzend. Da. Es war raus.


    Vee blinzelte ein paar Mal, um die Information zu verarbeiten. »Waaas?«, sagte sie, und ihr Unterkiefer klappte herunter.


    Ich nickte. »Ich habe sie gesehen. Sie hatte ihre Arme um ihn gelegt. Sie waren zusammen in einer Billardhalle in Springvale.«


    »Bist du ihnen gefolgt?«


    Eigentlich wollte ich sagen, trau mir ein bisschen was zu, schaffte aber nur ein mattes: »Scott hat mich zum Billardspielen eingeladen. Ich bin mit ihm hingegangen, und wir haben sie da getroffen.« Ich wollte Vee alles erzählen, was danach geschehen war, aber wie bei Marcie gab es auch jetzt ein paar Dinge, die ich ihr nicht erklären konnte. Wie sollte ich ihr zum Beispiel von dem Nephilim im roten Shirt erzählen oder wie er einen Billardstock durch den Tisch gestochen hatte?


    Vee sah aus, als würde sie nach einer Antwort suchen. »Also. Wie ich schon gesagt habe, wenn du erst einmal das Licht gesehen hast, gibt’s keinen Weg zurück. Vielleicht hat Rixon ja einen Freund. Außer Patch, meine ich …« Sie verstummte verlegen.


    »Ich brauche keinen Freund. Ich brauche einen Job.«


    Vee verzog das Gesicht. »Gerede von Arbeit, brr. Ich versteh nicht, was daran so toll sein soll.«


    »Ich brauche ein Auto, und um eins zu kriegen, brauche ich Geld. Daher der Job.« Ich hatte eine lange Liste mit Gründen im Kopf, weshalb ich das Volkswagen-Cabrio kaufen musste: Der Wagen war klein, deshalb konnte man ihn leicht parken, er war sparsam – ein weiteres Plus, wenn man bedachte, dass ich nicht viel Geld für Sprit haben würde, wenn ich erst einmal über tausend Dollar für das Auto selbst hingelegt hatte. Und auch wenn mir klar war, wie lächerlich es war, eine Verbindung zu etwas so Unbeseeltem und Praktischem wie einem Auto zu spüren, so fing ich doch an, es als Metapher für einen Wandel in meinem Leben zu sehen. Freiheit, da hinzufahren, wohin auch immer ich wollte, wann immer ich wollte. Die Freiheit, neu anzufangen. Freiheit von Patch und allen Erinnerungen, die wir teilten, und von denen ich noch nicht wusste, wie ich sie loswerden sollte.


    »Meine Mutter ist mit einem von den Nachtmanagern bei Enzo’s befreundet, und sie suchen Baristas«, schlug Vee vor.


    »Ich kann nichts von dem, was man als Barista macht.«


    Vee zuckte die Schultern. »Du machst Kaffee. Du gießt ihn ein. Du bringst ihn zu den erwartungsvollen Gästen. Wie schwer kann das sein?«


     



    Eine Dreiviertelstunde später waren Vee und ich an der Küste, gingen die Strandpromenade entlang, verschoben unsere Hausaufgaben auf später und schauten unverbindlich in die Schaufenster. Keine von uns hatte einen Job, und daher auch kein Geld, wir vertieften nur unsere Kenntnisse im Schaufensterbummel. Wir erreichten das Ende des Wegs, und unser Blick fiel auf eine Bäckerei. Ich konnte praktisch hören, wie Vee das Wasser im Munde zusammenlief, als sie 
     ihr Gesicht an die Scheibe presste und in den Doughnutkorb blickte.


    »Ich glaube, es ist schon eine Stunde her, seit ich etwas gegessen habe«, sagte sie. »Glasierte Doughnuts, hier kommen wir, meine kleinen Leckerbissen.« Sie war vier Schritte vor mir und zog an den Türen.


    »Ich dachte, du würdest versuchen, für die Badesaison etwas abzunehmen. Ich dachte, du hättest schwere Knochen und wolltest die Dinge mit Rixon etwas in die Balance bringen.«


    »Du kannst einem ganz schön die Laune verderben. Außerdem, was kann ein kleiner Doughnut schon schaden?«


    Ich hatte Vee noch nie nur einen einzigen Doughnut essen sehen, hielt aber den Mund.


    Wir bestellten ein halbes Dutzend Glasierte und hatten uns gerade an einen Tisch am Fenster gesetzt, als ich Scott auf der anderen Seite sah. Er hatte seine Stirn an die Scheibe gedrückt und lächelte. Mich an. Erschrocken zuckte ich ein paar Zentimeter zurück. Er bog einen Finger, winkte mich nach draußen.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu Vee.


    Sie folgte meinem Blick. »Ist das nicht Scotty der Hotty?«


    »Hör auf, ihn so zu nennen. Was ist aus Scotty dem Potty geworden?«


    »Er ist erwachsen geworden. Warum will er mit dir reden? « So etwas wie Erkenntnis erschien auf ihrem Gesicht. »Oh nein, das nicht. Du darfst ihn nicht als Ersatz nehmen. Der bringt nur Scherereien – das hast du selbst gesagt. Wir finden einen netten Pfadfinder für dich, schon vergessen?«


    Ich hängte mir die Handtasche über die Schulter. »Ich nehme ihn nicht als Ersatz.«


    »Was?«, fragte ich als Antwort auf den Blick, den sie mir zuwarf. »Erwartest du etwa, dass ich hier sitzenbleibe und ihn ignoriere?«


    Sie hob die Hände. »Beeil dich oder dein Doughnut kommt auf die Liste der vom Aussterben bedrohten Arten.«


    Draußen ging ich um die Ecke, zu der Stelle, wo ich Scott zuletzt gesehen hatte. Er trieb sich bei einer Bank herum, die Daumen in den Hosentaschen. »Gestern Abend überlebt?«, fragte er.


    »Ich bin schließlich hier, oder?«


    Er lächelte. »Bisschen mehr Aufregung, als du gewohnt bist?«


    Ich erinnerte ihn nicht daran, dass er es gewesen war, der auf dem Tisch gelegen hatte, einen Billardstock zwei Zentimeter neben seinem Ohr.


    »Tut mir leid, dass ich dich hab hängenlassen«, sagte Scott. »Sieht aus, als hättest du jemanden gefunden, der dich nach Hause gebracht hat.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich unwirsch und gab mir keine Mühe, meinen Ärger zu verbergen. »Das hat mich nur gelehrt, nie wieder mit dir wegzugehen.«


    »Ich mach es wieder gut. Hast du Zeit für einen schnellen Happen?« Er zeigte mit dem Daumen auf ein touristisches Restaurant auf der Strandpromenade. Alfeo’s. Ich hatte dort vor Jahren mit meinem Vater gegessen und erinnerte mich noch, dass es teuer war. Das Einzige, was es dort für weniger als fünf Dollar gab, war Wasser. Eine Cola, wenn ich Glück hatte. Wenn ich an die exorbitanten Preise dachte und die Begleitung – schließlich war meine letzte Erinnerung an Scott die, dass er versucht hatte, mir mit einem Billardstock die Bluse anzuheben – wollte ich nichts lieber, als zu gehen und meinen Doughnut fertig zu essen.


    »Ich kann nicht. Bin mit Vee hier«, sagte ich zu Scott. »Was ist gestern Abend noch passiert im Z? Nachdem ich gegangen bin, meine ich.«


    »Ich habe mein Geld zurückbekommen.« Etwas an der 
     Art, wie er das sagte, ließ mich vermuten, dass es ganz so einfach nicht gewesen war.


    »Unser Geld«, stellte ich richtig.


    »Ich habe deine Hälfte zu Hause«, sagte er vage. »Ich bringe es heute Abend vorbei.«


    Aber sicher. Ich hatte das Gefühl, dass er das ganze Geld und noch etwas mehr bereits verjubelt hatte.


    »Und der Typ im roten Shirt?« fragte ich.


    »Ist davongekommen.«


    »Er schien ganz schön stark zu sein. Kam dir das auch so vor? Irgendwas an ihm war … anders.«


    Ich versuchte herauszufinden, wie viel er wusste, aber sein einziger Kommentar war ein abgelenktes »Ja, kann sein.« Er fuhr fort: »Meine Mutter liegt mir ständig in den Ohren, dass ich neue Freunde finden soll. Nimm’s mir nicht übel, Grey, aber du bist keiner von den Jungs. Früher oder später muss ich abspringen. Oh, nicht weinen. Erinnere dich einfach an all die glücklichen Augenblicke, die wir zusammen verbracht haben; ich bin sicher, das wird dich trösten. «


    »Du hast mich hier rausgelockt, um unsere Freundschaft zu beenden? Wie habe ich nur so viel Glück verdient?«


    Scott lachte. »Ich dachte, ich fange mit deinem Freund an. Hat er einen Namen? Langsam fange ich an zu denken, dass er gar nicht existiert. Ich meine, man sieht euch beide nie zusammen.«


    »Wir haben Schluss gemacht.«


    Etwas, das wie ein verzerrtes Lächeln aussah, kroch über sein Gesicht. »Ja, das hab ich gehört, aber ich wollte sehen, ob du’s zugibst.«


    »Du hast von mir und Patch gehört?«


    »Ein heißes Mädchen mit Namen Marcie hat mir davon erzählt. Ich hab sie an der Tankstelle getroffen, und sie ist 
     herübergekommen und hat sich vorgestellt. Und außerdem hat sie noch gesagt, du seist ein Loser.«


    »Marcie hat dir von mir und Patch erzählt?« Mein Rückgrat wurde steif.


    »Willst du einen guten Rat? Einen Rat von Junge zu Mädchen? Vergiss Patch. Zieh weiter. Finde einen Jungen, den dieselben Dinge interessieren wie dich. Lernen, Schach spielen, tote Käfer sammeln … und denk mal ernsthaft darüber nach, dir die Haare zu färben.«


    »Was?«


    Scott hustete in seine Faust, aber es entging mir nicht, dass er damit ein Grinsen verbergen wollte. »Ich will ehrlich mit dir sein. Rothaarige sind schon eine Herausforderung.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Ich habe keine roten Haare.«


    Er grinste breit. »Naja, es könnte schlimmer sein. Es könnte orange sein. Orange wie die der bösen Hexe.«


    »Benimmst du dich jedem gegenüber so idiotisch? Deshalb hast du wohl keine Freunde.«


    »Mir fehlt noch der letzte Schliff.«


    Ich schob meine Sonnenbrille auf dem Kopf zurück und sah ihn direkt an. »Nur um das klarzustellen, ich spiele kein Schach, und ich sammle auch keine Insekten.«


    »Aber du lernst. Ich kenne dich. Ich kenne diesen Typ. Das Siegel deiner gesamten Persönlichkeit ist mit einem Wort definiert. Analfixiert. Du bist einfach eine ganz gewöhnliche Zwangsneurotikerin.«


    Ich stand mit offenem Mund da. »Okay, also vielleicht lerne ich ein bisschen. Aber ich bin nicht langweilig – jedenfalls nicht so langweilig.« Das hoffte ich zumindest. »Offensichtlich kennst du mich überhaupt nicht.«


    »Ja, klar.«


    »Schön«, sagte ich defensiv. »Was ist es denn, das dich 
     so interessiert und von dem du denkst, ich würde sowas nie mitmachen? Hör auf zu lachen. Ich mein’s ernst. Nenn mir was.«


    Scott kratzte sich am Ohr. »Bist du jemals zur ›Battle of the Bands‹ gegangen? Laute, schlechte Musik. Massenweise laute, ungehobelte Menschen. Eine Menge skandalöser Sex in den Toiletten. Zehnmal so viel Adrenalin wie im Z.«


    »Nein«, sagte ich etwas zögerlich.


    »Ich hol dich Sonntagabend ab. Bring einen falschen Ausweis mit.« Seine Augenbrauen hoben sich, und er ließ sich zu einem höhnischen Lächeln herab.


    »Kein Problem«, sagte ich in dem Versuch, möglichst gleichgültig dreinzublicken. Rein technisch gesehen würde ich gegen alles verstoßen, was ich gesagt hatte, wenn ich noch einmal mit ihm ausging. Aber ich konnte nicht zulassen, dass er hier stand und mich als langweilig bezeichnete. Und ich würde es ganz sicher nicht zulassen, dass er mich rothaarig nannte. »Was soll ich anziehen?«


    »So wenig wie gerade noch legal.«


    Ich verschluckte mich fast. »Ich wusste nicht, dass du ein Fan von solchen Bands bist«, sagte ich, als ich wieder Luft bekam.


    »Ich habe in Portland in einer Band namens ›Geezer‹ Bass gespielt. Ich hoffe, dass mich jemand von hier dabeihaben will. Mein Plan ist es, am Sonntagabend Talente zu sichten. «


    »Hört sich gut an«, log ich. »Ich bin dabei.« Ich konnte später immer noch einen Rückzieher machen. Eine kleine SMS würde alles regeln. Worauf es mir im Moment ankam, war, dass Scott mir direkt ins Gesicht gesagt hatte, dass ich ein analfixierter Feigling war. Das konnte ich nicht so stehen lassen.


    Scott und ich gingen auseinander. Vee wartete an unserem 
     Tisch und hatte bereits die Hälfte meines Doughnuts gegessen.


    »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, sagte sie, als sie meinen Blick zu meinem Doughnut wandern sah. »Was wollte Scott?«


    »Er hat mich zur ›Battle of the Bands‹ eingeladen.«


    »Oh Mann.«


    »Zum letzten Mal, ich suche nicht nach Ersatz.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Nora Grey?«


    Vee und ich sahen auf und erblickten eine Angestellte der Bäckerei, die sich über unseren Tisch beugte. Ihre Arbeitsuniform bestand aus einem lavendelfarbenen Polohemd und einem dazu passenden lila Namensschild, auf dem MADELINE stand. »Entschuldigung, bist du Nora Grey?«, fragte sie mich ein zweites Mal.


    »Ja«, sagte ich und überlegte, woher sie wohl meinen Namen wusste.


    Sie hatte einen braunen Briefumschlag an die Brust gepresst gehalten. Jetzt reichte sie ihn mir. »Das ist für dich.«


    »Was ist das?«, fragte ich und nahm den Umschlag an.


    Achselzuckend sagte sie: »Ein Typ ist gerade hereingekommen und hat mich gebeten, dir das zu geben.«


    »Was für ein Typ?«, fragte Vee und sah sich in der Bäckerei um.


    »Er ist schon weg. Er sagte, es wäre wichtig, dass Nora den Umschlag bekäme. Ich dachte, er wäre vielleicht dein Freund. Einmal hat ein Typ Blumen hierherschicken lassen und hat uns gesagt, wir sollten sie seiner Freundin überreichen. Sie saß an dem Tisch da hinten in der Ecke.« Sie zeigte dorthin und lächelte. »Das weiß ich noch.«


    Ich schob meinen Finger unter das Siegel und sah hinein. 
     Da war ein Stück Papier, zusammen mit einem großen Ring. Sonst nichts.


    Ich sah zu Madeline hoch, die eine Spur Mehl auf ihrer Wange hatte. »Bist du sicher, dass es für mich ist?«


    »Der Typ hat auf dich gezeigt und gesagt: ›Gib das Nora Grey.‹ Du bist doch Nora Grey, oder?«


    Ich begann, in den Umschlag zu greifen, aber Vee legte ihre Hand auf meine. »Nichts für ungut«, sagte sie zu Madeline. »Aber wir hätten gern ein bisschen Privatsphäre.«


    »Von wem, glaubst du, ist das?«, fragte ich Vee, sobald Madeline außer Hörweite war.


    »Ich weiß nicht, aber ich hab eine Gänsehaut bekommen, als sie es dir gegeben hat.«


    Bei Vees Worten spürte auch ich, wie kalte Finger meine Wirbelsäule hinunterkrabbelten. »Meinst du, es war Scott?«


    »Ich weiß nicht. Was ist denn in dem Umschlag?« Sie setzte sich auf den Stuhl direkt neben mir, um besser sehen zu können.


    Ich zog den Ring heraus, und wir sahen ihn uns schweigend an. Schon beim bloßen Hinsehen konnte ich erkennen, dass er sogar auf meinem Daumen lose sitzen würde – eindeutig ein Männerring. Er war aus Eisen, und in der Fassung, wo gewöhnlich der Stein saß, hatte er einen erhöhten Stempel in Form einer Hand. Die Hand war zu einer festen, drohenden Faust geballt. Die Fassung sah wie schwarz verkohlt aus und schien irgendwann einmal mit Feuer in Berührung gekommen zu sein.


    »Was zum …«, fing Vee an.


    Sie schwieg, als ich das Papier hervorzog. In schwarzem Filzstift war eine Notiz daraufgeschmiert: DIESER RING GEHÖRT DER SCHWARZEN HAND. ER HAT DEINEN VATER ERMORDET.

  


  
    

    ACHT


    Vee sprang als Erste von ihrem Stuhl auf.


    Ich jagte durch die Türen der Bäckerei hinter ihr her, wo wir in den blendenden Sonnenschein hinausrannten. Wir beschirmten unsere Augen und blickten in beide Richtungen die Strandpromenade entlang. Wir liefen zum Strand hinunter und taten dort dasselbe. Überall am Strand waren Leute, aber ich konnte kein bekanntes Gesicht ausmachen.


    Mein Herz raste, und ich fragte Vee: »Meinst du, das war ein Witz?«


    »Ich lache nicht.«


    »War es Scott?«


    »Vielleicht. Schließlich war er gerade hier.«


    »Oder Marcie?« Marcie war der einzige andere Mensch, den ich für gedankenlos genug hielt, um so etwas durchzuziehen.


    Vee sah mich scharf an. »Als Streich? Könnte sein.«


    Aber war Marcie so grausam? Und würde sie sich so viel Mühe geben? Der Zettel, der Ring – und dann die Übergabe. Dafür musste man planen. Marcie schien mir die Art Mensch zu sein, die sich nach fünf Minuten planen bereits zu langweilen begann.


    »Lass uns der Sache auf den Grund gehen«, sagte Vee und ging zu den Türen der Bäckerei zurück. Drinnen suchte sie Madeline auf. »Wir müssen reden. Wie hat der Typ ausgesehen? Klein? Groß? Braune Haare? Blond?«


    »Er hatte eine Mütze und eine Sonnenbrille auf«, antwortete 
     Madeline, wobei sie verstohlene Blicke auf die anderen Bäckereiangestellten warf, die anfingen, Vee anzustarren. »Warum? Was war denn in dem Umschlag?«


    »Das kannst du besser«, sagte Vee. »Was hatte er genau an? War da ein Mannschaftslogo auf seiner Mütze? Hatte er einen Bart?«


    »Ich weiß es nicht mehr«, stammelte Madeline. »Eine schwarze Mütze. Oder vielleicht braun. Ich glaube, er trug Jeans.«


    »Du glaubst?«


    »Komm schon«, sagte ich und zog an Vees Arm. »Sie weiß es nicht mehr.« Ich warf Madeline einen Blick zu. »Danke für deine Hilfe.«


    »Hilfe?«, sagte Vee. »Sie war nicht hilfreich. Sie kann nicht einfach Umschläge von fremden Kerlen annehmen und sich dann nicht mehr erinnern, wie die ausgesehen haben!«


    »Sie dachte, er wäre mein Freund«, sagte ich.


    Madeline nickte heftig. »Genau. Es tut mir so leid! Ich dachte, es wäre ein Geschenk! War was Schlimmes in dem Umschlag? Soll ich die Polizei rufen?«


    »Wir wollen, dass dir wieder einfällt, wie dieser Psychopath ausgesehen hat«, schoss Vee zurück.


    »Schwarze Jeans!«, brach es plötzlich aus Madeline heraus. »Ich erinnere mich, dass er schwarze Jeans anhatte. Ich meine, ich bin mir fast sicher.«


    »Fast sicher?«, fragte Vee.


    Ich zerrte sie hinaus auf die Promenade. Nachdem sie genug Zeit gehabt hatte abzukühlen, sagte sie: »Nora, es tut mir so leid. Ich hätte als Erste in den Umschlag schauen sollen. Die Leute sind dumm. Und wer auch immer dir diesen Umschlag hat zukommen lassen, ist am allerdümmsten. Wenn ich könnte, würde ich ihn mit einem Ninja-Stern pfählen.«


    Ich wusste, dass sie versuchte, die Stimmung aufzuheitern, 
     aber meine Gedanken waren schon fünf Schritte weiter. Ich dachte nicht mehr an den Tod meines Vaters. Wir waren an einer engen Gasse zwischen den Geschäften angelangt, und ich zog sie von der Promenade herunter zwischen die Gebäude. »Hör mal, ich muss mit dir sprechen. Ich dachte gestern, ich hätte meinen Vater gesehen. Hier, am Kai.«


    Vee starrte mich an, sagte aber nichts.


    »Er war es, Vee. Es war er.«


    »Süße …«, begann sie skeptisch.


    »Ich glaube, er ist noch am Leben. Beim Begräbnis meines Vaters war der Sarg geschlossen gewesen. Vielleicht war es ein Fehler, ein Missverständnis, und es war gar nicht mein Vater, der in jener Nacht gestorben ist. Vielleicht litt er an Gedächtnisverlust und war deshalb nicht nach Hause gekommen. Vielleicht hielt ihn etwas anderes davon ab. Oder jemand …«


    »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, sagte Vee, und sah nach oben, nach unten, überallhin, nur nicht mich an. »Aber er kommt nicht zurück.«


    »Wie willst du dann erklären, was ich gesehen habe?«, fragte ich abwehrend, gekränkt, dass von allen Menschen ausgerechnet sie mir nicht glaubte. Tränen brannten in meinen Augen, und ich wischte sie schnell weg.


    »Es war jemand anderes. Ein anderer Typ, der aussieht wie dein Vater.«


    »Du warst nicht dabei. Ich habe ihn gesehen.« Ich wollte sie nicht anblaffen; aber ich würde nicht einfach so die Tatsachen ignorieren. Nicht nach allem, was ich durchgemacht hatte. Vor zwei Monaten hatte ich mich in der Turnhalle der Schule von den Dachbalken gestürzt. Ich wusste, ich war gestorben. Ich konnte nicht leugnen, was ich von dieser Nacht wusste. Und trotzdem.


    Und trotzdem war ich heute am Leben.


    Es bestand also eine Chance, dass auch mein Vater noch am Leben war. Gestern hatte ich ihn gesehen. Wirklich. Vielleicht versuchte er, mit mir Verbindung aufzunehmen, mir eine Nachricht zu schicken. Er wollte mich wissen lassen, dass er am Leben war. Er wollte nicht, dass ich ihn aufgab.


    Vee schüttelte den Kopf. »Tu das nicht.«


    »Ich kann ihn nicht aufgeben. Nicht, bevor ich nicht die Wahrheit kenne. Ich muss herausfinden, was in jener Nacht geschehen ist.«


    »Nein, das musst du nicht«, sagte Vee fest. »Lass die Seele deines Vaters ruhen. Das alles auszugraben wird die Vergangenheit nicht ändern – du wirst sie nur noch einmal durchleben. «


    Die Seele meines Vaters ruhen lassen? Und was war mit mir? Wie sollte ich zur Ruhe kommen, bevor ich die Wahrheit kannte? Vee verstand mich nicht. Es war nicht ihr Vater, der ihr auf unerklärliche und gewaltsame Art genommen worden war. Ihre Familie war nicht zerbrochen. Sie hatte noch alles. Das Einzige, was mir blieb, war die Hoffnung.


     



    Ich verbrachte den Sonntagnachmittag in Enzo’s Bistro, in Gesellschaft des Periodensystems der Elemente, indem ich mit aller Kraft versuchte, mich auf die Hausaufgaben zu konzentrieren und jeglichen Gedanken an meinen Vater oder an den Umschlag zu verdrängen, den ich erhalten hatte und der besagte, dass die Schwarze Hand für seinen Tod verantwortlich war. Es musste ein Streich sein. Der Umschlag, der Ring, der Zettel – das alles war jemandes Vorstellung von einem grausamen Scherz. Vielleicht Scott, vielleicht Marcie. Aber, um ehrlich zu sein, glaubte ich nicht, dass es einer von ihnen gewesen war. Scott hatte sich aufrichtig angehört, als er mir und meiner Mutter sein Beileid ausgesprochen hatte. Und Marcies Grausamkeit war fast immer unreif und spontan.


    Da ich schon mal am Computer saß und eingeloggt war, begann ich eine Internetsuche zur Schwarzen Hand. Ich wollte mir selbst beweisen, dass der Zettel keine Aussagekraft hatte. Wahrscheinlich hatte jemand den Ring in einem Secondhandladen gefunden, sich den cleveren Namen »Schwarze Hand« ausgedacht, war mir zur Promenade gefolgt und hatte dann Madeline gefragt, ob sie mir den Umschlag geben könnte. Rückblickend war es wahrscheinlich nicht einmal wichtig, ob Madeline sich erinnern konnte, wie der Kerl ausgesehen hatte oder nicht, weil er höchstwahrscheinlich nicht derjenige war, der dahintersteckte. Die Person hatte wahrscheinlich einfach irgendeinen beliebigen Typen auf der Promenade angehalten und ihm ein paar Dollar dafür zugesteckt, dass er den Umschlag abgab. So hätte ich es jedenfalls gemacht. Wenn ich krank und verdorben wäre und Spaß daran hätte, andere Menschen zu verletzen.


    Eine Seite mit Treffern zur Schwarzen Hand tauchte auf dem Bildschirm auf. Der Erste führte zu einem Geheimbund, der angeblich Erzherzog Franz Ferdinand von Österreich 1914 ermordet hatte und so die Welt in den ersten Weltkrieg gestürzt hatte. Das nächste handelte von einer Rockband. »Die Schwarze Hand« war auch der Name für eine Gruppe von Vampiren in einem Rollenspiel. Und schließlich hatte es, Anfang des 20. Jahrhunderts, eine italienische Gang gegeben, die sich die »Schwarze Hand« nannte und New York im Sturm genommen hatte. Nicht ein Link hatte etwas mit Maine zu tun. Nicht ein Bild zeigte einen eisernen Ring mit dem Stempel einer Faust.


    Siehst du?, sagte ich mir. Ein Streich.


    Als ich merkte, dass ich genau zu dem Thema abgeschweift war, an das ich nicht denken sollte, heftete ich den Blick wieder auf die Hausaufgaben, die vor mir ausgebreitet 
     lagen. Ich musste chemische Formeln beherrschen und atomare Masse berechnen können. Meine erste Stunde Labor lag vor mir, und mit Marcie als Partnerin bereitete ich mich auf das Schlimmste vor, indem ich Extrastunden außerhalb der Schulzeit einlegte, um ihr totes Gewicht mitzuziehen. Ich tippte ein paar Zahlen in meinen Taschenrechner, schrieb meine Antwort dann sorgfältig auf die aufgeschlagene Seite meines Heftes, und wiederholte die Antwort in meinem Kopf, um jeglichen Gedanken an die Schwarze Hand auszuschalten.


    Um fünf rief ich meine Mutter an, die in New Hampshire war. »Wollte mich nur mal kurz melden«, sagte ich. »Wie läuft’s mit der Arbeit?«


    »Wie immer. Und du?«


    »Ich bin im Enzo’s und versuche zu lernen, aber die Mango Smoothies rufen nach mir.«


    »Jetzt machst du mich aber hungrig.«


    »Hungrig genug, dass du nach Hause kommst?«


    Sie gab einen von diesen »Das liegt nicht an mir«-Seufzern von sich. »Ich wünschte, ich könnte. Wir machen Waffeln und Smoothies zum Brunch am Samstag.«


    Um sechs rief Vee an und überredete mich, sie zum Spinning im Fitness-Studio zu treffen. Um halb acht setzte sie mich am Farmhaus ab. Ich hatte gerade fertig geduscht und stand vor dem Kühlschrank auf der Suche nach der übriggebliebenen Chinapfanne, die meine Mutter gestern dort hineingestellt hatte, als es laut an der Haustür klopfte.


    Ich spähte durch den Spion. Auf der anderen Seite der Tür machte Scott Parnell das Friedenszeichen.


    »Die ›Battle of the Bands‹!«, sagte ich laut und schlug mir mit der Hand an die Stirn. Ich hatte völlig vergessen abzusagen. Dann sah ich an mir herab und stöhnte auf. Pyjamahosen.


    Nach einem vergeblichen Versuch, Volumen in meine nassen Haare zu bringen, schob ich den Riegel zurück und öffnete die Tür.


    Scott besah sich meinen Schlafanzug. »Du hast es vergessen. «


    »Du machst wohl Witze, was? Ich hab mich den ganzen Tag darauf gefreut, bin nur ein bisschen spät dran.« Ich zeigte über meine Schulter Richtung Treppe. »Ich geh mich anziehen. Warum … machst du nicht ein bisschen Chinapfanne warm? Ist in der blauen Plastikdose im Kühlschrank.«


    Ich nahm die Treppe nach oben immer zwei Schritte auf einmal, schlug meine Zimmertür zu und rief Vee an.


    »Du musst jetzt sofort herkommen«, sagte ich. »Ich bin auf dem Weg zur ›Battle of the Bands‹ mit Scott.«


    »Willst du mich eifersüchtig machen?«


    Ich legte mein Ohr an die Tür. Es hörte sich an, als würde Scott in der Küche Schranktüren öffnen und schließen. Meinetwegen konnte er auf der Suche nach verschreibungspflichtigen Medikamenten sein oder nach Bier. Er würde in jeder Hinsicht enttäuscht sein, wenn er nicht die unrealistische Hoffnung hegte, von meinen Eisenpillen high zu werden. »Ich versuche nicht, dich eifersüchtig zu machen. Ich will nur nicht allein gehen.«


    »Dann sag ihm, du kannst nicht mitkommen.«


    »Die Sache ist die … eigentlich will ich ja hin.« Ich hatte keine Ahnung, woher dieser plötzliche Wunsch kam. Aber ich wusste, dass ich den Abend nicht allein verbringen wollte. Ich hatte den ganzen Tag lang Hausaufgaben gemacht, gefolgt von Spinning, und das Letzte, was ich heute Abend tun wollte, war, zu Hause zu bleiben und die Liste meiner häuslichen Pflichten abzuarbeiten. Ich war den ganzen Tag lang brav gewesen. Oder besser gesagt, mein ganzes Leben lang. Ich hatte mir ein bisschen Spaß verdient. Scott war nicht das 
     beste Date der Welt, aber sicher auch nicht das allerschlechteste. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


    »Ich muss zugeben, es klingt viel besser als in meinem Zimmer den ganzen Abend lang spanische Verben zu konjugieren. Ich rufe Rixon an und frage ihn, ob er auch Lust hat.«


    Ich legte auf und machte eine schnelle Bestandsaufnahme meines Kleiderschranks. Schließlich entschied ich mich für ein blassrosa Oberteil aus Seide, einen Minirock, matte Strumpfhosen und Ballerinas. Ich sprühte Parfüm in die Luft und ging hindurch, um einen leichten Grapefruit-Duft aufzulegen. Insgeheim fragte ich mich, warum ich mir eigentlich die Zeit nahm, mich für Scott zurechtzumachen. Er würde mit seinem Leben nichts anfangen, wir hatten nichts gemeinsam, und bei unseren kurzen Unterhaltungen hatten wir uns meist Beleidigungen an den Kopf geworfen. Und nicht nur das, außerdem hatte mir Patch gesagt, ich solle mich von ihm fernhalten. Und da ging es mir auf. Es bestand die Möglichkeit, dass Scott eine leise Anziehungskraft auf mich ausübte, weil ich irgendeinen tiefsitzenden, psychologischen Grund dafür hatte, der mit Trotz und Rache zu tun hatte. Und das alles führte wieder zu Patch zurück.


    So wie ich das sah, konnte ich mich zwischen zwei Dingen entscheiden: zu Hause sitzen und Patch mein Leben diktieren lassen oder aber mein Sonntagsschul-Ich ablegen und ein bisschen Spaß haben. Und wenn ich auch nicht bereit war, das zuzugeben, so hoffte ich doch, dass Patch herausfinden würde, dass ich mit Scott zur »Battle of the Bands« gegangen war. Und ich hoffte, dass ihn der Gedanke an mich mit einem anderen Jungen verrückt machen würde.


    Als ich meine Entscheidung getroffen hatte, beugte ich den Kopf nach vorn, trocknete meine Haare gerade genug, dass meine Locken wieder Halt hatten und schwebte in die Küche.


    »Fertig«, sagte ich zu Scott.


    Er scannte mich zum zweiten Mal heute Abend von Kopf bis Fuß, aber diesmal fühlte ich mich viel befangener. »Sieht gut aus, Grey«, sagte er.


    »Du auch.« Ich lächelte, machte auf freundschaftlich, aber ich war nervös. Was lächerlich war, weil wir hier ja schließlich über Scott sprachen. Wir waren befreundet. Nicht einmal befreundet. Miteinander bekannt.


    »Eintritt ist zehn Mäuse.«


    Ich stand einen Augenblick da. »Oh. Richtig. Das wusste ich. Können wir auf dem Weg an einem Geldautomaten anhalten?« Ich hatte fünfzig Dollar Geburtstagsgeld auf meinem Konto. Ich hatte das Geld bereits für das Cabriolet bestimmt, aber zehn Dollar abzuheben würde das Geschäft ja nicht unmöglich machen. Bei der Geschwindigkeit, mit der ich sparte, würde ich das Cabriolet sowieso nicht vor meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag kaufen können.


    Scott warf einen in Maine ausgestellten Führerschein auf die Anrichte, auf den mein Jahrbuchfoto kopiert war. »Fertig, Marlene?«


    Marlene?


    »Ich habe nicht zum Spaß von gefälschten Ausweisen gesprochen. Du denkst doch nicht darüber nach, einen Rückzieher zu machen, oder?« Er grinste, als wüsste er genau, wie hoch mein Blutdruck stieg, wenn ich daran dachte, gefälschte Ausweise zu benutzen. Und als hätte er sein ganzes Geld darauf gesetzt, dass ich in fünf Sekunden abspringen würde. Vier, drei, zwei …


    Ich nahm den Ausweis von der Anrichte. »Fertig.«


     



    Scott fuhr den Mustang durch das Zentrum von Coldwater zur anderen Seite des Ortes, ein paar gewundene Seitenstraßen hinunter und über den Bahnübergang. Er hielt vor 
     einem vierstöckigen Lagerhaus aus Backstein. Es war von Unkraut überwachsen, das die Außenwände hinaufrankte. Eine lange Schlange Leute wartete vor den Türen. Soweit ich sehen konnte, waren die Fenster von innen mit schwarzem Papier abgeklebt, aber durch die Risse zwischen den Klebestreifen sah ich den Strahl eines Stroboskops. Von einem blauen Neonschild über der Tür leuchteten die Worte THE DEVIL’S HANDBAG.


    Ich war früher schon mal in diesem Teil der Stadt gewesen, in der vierten Klasse, als meine Eltern mich und Vee zu einem Spukhaus gefahren hatten, das für Halloween hergerichtet worden war. Ich war nie im Devil’s Handbag gewesen, aber es war schon auf den ersten Blick klar, dass meine Mutter es auch lieber dabei belassen hätte. Scotts Beschreibung fiel mir wieder ein. Laute, improvisierte Musik. Massenweise laute, ungehobelte Menschen. Viel skandalöser Sex in den Toiletten.


    Oh Mann.


    »Ich lass dich hier raus«, sagte Scott und fuhr an den Bordstein. »Finde ein paar gute Plätze für uns. Dicht bei der Bühne, in der Mitte.«


    Ich stieg aus und ging zum Ende der Schlange. Um ehrlich zu sein, ich war noch nie in einem Klub gewesen, der Eintritt nahm. Ich war überhaupt noch nie in einem Klub gewesen. Mein Nachtleben bestand aus Kino und der Eisdiele von Baskin-Robbins mit Vee.


    Mein Handy summte Vees Klingelton.


    »Ich höre Aufwärmmusik, aber alles, was ich sehe, sind Schienen und ein paar verlassene Waggons.«


    »Du bist ein paar Blocks zu weit. Bist du im Neon oder zu Fuß?«


    »Im Neon.«


    »Ich geh dich suchen.«


    Ich trat aus der Schlange, die minütlich länger wurde. Am Ende des Blocks bog ich um die Ecke in Richtung der Bahnschienen, über die Scott gefahren war, um hierherzukommen. Der Bürgersteig hatte Risse und war uneben, weil er jahrelang nicht ausgebessert worden war, und bei den weit auseinanderliegenden Straßenlaternen musste ich auf meine Schritte achten, um nicht mit den Zehen hängenzubleiben und zu stolpern. Die Lagerhäuser waren dunkel, ihre Fenster wie leere Augenhöhlen. Hinter den Lagerhäusern begannen Reihen von verlassenen Backsteinhäusern, die mit Graffiti besprüht waren. Vor mehr als hundert Jahren war das hier wahrscheinlich das Zentrum von Coldwater gewesen. Jetzt nicht mehr. Der Mond warf ein unheimliches, glasiges Licht auf diesen Häuserfriedhof.


    Ich verschränkte die Arme fest vor dem Körper und ging schneller. Zwei Blocks weiter tauchte eine Gestalt aus der versmogten Dunkelheit auf.


    »Vee?«, rief ich nach vorne.


    Die Gestalt kam auf mich zu, den Kopf gesenkt, die Hände in den Taschen. Nicht Vee, sondern ein Mann, groß und schlank, mit breiten Schultern und einem vage vertrauten Gang. Ich fühlte mich nicht besonders behaglich dabei, allein auf diesem Bürgersteig an einem Mann vorbeizugehen, und griff nach dem Handy in meiner Tasche. Ich wollte gerade Vee anrufen, um herauszufinden, wo genau sie war, als der Mann unter dem Lichtstrahl einer Straßenlaterne hindurchging. Er trug die lederne Fliegerjacke meines Vaters.


    Ich blieb stehen.


    Ohne mich zu beachten, stieg er eine Treppe zu seiner Rechten hinauf und verschwand in einem der verlassenen Reihenhäuser.


    Die Haare in meinem Nacken sträubten sich. »Dad?«


    Ich fing automatisch an zu rennen. Ich ging über die Straße, 
     ohne auf den Verkehr zu achten, weil ich wusste, es gab keinen. Als ich bei dem Reihenhaus ankam, von dem ich sicher war, dass er dort hineingegangen war, versuchte ich, die hohen Doppeltüren zu öffnen. Abgeschlossen. Ich schüttelte die Klinken, rüttelte an den Türen, aber sie gaben nicht nach. Ich beschirmte die Augen mit den Händen und spähte durch die Fenster neben der Tür. Es brannte kein Licht, aber ich konnte unförmige Umrisse von Möbeln ausmachen, die mit bleichen Laken abgedeckt waren. Mein Herz klopfte wie verrückt. War mein Vater am Leben? Die ganze Zeit … hatte er hier gewohnt?


    »Dad«, rief ich durch das Glas. »Ich bin’s, Nora!«


    Am Ende des Treppenaufgangs im Reihenhaus verschwanden seine Schuhe im Flur. »Dad!« schrie ich und schlug gegen das Glas. »Ich bin hier draußen.«


    Ich trat zurück, blickte den Kopf in den Nacken gelegt nach oben, sah zu den Fenstern im zweiten Stock hinauf und wartete, dass ein Schatten vorbeiging.


    Der Hintereingang.


    Kaum hatte der Gedanke mein Bewusstsein erreicht, handelte ich. Ich lief die Treppe hinunter, schlüpfte in den Durchgang zwischen diesem Reihenhaus und dem nächsten. Natürlich. Der Hintereingang. Wenn er nicht abgeschlossen war, dann konnte ich hinein zu meinem Vater …


    Eis küsste meinen Nacken. Der Schauer lief mein Rückgrat hinunter und lähmte mich einen Moment lang. Ich stand am Ende des Durchgangs, die Augen auf den Hinterhof gerichtet. Büsche wiegten sich gehorsam im Windhauch. Das offene Tor quietschte in den Angeln. Ganz langsam trat ich zurück, denn ich traute der Stille nicht. Glaubte nicht, dass ich allein war. Ich hatte schon früher dasselbe gefühlt, und es hatte immer Gefahr bedeutet.


    Nora, wir sind nicht allein. Jemand ist hier. Geh zurück!


    »Dad?«, flüsterte ich, während meine Gedanken hin und her schossen.


    Geh Vee suchen. Du musst weg von hier! Ich finde dich wieder. Beeil dich!


    Es war mir egal, was er sagte – ich würde hier nicht weggehen. Nicht, bevor ich nicht wusste, was los war. Nicht bevor ich ihn nicht gesehen hatte. Wie konnte er erwarten, dass ich wegging? Er war hier. Ein Flattern der Erleichterung und nervöser Aufregung stieg in mir hoch, überdeckte die Angst, die ich fühlte.


    »Dad? Wo bist du?«


    Nichts.


    »Dad?«, versuchte ich es wieder. »Ich gehe hier nicht weg.«


    Die Hintertür ist offen.


    Ich berührte meinen Kopf, fühlte, wie seine Worte dort widerhallten. Etwas war dieses Mal anders an seiner Stimme, aber nicht so auffällig, dass ich den Unterschied hätte benennen können. Etwas kälter vielleicht? Schärfer? »Dad?«, flüsterte ich ganz leise.


    Ich bin hier drin.


    Seine Stimme war jetzt lauter, ein echter Laut. Nicht nur in meinem Kopf, sondern auch in meinen Ohren. Ich wandte mich zum Haus um, sicher, dass er durchs Fenster gesprochen hatte. Schließlich trat ich vom Gehweg und legte meine Handfläche zaghaft auf die Fensterscheibe. Ich wollte so sehr, dass er es wäre, aber gleichzeitig warnte mich die Gänsehaut, die meine Haut überzog, dass es ein Trick sein könnte. Eine Falle.


    »Dad?« Meine Stimme zitterte. »Ich habe Angst.«


    Auf der anderen Seite der Scheibe legte sich eine Hand auf meine, fünf Fingerspitzen, die sich mit meinen deckten. Der goldene Ehering meines Vaters steckte am Ringfinger seiner 
     linken Hand. Mein Herz schlug so stark, dass mir schwindelig wurde. Er war es. Mein Vater war nur Zentimeter von mir entfernt. Lebendig.


    Komm herein. Ich tu dir nichts. Komm, Nora.


    Das Drängen in seinen Worten erschreckte mich. Ich griff nach dem Fenster, versuchte den Riegel zu finden, wollte ihn so dringend umarmen und daran hindern, mich wieder zu verlassen. Tränen liefen mir über die Wangen. Ich dachte daran, zur Hintertür zu rennen, konnte mich aber nicht dazu durchringen, ihn zu verlassen, und sei es nur für ein paar Minuten. Ich konnte ihn nicht noch einmal verlieren.


    Ich drückte meine Hand gegen das Fenster, fester dieses Mal. »Ich bin hier, Dad.«


    Plötzlich überzog sich das Glas mit Reif, als ich es berührte. Winzige Eisfasern krochen über das Glas, mit einem trockenen, knackenden Geräusch. Ich zuckte vor der plötzlichen Kälte zurück, die meinen Arm hinaufjagte, aber meine Haut klebte am Glas. Festgefroren. Ich schrie auf und versuchte mich zu befreien, indem ich meine andere Hand benutzte. Die Hand meines Vaters schmolz durch die Scheibe und schloss sich um meine, hielt mich fest, sodass ich nicht mehr weglaufen konnte. Er zog mich heftig nach vorn, die Backsteine verfingen sich in meinen Kleidern, mein Arm verschwand durch das Fenster, obwohl das gar nicht möglich war. Mein zu Tode erschrockenes Spiegelbild starrte mich an, mein Mund zu einem entsetzten Schrei geöffnet. Der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war, dass dies nicht mein Vater sein konnte.


    »Hilfe!«, schrie ich. »Vee! Kannst du mich hören? Hilfe!«


    Ich warf meinen Körper hin und her, versuchte, mein Gewicht einzusetzen, um freizukommen. Ein schneidender Schmerz schnitt in den Arm, den er gefangen hielt, und das Bild eines Messers brach mit solcher Gewalt in mein Bewusstsein, 
     dass ich dachte, mein Kopf wäre zersprungen. Feuer leckte an meinem Unterarm – er war dabei, mich aufzuschneiden.


    »Halt!«, kreischte ich. »Du tust mir weh!«


    Ich spürte, wie seine Gegenwart sich über mein Bewusstsein breitete, seine eigene Sicht überdeckte meine. Überall war Blut. Schwarz und glitschig … und es war meines. Galle stieg in meiner Kehle hoch.


    »Patch!«, schrie ich in die Nacht hinaus, voller Todesangst und tiefster Verzweiflung.


    Die Hand, die meine umfasste, verschwand, und ich fiel rückwärts zu Boden. Instinktiv drückte ich meinen verletzten Arm gegen mein Hemd, um das Blut aufzuhalten, aber zu meinem Erstaunen war da kein Blut. Kein Schnitt.


    Ich holte tief Luft und starrte zum Fenster hinauf. Absolut unbeschädigt reflektierte es den Baum hinter mir, der sich in der Nachtluft vor- und zurückneigte. Ich rappelte mich hastig auf und stolperte auf den Gehsteig zurück. Ich rannte in Richtung des Devil’s Handbag, wobei ich mich alle paar Schritte umdrehte und über meine Schulter sah. Ich erwartete, meinen Vater zu sehen – oder seinen Doppelgänger –, wie er aus einem der Reihenhäuser auftauchte, ein Messer in der Hand, aber der Gehsteig blieb leer.


    Ich sah nach vorne, um die Straße zu überqueren und sah die Gestalt einen halben Lidschlag, bevor ich in sie hineinrannte.


    »Hier bist du also«, sagte Vee und streckte die Hände aus, um mich festzuhalten, als ich einen Schrei verschluckte. »Ich glaube, wir haben uns verpasst. Ich hab’s bis zum Devil’s Handbag geschafft und bin dann zurückgekommen, um dich zu suchen. Geht’s dir gut? Du siehst aus, als würdest du dich jeden Moment übergeben.«


    Ich wollte nicht länger an der Straßenecke stehen. Wenn 
     ich darüber nachdachte, was gerade an dem Reihenhaus geschehen war, konnte ich nicht anders, als mich an damals zu erinnern, als ich Chauncey mit dem Neon angefahren hatte. Einen Moment später war das Auto wieder unversehrt gewesen, und es gab keinerlei Beweise für den Unfall. Aber dieses Mal war es was Persönliches. Dieses Mal war es mein Vater gewesen. Meine Augen brannten, und mein Kinn zitterte, als ich sagte: »Ich … ich dachte, ich hätte meinen Vater wieder gesehen.«


    Vee schloss mich in die Arme. »Ach, Süße.«


    »Ich weiß. Es war nicht wirklich. Es war nicht wirklich«, wiederholte ich, um mich zu beruhigen. Ich blinzelte mehrere Male hintereinander, weil die Tränen meine Sicht verschleierten. Aber es hatte sich wirklich angefühlt. So wirklich …


    »Willst du darüber sprechen?«


    Was hätte ich schon sagen können? Ich wurde verfolgt. Jemand legte sich mit meinem Bewusstsein an. Spielte mit mir. Ein gefallener Engel? Ein Nephilim? Der Geist meines Vaters? Oder war es mein eigenes Bewusstsein, das mich betrog? Es war nicht das erste Mal, dass ich mir eingebildet hatte, meinen Vater zu sehen. Ich hatte gedacht, er versuchte, sich mit mir in Verbindung zu setzen, aber vielleicht war das auch nur mein Abwehrmechanismus. Vielleicht ließ mein Bewusstsein mich Dinge sehen, weil ich die Wahrheit nicht akzeptieren wollte. Diese Vorstellungen füllten die Leere, es war einfacher, als wirklich loszulassen und einzusehen, dass er für immer fort war.


    Was auch immer dort hinten geschehen war, es war nicht wirklich gewesen. Es war nicht mein Vater gewesen. Er würde mich nie verletzen. Er liebte mich.


    »Lass uns zum Devil’s Handbag zurückgehen«, sagte ich und atmete zittrig aus. Ich wollte so schnell wie möglich so 
     weit wie möglich von dem Reihenhaus weg. Noch einmal sagte ich mir, dass die Person, wen auch immer ich dort hinten gesehen hatte, nicht mein Vater gewesen war.


    Das Echo vom Schlagen, Klingen und Jaulen von Schlagzeug und Gitarren, die sich für die Show warmmachten, wurde lauter und als meine Panik langsam abklang, spürte ich, wie sich mein Herzschlag verlangsamte. Die Vorstellung, mich in einem Schwarm von Hunderten von Körpern zu verlieren, die in dem Lagerhaus dicht gedrängt waren, hatte etwas Beruhigendes. Trotz allem, was geschehen war, wollte ich nicht nach Hause gehen, und ich wollte auch nicht allein sein; ich wollte in den Mittelpunkt der Menschenmenge schlüpfen. Es lag Kraft in der großen Zahl.


    Vee griff nach meinem Handgelenk und hielt mich zurück. »Ist das, wer ich denke, dass sie es ist?«


    Einen halben Block weiter stieg Marcie Millar in ein Auto. Ihr Körper sah aus, als wäre er in einen engen schwarzen Fetzen Stoff gegossen worden, der kurz genug war, um ihre schenkelhohen schwarzen Spitzenstrümpfe mit Strapsen zu zeigen. Hohe Stiefel, die bis über die Knie reichten und ein schwarzer Fedora vervollständigten das Outfit. Aber es war nicht das Outfit, das meine Aufmerksamkeit erregte. Es war das Auto. Ein glänzender Jeep Commander. Der Motor ging an, und der Jeep bog um die Ecke und geriet außer Sicht.

  


  
    

    NEUN


    Heilige Geisterbahn«, flüsterte Vee. »Hast du das gerade gesehen? Hab ich eben wirklich Marcie in Patchs Jeep einsteigen sehen?«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es fühlte sich an, als hätte jemand Nägel in meine Kehle gestopft.


    »Hab ich mir das eingebildet«, fragte Vee, »oder konnte man tatsächlich ihren roten Tanga unter dem Kleid hervorlugen sehen?«


    »Das war kein Kleid«, sagte ich und lehnte mich an das Gebäude, um Halt zu finden.


    »Ich versuche zwar, optimistisch zu sein, aber du hast recht. Das war kein Kleid. Das war ein Schlauch, den sie bis über ihren knochigen Hintern gezogen hatte. Das Einzige, was ihn davon abhält, bis zur Taille hochzurutschen, ist die Schwerkraft.«


    »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte ich, und das Gefühl von Nägeln in der Kehle breitete sich bis in den Magen aus.


    Vee drückte auf meine Schultern und zwang mich, mich auf den Bürgersteig zu setzen. »Tief atmen.«


    »Er geht mit Marcie.« Es war beinahe zu schrecklich, um es zu glauben.


    »Marcie lässt ihn ran«, sagte Vee. »Das ist der einzige Grund. Sie ist ein Schwein. Eine Ratte.«


    »Er hat mir gesagt, zwischen ihnen wäre nichts.«


    »Patch ist eine Menge, aber ehrlich ist er nicht.«


    Ich guckte die Straße hinunter, wohin der Jeep verschwunden war. Ich spürte den unerklärlichen Drang, hinter ihnen herzustürmen und etwas zu tun, von dem ich hoffte, dass ich es bereuen würde – wie zum Beispiel Marcie mit ihrem blöden roten Tanga zu erwürgen.


    »Du kannst nichts dafür«, sagte Vee. »Er ist der Idiot, der dich ausgenutzt hat.«


    »Ich muss nach Hause«, sagte ich mit belegter Stimme.


    In dem Augenblick hielt ein Polizeifahrzeug neben dem Eingang zum Club. Ein großer, schlanker Polizist in schwarzen Hosen und einem Smoking-Hemd stieg aus. Die Straße war voller Schatten, aber ich erkannte ihn sofort. Detective Basso. Er war schon einmal für mich zuständig gewesen, und ich hatte keine Lust, diese Erfahrung zu wiederholen. Zumal ich mir ziemlich sicher war, dass ich nicht auf der Liste seiner Lieblingsmenschen stand.


    Detective Basso schob sich zum Anfang der Schlange durch, zeigte dem Rausschmeißer seinen Dienstausweis und ging ohne zu zögern hinein.


    »Wow«, sagte Vee. »War das ein Bulle?«


    »Ja, und er ist zu alt, also denk nicht mal daran. Ich will nach Hause. Wo hast du geparkt?«


    »Er sieht nicht viel älter aus als dreißig. Seit wann ist dreißig zu alt?«


    »Er heißt Detective Basso. Er hat mich nach dem Vorfall mit Jules in der Schule befragt.« Ich liebte es, die ganze Sache weiterhin den Vorfall zu nennen, statt es als das zu bezeichnen, was es wirklich gewesen war. Versuchter Mord.


    »Basso. Das gefällt mir. Kurz und sexy, genau wie mein Name. Hat er dich abgetastet?«


    Ich sah sie von der Seite an, aber sie blickte immer noch auf die Tür, durch die er gegangen war.


    »Nein. Er hat mich verhört.«


    »Ich hätte nichts dagegen, von ihm in Handschellen gelegt zu werden. Erzähl bloß Rixon nichts davon.«


    »Lass uns gehen. Wenn die Polizei hier ist, dann passiert gleich was Schlimmes.«


    »Schlimm ist mein zweiter Vorname«, sagte sie, hakte sich bei mir unter und zog mich zum Eingang des Lagerhauses.


    »Vee …«


    »Es sind wahrscheinlich um die zweihundert Leute da drin. Es ist dunkel. Er wird dich nicht aus der Menge herausfinden, wenn er sich überhaupt an dich erinnert. Er hat dich wahrscheinlich längst vergessen. Außerdem wird er dich nicht festnehmen – du machst ja nichts Illegales. Nun ja, abgesehen von der Sache mit dem falschen Ausweis, aber das macht doch jeder. Und wenn er das Ganze wirklich hochgehen lassen wollte, hätte er Verstärkung mitgebracht. Ein Bulle allein wird nicht mit dieser Menschenmenge fertig.«


    »Woher weißt du, dass ich einen falschen Ausweis habe?«


    Sie bedachte mich mit einem Ich-bin-nicht-so-dummwie-ich-aussehe-Blick. »Du bist hier, oder?«


    »Und wie meinst du, kommst du hinein?«


    »Genau wie du.«


    »Du hast einen falschen Ausweis?« Ich konnte es nicht fassen. »Seit wann denn das?«


    Vee zwinkerte. »Rixon kann mehr als nur küssen. Komm, lass uns gehen. Als gute Freundin, die du ja bist, würdest du doch nicht mal im Traum daran denken, mich aufzufordern, aus meinem Haus auszubrechen und gegen meinen Hausarrest zu verstoßen. Besonders, weil ich Rixon schon angerufen habe und er auf dem Weg hierher ist.«


    Ich stöhnte. Aber es war nicht Vees Schuld. Ich war es, die es für eine gute Idee gehalten hatte, heute Abend hierherzukommen. »Fünf Minuten, aber das ist alles.«


    Die Schlange bewegte sich schnell, floss in das Gebäude 
     hinein und wider besseres Wissen zahlte ich den Eintritt und folgte Vee in das dunkle, stickige, ohrenbetäubende Lagerhaus. Einerseits fühlte es sich merkwürdig gut an, von Dunkelheit und Lärm umgeben zu sein; die Musik war zu laut, um zu denken. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich mich nicht auf Patch konzentrieren können und darauf, was er mit Marcie in genau diesem Augenblick machte.


    Hinten gab es eine Bar, schwarz bemalt, mit metallenen Barhockern und Hängelampen, und Vee und ich setzten uns auf zwei freie Hocker.


    »Ausweis?«, fragte der Typ hinter der Bar.


    Vee schüttelte den Kopf. »Nur eine Cola light, bitte.«


    »Ich nehme eine Cherry Cola«, sagte ich.


    Vee stieß mich in die Rippen und lehnte sich zu mir. »Hast du das gesehen? Er hat nach deinem Ausweis gefragt. Wie toll ist das denn? Ich wette, er wollte unsere Namen wissen und war zu schüchtern, um zu fragen.«


    Der Barkeeper füllte zwei Gläser und schob sie die Theke entlang, wo sie direkt vor uns zum Stehen kamen.


    »Das ist ein cooler Trick«, schrie Vee ihm über die Musik zu.


    Er zeigte ihr den Stinkefinger und ging weiter zum nächsten Kunden.


    »Er war sowieso zu klein für mich«, sagte sie.


    »Hast du Scott gesehen?«, fragte ich, machte mich auf meinem Hocker groß und versuchte, über die Menge hinwegzuschauen. Er müsste inzwischen reichlich Zeit gehabt haben, um den Wagen zu parken, aber ich sah ihn nicht. Vielleicht wollte er keine Parkuhr nehmen und war weiter rausgefahren, um einen freien Parkplatz zu finden. Trotzdem. Wenn er nicht in drei Kilometern Entfernung geparkt hatte, was sehr unwahrscheinlich war, müsste er jetzt hier sein.


    »Oh. Rate mal, wer gerade reingekommen ist.« Vee blickte 
     über meine Schulter, und ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Marcie Millar.«


    »Ich dachte, die wäre gegangen!« Zorn stieg in mir auf. »Ist Patch bei ihr?«


    »Negativ.«


    Ich nahm die Schultern zurück und setzte mich noch höher auf. »Ich bin ganz ruhig. Ich kann damit umgehen. Wahrscheinlich sieht sie uns sowieso nicht. Und wenn, dann kommt sie sicher nicht her, um mit uns zu reden.« Und obwohl ein Teil von mir es nicht glaubte, fügte ich hinzu: »Wahrscheinlich gibt es irgendeinen seltsamen Grund, weshalb sie in seinen Jeep gestiegen ist.«


    »Genauso, wie es einen seltsamen Grund dafür gibt, dass sie seine Mütze trägt?«


    Ich stützte mich am Tresen ab und schwang herum. Tatsächlich, Marcie schob sich mit den Ellbogen durch die Menge, und ihr rotblonder Pferdeschwanz lugte unter der Rückseite von Patchs Baseballmütze hervor. Wenn das kein Beweis dafür war, dass sie zusammen waren, dann wusste ich’s auch nicht.


    »Ich bringe sie um«, sagte ich zu Vee, drehte mich wieder mit dem Gesicht zur Bar, griff nach meiner Cherry Cola, und Hitze stieg in meinen Wangen auf.


    »Natürlich tust du das; und hier ist deine Chance. Sie ist direkt auf dem Weg hierher.«


    Einen Moment später scheuchte Marcie den Typen neben mir von seinem Hocker und setzte sich darauf. Sie nahm Patchs Mütze ab und schüttelte ihre Haare, dann presste sie die Mütze an ihr Gesicht und inhalierte tief. »Riecht er nicht einfach toll?«


    »Hey, Nora«, sagte Vee. »Hatte Patch nicht letzte Woche Läuse?«


    »Was ist das?«, fragte Marcie versonnen. »Frisch geschnittenes 
     Gras? Ein exotisches Gewürz? Oder vielleicht … Minze?«


    Ich stellte mein Glas ein bisschen zu hart ab und etwas von der Cherry Cola spritzte auf den Tresen.


    »Das ist wirklich umweltfreundlich von dir«, sagte Vee zu Marcie. »Noras alten Müll zu recyceln.«


    »Scharfer Müll ist besser als fetter Müll«, sagte Marcie.


    »Fett ist das hier«, sagte Vee, griff nach meiner Cherry Cola und schwappte sie in Marcies Richtung. Aber jemand in der Menge schubste Vee von hinten, sodass die Cola sich, anstatt direkt auf Marcie zu spritzen, verteilte und auf uns alle drei spritzte.


    »Sieh nur, was du angerichtet hast!«, rief Marcie und sprang so heftig von ihrem Barhocker, dass sie ihn umwarf. Sie wischte an ihrem Rock herum. »Das Kleid ist von Bebe! Weißt du, was das gekostet hat? Zweihundert Dollar!«


    »Jetzt ist es nicht mehr so viel wert«, sagte Vee. »Und ich hab keine Ahnung, warum du dich beschwerst, wahrscheinlich hast du es sowieso geklaut.«


    »Ja? Und? Was soll das heißen?«


    »Bei dir kriegt man, was man sieht. Und ich sehe billig. Nichts sagt so sehr ›billig‹ wie Klauen.«


    »Nichts sagt so laut ›fett‹ wie ein Doppelkinn.«


    Vees Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du bist tot. Hörst du mich? Tot.«


    Marcie wandte den Blick in meine Richtung. »Übrigens, Nora, ich dachte, das würde dich interessieren. Patch hat mir gesagt, dass er mit dir Schluss gemacht hat, weil du nicht scharf genug bist.«


    Vee zog Marcie ihre Handtasche über den Kopf.


    »Wofür war das denn?«, kreischte Marcie und hielt sich den Kopf.


    Vee haute sie aufs andere Ohr. Marcie taumelte rückwärts, 
     mit trüben Augen, die sich schnell verengten. »Du kleine …«, fing sie an.


    »Stopp!«, rief ich, schob mich zwischen die beiden und hielt sie mit den Armen auseinander. Wir hatten die Aufmerksamkeit der Menge erregt, und die Leute kamen schon näher, weil die Aussicht auf einen Zickenkampf ihr Interesse geweckt hatte. Mir war es egal, was mit Marcie passierte, aber mit Vee war das was anderes. Wenn sie in eine Schlägerei geriet, nahm Detective Basso sie möglicherweise mit auf die Polizeistation. Und da sie sich heimlich von zu Hause fortgeschlichen hatte, glaubte ich nicht, dass ein Gefängnisaufenthalt bei ihren Eltern so gut ankommen würde. »Lass uns einfach aufhören. Vee, geh und hol den Neon. Ich seh dich draußen.«


    »Sie hat mich fett genannt. Sie verdient den Tod. Du hast es selbst gesagt.«


    Vees Atem kam stoßweise.


    »Und wie willst du mich umbringen?«, lästerte Marcie. »Willst du dich vielleicht auf mich setzen?«


    Und da brach die Hölle los. Vee nahm ihre eigene Cola vom Tresen und hob den Arm, zielte, um sie zu werfen. Marcie drehte sich um, um wegzurennen, fiel rückwärts über ihren umgefallenen Barhocker und taumelte zu Boden. Ich fuhr zu Vee herum, in der Hoffnung, weitere Gewaltakte zu verhindern, als mir von hinten das Knie weggetreten wurde. Ich fiel hin, und das nächste, was ich merkte, war, dass Marcie über mir war, rittlings auf mir saß.


    »Das hier ist dafür, dass du mir in der fünften Klasse Tod Bérot weggeschnappt hast«, sagte sie und schlug mir aufs Auge.


    Ich heulte auf und hielt mir das Auge. »Tod Bérot?«, schrie ich. »Wovon redest du? Das war in der fünften Klasse!«


    »Und das hier ist dafür, dass du dieses Bild von mir mit 
     einem Riesenpickel auf dem Kinn letztes Jahr auf die Titelseite des eZine gestellt hast!«


    »Das war ich nicht!«


    Okay, vielleicht hatte ich ein bisschen bei der Auswahl des Fotos mitzureden gehabt, aber ich war nicht die Einzige gewesen. Und außerdem, Marcie hielt mir das noch vor? War ein Jahr nicht ein bisschen lang, um so etwas übel zu nehmen?


    Marcie schrie: »Und das ist für diese Nutte von deiner …«


    »Du bist ja vollkommen verrückt!« Diesmal fing ich den Schlag ab und schaffte es, das Bein des nächsten Barhockers zu greifen und ihn auf sie zu ziehen.


    Marcie stieß den Barhocker weg. Bevor ich auf die Beine kommen konnte, nahm sie einem Vorbeigehenden seinen Drink ab und goss ihn über mir aus.


    »Auge um Auge«, sagte sie. »Du demütigst mich, ich demütige dich.«


    Ich rieb mir die Cola aus den Augen. Mein rechtes Auge blühte schmerzvoll auf, wo Marcie mich geschlagen hatte. Ich fühlte, wie der Bluterguss sich unter meiner Haut ausbreitete, mich blau und lila tätowierte. Meine Haare tropften von Cola, mein bestes Kamisol war zerrissen, und ich fühlte mich zermürbt, geschlagen … und abgelehnt. Patch war zu Marcie Millar übergewechselt. Und Marcie hatte diese Tatsache gerade bekräftigt.


    Meine Gefühle waren zwar keine Entschuldigung für das, was ich als Nächstes tat, aber sie beschleunigten die Dinge. Ich hatte keine Ahnung, wie man kämpfte, aber ich ballte meine Hände zu Fäusten und schlug Marcie auf den Kiefer. Einen Augenblick lang war sie vor Überraschung gelähmt. Sie rutschte von mir herunter, beide Hände am Kiefer, und starrte mich mit offenem Mund an. Beflügelt durch meinen 
     kleinen Etappensieg fiel ich über sie her, erreichte sie aber nicht mehr, weil mich jemand von hinten unter den Achseln festhielt und mich hochzog.


    »Verschwinde sofort von hier«, sagte Patch in mein Ohr und zerrte mich in Richtung der Türen.


    »Ich bringe sie um!«, sagte ich und versuchte, mich ihm zu entwinden.


    Eine immer größer werdende Menschenmenge umgab uns mittlerweile, und sie riefen im Chor: »Haut euch! Haut euch! Haut euch!« Patch schob sie aus dem Weg und zog mich weiter. Hinter Patch kam Marcie auf die Füße und zeigte mir den Mittelfinger. Ihr Grinsen war selbstzufrieden, ihre Augenbrauen hochgezogen. Die Botschaft war klar: Versuch’s nur.


    Patch übergab mich an Vee, dann ging er zurück und hielt Marcie mit einer Hand am Oberarm fest. Bevor ich sehen konnte, wohin er sie brachte, zerrte Vee mich zum nächsten Ausgang. Wir kamen in der Gasse heraus.


    »So viel Spaß es auch gemacht hat zu sehen, wie du dich mit Marcie schlägst, ich denke doch nicht, dass es eine Nacht im Gefängnis wert ist«, sagte Vee.


    »Ich hasse sie!« Meine Stimme klang immer noch hysterisch.


    »Detective Basso war gerade dabei, sich seinen Weg durch die Menge zu bahnen, als Patch dich von ihr weggezogen hat. Ich fand, das war der richtige Augenblick, um einzuschreiten. «


    »Wo hat er Marcie hingebracht? Ich hab gesehen, wie Patch sie mitgenommen hat.«


    »Spielt das irgendeine Rolle? Ich hoffe, dass sie beide zur Polizeistation mitgenommen werden.«


    Unsere Schuhe knirschten auf dem Kies, als wir die Gasse entlang zu Vees Parkplatz rannten. Die roten und blauen 
     Lichter eines Streifenwagens fuhren am Ausgang der Gasse vorbei, und Vee und ich drückten uns an das Lagerhaus.


    »Na, das war mal aufregend«, sagte Vee, als wir schließlich sicher im Neon saßen.


    »Oh ja«, sagte ich durch die Zähne hindurch.


    Vee leckte an meinem Arm. »Du schmeckst richtig gut. Ich werde geradezu durstig, so wie du nach Cherry Cola riechst.«


    »Das ist alles deine Schuld!«, sagte ich. »Du warst es, die meine Cola auf Marcie geschüttet hat! Nur deinetwegen bin ich überhaupt in diese Schlägerei geraten.«


    »Schlägerei? Du hast ja nur dagelegen und eingesteckt. Patch hätte dir noch ein paar Tricks beibringen sollen, bevor du mit ihm Schluss gemacht hast.«


    Mein Handy klingelte, und ich holte es aus meiner Tasche. »Was?«, schnauzte ich. Als niemand antwortete, merkte ich, dass ich so aufgeregt war, dass ich das Zirpen einer SMS mit einem echten Anruf verwechselt hatte.


    Eine ungelesene Nachricht von einer unbekannten Nummer erwartete mich. BLEIB HEUTE ABEND ZU HAUSE.


    »Das ist unheimlich«, sagte Vee. »Wem hast du deine Nummer gegeben?«


    »Wahrscheinlich ein Irrtum. Es ist bestimmt für jemand anderen.«


    Natürlich dachte ich an das Reihenhaus, meinen Vater und die Vision, die ich gehabt hatte: dass er meinen Arm aufschnitt.


    Ich warf das Handy zurück in die offene Tasche zu meinen Füßen und nahm den Kopf in die Hände. Mein Auge tat weh. Ich hatte Angst, ich war allein, verwirrt und nah daran, unkontrolliert zu weinen.


    »Vielleicht ist sie von Patch«, sagte Vee.


    »Seine Nummer ist noch nie als unbekannt aufgetaucht. 
     Jemand spielt mir einen Streich.« Wenn ich mich selbst nur dazu bringen könnte, das zu glauben. »Können wir fahren? Ich brauche ein Tylenol.«


    »Ich finde, wir sollten Detective Basso anrufen. Die Polizei liebt diese Art von beängstigendem Stalkermist.«


    »Du willst ihn nur anrufen, um mit ihm zu flirten.«


    Vee legte den Gang ein. »Ich versuche nur, dir zu helfen.«


    »Vielleicht hättest du vor zehn Minuten, als du meinen Drink über Marcie geschüttet hast, versuchen sollen, mir zu helfen.«


    »Wenigstens hatte ich den Mut, es zu tun.«


    Ich drehte mich zu ihr herum, damit sie die volle Wucht meines Blicks traf. »Beschuldigst du mich etwa, Marcie nicht Paroli geboten zu haben?«


    »Sie hat dir deinen Freund weggenommen, oder? Sicher, er jagt mir ganz schön Angst ein, aber wenn Marcie mir meinen Freund weggenommen hätte, dann müsste sie schwer dafür büßen.«


    Ich zeigte mit steifem Finger auf die Straße. »Fahr.«


    »Weißt du was? Du brauchst wirklich einen neuen Freund. Du brauchst eine schöne, altmodische Verabredung zum Knutschen, damit du dich entspannst.«


    Warum glaubten eigentlich alle, ich bräuchte einen neuen Freund? Ich brauchte keinen neuen Freund. Ich hatte genug Freunde gehabt, dass es ein ganzes Leben lang reichte. Das Einzige, wofür ein Freund gut war, war, einem das Herz zu brechen.

  


  
    

    ZEHN


    Eine Stunde später hatte ich mir eine späte Mahlzeit aus Schmierkäse auf Graham-Crackern gemacht und aufgegessen, die Küche aufgeräumt und ein bisschen Fernsehen geguckt. In einer dunklen Ecke meines Bewusstseins hatte ich aber die SMS nicht vergessen, die mich davor gewarnt hatte, das Haus zu verlassen. Es war einfacher gewesen, es als eine falsche Verbindung oder einen Streich abzutun, solange ich sicher und bequem in Vees Auto saß, aber jetzt, wo ich allein war, fühlte ich mich gar nicht mehr so selbstsicher. Ich dachte daran, etwas Chopin aufzulegen, um die Stille zu durchbrechen, wollte aber mein Gehör auch nicht beeinträchtigen. Das Letzte was ich brauchte, war, dass sich jemand von hinten an mich anschlich …


    Reiß dich zusammen!, befahl ich mir. Niemand schleicht sich von hinten an dich an.


    Etwas später, als es nichts Gutes mehr im Fernsehen gab, ging ich hoch in mein Schlafzimmer. Mein Zimmer war eigentlich sauber, also ordnete ich meinen Kleiderschrank nach Farben in dem Versuch, mich zu beschäftigen, damit ich nicht in Versuchung geriet einzuschlafen. Wenn ich einnickte, war ich noch verletzlicher, und ich wollte das so lange hinauszögern wie möglich. Ich staubte die Schreibtischplatte ab, dann ordnete ich meine Bücher alphabetisch. Ich versicherte mir selbst, dass nichts Böses geschehen würde. Höchstwahrscheinlich würde ich morgen früh aufwachen und merken, wie lächerlich paranoid ich gewesen war.


    Andererseits war die SMS vielleicht von jemandem, der mir im Schlaf die Kehle durchschneiden wollte. In einer unheimlichen Nacht wie dieser war nichts zu weit hergeholt, um es nicht zu glauben.


    Irgendwann später wachte ich im Dunkeln auf. Die Vorhänge am anderen Ende des Raums bauschten sich, wenn der elektrische Ventilator sich in ihre Richtung drehte. Es war viel zu warm, und mein elastisches Hemd und die Jungenunterhosen klebten an meiner Haut, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, mir das Schlimmste auszumalen, als dass ich auch nur daran dachte, das Fenster zu kippen. Ich blickte zur Seite und sah blinzelnd auf die Ziffern auf meinem Wecker. Kurz vor drei.


    Ein wütendes Klopfen vibrierte in der rechten Seite meines Schädels, und mein Auge war zugeschwollen. Ich schaltete jedes Licht im Haus an und tappte barfuß zur Gefriertruhe, um mir aus einer Plastiktüte und ein paar Eiswürfeln einen Eisbeutel zu machen. Mutig sah ich in den Badezimmerspiegel und stöhnte auf. Ein brutaler lila und roter Bluterguss zog sich von meiner Augenbraue bis zum Wangenknochen.


    »Wie konntest du das zulassen?«, fragte ich mein Spiegelbild. »Wie konntest du es geschehen lassen, dass Marcie dich verprügelt?«


    Ich schüttelte die letzten beiden Tylenol-Gelkapseln aus der Flasche im Spiegelschrank, schluckte sie und kroch zurück ins Bett. Das Eis stach in die Haut um mein Auge und ließ mich erschauern. Während ich darauf wartete, dass das Tylenol wirkte, kämpfte ich mit dem Bild von Marcie, wie sie in Patchs Auto stieg. Die Erinnerung spielte sich in meinem Kopf ab, spulte zurück und fing wieder von vorne an. Ich wälzte mich im Bett herum und legte sogar das Kissen über meinen Kopf, um das Bild zu erdrücken, 
     aber es tanzte nur außer Reichweite und verhöhnte mich.


    Es musste schon eine Stunde vergangen sein, als es meinem Hirn zu viel wurde, sich all die erfinderischen Arten auszudenken, auf die ich sowohl Marcie als auch Patch umzubringen gedachte, und ich schlief wieder ein.


     



    Ich wachte vom Geräusch eines Schlosses auf, das geöffnet wurde.


    Als ich die Augen aufschlug, war mein Sehvermögen von derselben Schwarz-Weiß-Qualität wie in meinem Traum vom England vergangener Jahrhunderte. Ich versuchte, es wegzuzwinkern und mein normales Sehvermögen zurückzubringen, aber meine Welt hatte weiterhin die Farbe von Eis und Rauch.


    Unten wurde die Haustür mit leisem Quietschen geöffnet. Ich erwartete meine Mutter nicht vor Samstagmorgen zurück, was bedeutete, dass es sich um jemand anderen handelte. Jemand, der hier nicht hergehörte.


    Ich sah mich im Zimmer nach etwas um, das ich als Waffe benutzen konnte. Ein paar kleine Bilderrahmen standen auf dem Nachttisch, daneben eine billige Lampe aus der Drogerie.


    Schritte tappten leise über den Hartholzboden des Eingangs. Sekunden später waren sie auf der Treppe. Der Eindringling blieb nicht stehen, horchte nicht, ob jemand seine Schritte gehört hatte. Sie wussten genau, wohin sie wollten. Ich rollte mich leise aus dem Bett, hob meine abgelegten Strumpfhosen vom Boden auf. Ich presste sie zwischen meine Hände und drückte meinen Rücken an die Wand hinter der Zimmertür, kalten Schweiß auf meiner Haut. Es war so still, dass ich mich selbst atmen hören konnte.


    Er trat über die Schwelle, und ich schlang ein Bein der 
     Strumpfhose um seinen Hals und zog mit aller Kraft zu. Es gab einen kurzen Kampf, bevor ich vornüberfiel und mich Patch gegenüber wiederfand.


    Er sah von der Strumpfhose auf, die er mir abgenommen hatte. »Willst du’s erklären?«


    »Was tust du hier?«, verlangte ich zu wissen. Mein Atem ging schneller; ich zählte zwei und zwei zusammen. »War das deine SMS vorhin? Die, worin es hieß, ich sollte heute Nacht zu Hause bleiben? Seit wann hast du eine Geheimnummer?«


    »Ich brauchte eine neue Nummer. Eine sicherere.«


    Das wollte ich gar nicht wissen. Was für ein Mensch brauchte all diese Geheimnisse? Was glaubte Patch denn, wer seine Telefonanrufe abhören könnte? Die Erzengel?


    »Hast du jemals daran gedacht anzuklopfen?«, fragte ich mit immer noch hämmerndem Puls. »Ich dachte, du wärst jemand anders.«


    »Erwartest du denn jemand anderen?«


    »Um ehrlich zu sein, ja!« Einen Psychopathen, der anonyme SMS schickte, um mir zu sagen, dass ich erreichbar bleiben sollte.


    »Es ist nach drei«, sagte Patch. »Wen auch immer du erwartest, er kann nicht besonders aufregend sein – du bist eingeschlafen. « Er lächelte. »Du schläfst immer noch.«


    Als er das sagte, sah er zufrieden aus. Vielleicht sogar beruhigt, als hätte er endlich eine Lösung für etwas gefunden, worüber er nachgedacht hatte.


    Ich blinzelte. Immer noch schlafen? Wovon redete er? Moment. Natürlich. Das erklärte, warum alle Farben so verwaschen aussahen und ich immer noch schwarzweiß sah. Patch war nicht wirklich in meinem Zimmer, er war in meinem Traum.


    Aber träumte ich von ihm, oder wusste er tatsächlich, dass ich hier war? Teilten wir denselben Traum?


    »Nur zu deiner Information, ich bin eingeschlafen, während ich auf – Scott gewartet habe.« Ich hatte keine Ahnung, warum ich das gesagt hatte, außer, dass mein Mund meinem Hirn einen Schritt voraus war.


    »Scott«, wiederholte er.


    »Sag nichts. Ich hab gesehen, wie Marcie in deinen Jeep gestiegen ist.«


    »Sie brauchte eine Mitfahrgelegenheit.«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was für eine Gelegenheit? «


    »Nicht diese Art Gelegenheit«, sagte er langsam.


    »Oh, sicher. Welche Farbe hatte ihr Tanga?« Das war ein Test, und ich hoffte wirklich, dass er ihn nicht bestand.


    Er antwortete nicht, aber der Blick in seinen Augen sagte mir, dass er ihn doch bestanden hatte.


    Ich marschierte zum Bett, griff nach einem Kissen und warf es nach ihm. Er trat zur Seite, und es fiel gegen die Wand. »Du hast mich belogen«, sagte ich. »Du hast mir gesagt, dass zwischen dir und Marcie nichts wäre, aber wenn zwischen zwei Menschen nichts ist, dann tauschen sie keine Klamotten und steigen nicht nachts in das Auto des anderen mit nichts am Leib als etwas, das man leicht mit Unterwäsche verwechseln könnte!« Ich wurde mir plötzlich meiner eigenen Kleidung bewusst, beziehungsweise deren Fehlen. Ich stand Zentimeter von Patch entfernt und hatte nichts an außer einem Top mit Spaghettiträgern und einer Jungenunterhose. Nun, im Moment gab es nicht viel, was ich daran hätte ändern können, oder?


    »Klamotten tauschen?«


    »Sie hatte deine Mütze auf!«


    »Sie hatte Probleme mit ihren Haaren.«


    Mir klappte der Unterkiefer herunter. »Das hat sie dir gesagt? Und darauf bist du reingefallen?«


    »Sie ist nicht so schlecht, wie du sie darstellst.«


    Ich hatte mich wohl verhört!


    Ich zeigte auf mein Auge. »Nicht so schlecht? Siehst du das? Das war sie! Was machst du eigentlich hier?«, wollte ich wieder wissen, während meine Wut einem Allzeithoch entgegenkochte.


    Patch lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es dir geht.«


    »Noch einmal: Ich habe ein blaues Auge, danke der Nachfrage«, blaffte ich.


    »Brauchst du Eis?«


    »Ich will, dass du aus meinem Traum verschwindest!« Ich riss ein zweites Kissen vom Bett und warf es mit Schwung nach ihm. Diesmal fing er es auf.


    »Das ›Devil’s Handbag‹ und ein blaues Auge. Passt doch zusammen.« Er warf das Kissen zurück auf mich, als wollte er seine Meinung bekräftigen.


    »Verteidigst du Marcie etwa?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das brauche ich nicht. Sie hat sich gut gehalten. Du dagegen …«


    Ich zeigte auf die Tür. »Raus.«


    Als er sich nicht rührte, ging ich auf ihn zu und schlug mit dem Kissen nach ihm. »Ich habe gesagt, verschwinde aus meinem Traum, du verlogener, verräterischer …«


    Er entrang das Kissen meinem Griff und schob mich rückwärts, bis ich an die Wand stieß, seine Motorradstiefel direkt an meinen Zehen. Ich holte gerade Luft, um meinen Satz zu beenden und ihn mit dem allerschlimmsten Namen zu titulieren, den ich mir ausdenken konnte, als Patch nach dem Bund meiner Unterhose griff und mich noch dichter an sich zog. Seine Augen waren flüssiges Schwarz, sein Atem ging langsam und tief. Ich stand da, gefangen zwischen ihm und der Wand. Mein Puls beschleunigte sich, als ich mir seines 
     Körpers und des männlichen Dufts von Leder und Pfefferminz auf seiner Haut bewusst wurde. Ich spürte, wie mein Widerstand begann, dahinzuschwinden.


     



    Plötzlich und ohne auf etwas anderes zu achten als auf mein eigenes Verlangen, krallte ich meine Finger in sein Hemd und zog ihn ganz an mich. Es fühlte sich so gut an, ihn wieder nah bei mir zu haben. Ich hatte ihn so sehr vermisst, aber wie sehr, das merkte ich erst in diesem Moment.


    »Lass nicht zu, dass ich es bereue«, sagte ich atemlos.


    »Du hast es nicht einmal bereut.« Er küsste mich, und ich erwiderte seinen Kuss so hungrig, dass ich dachte, meine Lippen würden zerquetscht. Ich vergrub meine Finger in seinem Haar, hielt ihn fester. Mein Mund war auf seinem, chaotisch, wild und verhungert. All die verwirrenden und komplizierten Gefühle, die ich durchlebt hatte, seit wir uns getrennt hatten, fielen von mir ab, als ich mich dem verrückten und zwingenden Drang hingab, bei ihm zu sein.


    Seine Hände waren unter meinem Hemd und glitten fachmännisch zu meinem Kreuz hinunter, um mich an sich zu drücken. Ich war zwischen der Wand und seinem Körper gefangen, nestelte an den Knöpfen seines Hemdes, wobei meine Fingerknöchel die harten Muskeln darunter streiften.


    Ich zog das Hemd von seinen Schultern, schlug meinem Verstand die Tür vor der Nase zu, der mir gerade sagte, dass ich im Begriff war, einen riesigen Fehler zu begehen. Ich wollte nicht auf mich hören, denn ich hatte Angst vor dem, was ich auf der anderen Seite vorfinden würde. Ich wusste, dass ich mich weiterem Schmerz aussetzte, aber ich konnte ihm nicht widerstehen. Alles, woran ich denken konnte, war: Wenn Patch wirklich in meinem Traum war, konnte diese Nacht unser Geheimnis bleiben. Die Erzengel würden uns nicht sehen können. Hier gingen all ihre Regeln in Rauch 
     auf. Wir konnten tun und lassen, was wir wollten, und sie würden es niemals herausfinden. Niemand würde das.


    Patch übernahm die andere Hälfte, zog seine Arme aus den Ärmeln und warf das Hemd zur Seite. Ich strich mit den Händen über perfekt geformte Muskulatur, die einen Schauer des Wahnsinns durch mich hindurchjagte. Ich wusste, dass er nichts hiervon körperlich fühlen konnte, aber ich redete mir ein, dass es Liebe war, was ihn jetzt leitete. Seine Liebe zu mir. Ich erlaubte mir nicht, an seine Unfähigkeit zu denken, meine Berührung zu spüren, oder daran, wie wenig diese Begegnung ihm tatsächlich bedeutete. Ich wollte ihn einfach. Jetzt.


    Er hob mich hoch, und ich schlang meine Beine um seine Taille. Ich sah, wie sein Blick zur Kommode glitt, dann zum Bett, und mein Herz schlug vor Verlangen Purzelbäume. Vernünftiges Denken hatte mich verlassen. Ich wusste nur noch, dass ich alles dafür tun würde, um mit diesem grenzenlosen Höhenflug weitermachen zu können. Es geschah alles viel zu schnell, aber die wilde Sicherheit, worauf wir zusteuerten, war Balsam für die kalte, zerstörerische Wut, die ich die ganze letzte Woche unter der Oberfläche kochen gefühlt hatte.


    Das war der letzte Gedanke, den ich registrierte, bevor meine Fingerspitzen die Stelle berührten, wo seine Flügel an seinem Rücken entsprangen.


    Bevor ich innehalten konnte, war ich plötzlich in seine Erinnerung eingesogen.


     



    Der Geruch von Leder und ein glattes, glitschiges Gefühl an der Unterseite meines Schenkels sagte mir, dass ich in Patchs Jeep saß, bevor meine Augen sich noch ganz an die Dunkelheit angepasst hatten. Ich saß auf dem Rücksitz, mit Patch hinter dem Steuer und Marcie auf dem Beifahrersitz. Sie trug 
     dasselbe aufreizende Kleid und die hohen Stiefel, in denen ich sie vor weniger als drei Stunden gesehen hatte.


    Heute Nacht hatte mich Patchs Erinnerung also nur ein paar Stunden zurückversetzt.


    »Sie hat mein Kleid ruiniert«, sagte Marcie und zupfte an dem Stoff, der an ihren Schenkeln klebte. »Jetzt friere ich. Und ich stinke nach Cherry Cola.«


    »Willst du meine Jacke?«, fragte Patch, die Augen auf die Straße gerichtet.


    »Wo ist sie?«


    »Rücksitz.«


    Marcie löste den Sicherheitsgurt, kniete sich auf die Mittelkonsole und griff nach Patchs Lederjacke, die neben mir auf dem Sitz lag. Als sie wieder nach vorn schaute, zog sie ihr Kleid über den Kopf und ließ es vor sich auf den Boden fallen. Außer ihrer Unterwäsche hatte sie nichts mehr an.


    Meine Kehle gab einen kleinen, erstickten Laut von sich.


    Sie steckte ihre Arme in die Ärmel von Patchs Jacke und zog den Reißverschluss hoch. »Bieg die nächste links ab«, wies sie ihn an.


    »Ich kenne den Weg zu dir nach Hause«, sagte Patch und lenkte den Jeep nach rechts.


    »Ich will nicht nach Hause. Noch zwei Blocks, dann links.«


    Aber nach den beiden Blocks fuhr Patch weiter geradeaus.


    »Na, du bist aber gar nicht lustig«, sagte Marcie mit einem abgebrühten Schmollen. »Bist du nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig, wo ich hinwollte?«


    »Es ist spät.«


    »Ist das etwa eine Abfuhr?«, fragte sie kokett.


    »Ich bringe dich nach Hause, und dann fahre ich zu meiner Wohnung.«


    »Warum kann ich nicht mitkommen?«


    »Vielleicht irgendwann mal«, sagte Patch.


    Oh, tatsächlich?, wollte ich Patch anschnauzen. Das ist ja mehr, als ich jemals zu hören bekommen habe!


    »Das sind aber sehr schwammige Angaben«, grinste Marcie, stellte ihre hohen Schuhe auf das Armaturenbrett und zeigte ordentlich Bein.


    Patch sagte nichts.


    »Morgen Abend also«, sagte Marcie. Sie hielt inne und fuhr dann mit samtiger Stimme fort: »Es ist ja nicht so, als ob du woanders hin müsstest. Ich weiß, dass Nora mit dir Schluss gemacht hat.«


    Patchs Hände legten sich fester um das Lenkrad.


    »Ich habe gehört, sie ist jetzt mit Scott Parnell zusammen. Weißt du, der Neue. Er sieht gut aus, aber sie hat kein gutes Geschäft gemacht.«


    »Ich will eigentlich nicht über Nora sprechen.«


    »Gut, ich nämlich auch nicht. Ich möchte über uns sprechen. «


    »Ich dachte, du hättest einen Freund.«


    »Das Schlüsselwort in diesem Satz steht im Konjunktiv.«


    Patch bog rasch rechts ein und der Jeep hopste auf Marcies Einfahrt. Er stellte den Motor nicht ab. »Gute Nacht, Marcie.«


    Sie blieb einen Augenblick sitzen, dann lachte sie. »Du bringst mich nicht an die Haustür?«


    »Du bist ein großes Mädchen, das sich selbst helfen kann.«


    »Wenn mein Vater rausguckt, dann wird ihn das nicht freuen«, sagte Marcie, wobei sie hinübergriff, um Patchs Kragen zurechtzuzupfen, was länger dauerte als angemessen war.


    »Er guckt nicht raus.«


    »Woher weißt du das?«


    »Vertrau mir.«


    Marcie sprach mit noch leiserer Stimme, sexy und glatt. »Weißt du, ich bewundere deine Willenskraft wirklich. Du lässt mich im Unklaren, und das mag ich. Aber lass uns eines klarstellen. Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Ich mag keine unschönen, komplizierten Dinge. Ich will keine verletzten Gefühle, keine verwirrenden Zeichen oder Eifersucht – ich will nur Spaß haben. Ich möchte mich amüsieren. Denk darüber nach.«


    Zum ersten Mal wandte Patch sein Gesicht Marcie zu. »Ich behalte das im Kopf«, sagte er schließlich.


    Aus Marcies Profil konnte ich schließen, dass sie lächelte. Sie lehnte sich über die Konsole und gab Patch einen langsamen, heißen Kuss. Er begann, sich zurückzuziehen, hielt dann aber inne. Er hätte den Kuss jeden Augenblick abbrechen können, tat es aber nicht.


    »Morgen Abend«, murmelte Marcie und zog sich endlich zurück.


    »Bei dir.«


    »Dein Kleid«, sagte er zu ihr und zeigte auf den nassen Haufen auf dem Boden.


    »Wasch es und gib’s mir morgen Abend zurück.« Sie drückte die Tür auf, rannte zu ihrer Haustür und verschwand nach drinnen.


     



    Meine Arme um Patchs Hals erlahmten. Ich fühlte mich zu erschlagen von dem, was ich gesehen hatte, um auch nur ein einziges Wort herauszubringen. Es war, als hätte er einen Eimer Eiswasser über mir ausgekippt. Meine Lippen waren geschwollen von der Rauheit seines Kusses, mein Herz genauso.


    Patch war in meinem Traum. Wir teilten ihn. Irgendwie war es wahr. Die ganze Sache war unheimlich surreal, grenzte an das Unmögliche, aber es musste wahr sein. Wenn er nicht 
     hier war, wenn er sich nicht still und leise in meinen Traum gestohlen hätte, dann hätte ich nicht seine Narben berühren und in seine Erinnerung katapultiert werden können.


    Aber das war ich. Die Erinnerung war lebendig, und nur zu wirklich.


    Patch konnte an meiner Reaktion sehen, dass, was immer ich gesehen hatte, nichts Gutes war. Seine Arme umklammerten meine Schultern, und er legte den Kopf zurück, um an die Decke zu starren. »Was hast du gesehen?«, fragte er ruhig.


    Mein Herzschlag pochte zwischen uns.


    »Du hast Marcie geküsst«, sagte ich und biss mir fest auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten, die mir in die Augen stiegen.


    Er wischte sich mit den Händen übers Gesicht und massierte dann seine Nasenwurzel.


    »Sag mir, dass das ein Psychospiel ist. Sag mir, dass es ein Trick ist. Dass sie irgendeine Form von Macht über dich hat, sodass du keine Entscheidungsfreiheit hast, wenn ihr zusammen seid.«


    »Es ist kompliziert.«


    »Nein«, gab ich mit heftigem Kopfschütteln zurück. »Erzähl mir nicht, dass es kompliziert ist. Nichts ist wirklich kompliziert – nicht nach allem, was wir durchgemacht haben. Was kannst du dir von einer Beziehung mit ihr überhaupt erhoffen?«


    Sein Blick flackerte zu mir herüber. »Liebe jedenfalls nicht.«


    Eine gewisse Leere fraß ihren Weg in mich hinein. Alle Teile des Puzzles passten zusammen, und plötzlich verstand ich. Mit Marcie zusammen zu sein hatte mit billiger Befriedigung zu tun. Selbstbefriedigung. Er sah uns tatsächlich als Eroberungen. Er war ein Spieler. Jedes Mädchen war eine 
     neue Herausforderung, eine schnelle Nummer, um seinen Horizont zu erweitern. Er war erfolgreich in der Kunst der Verführung. Der Mittelteil und das Ende einer Geschichte waren ihm egal – nur der Anfang war wichtig. Und genau wie all die anderen Mädchen hatte auch ich den Fehler begangen, mich in ihn zu verlieben. In dem Moment, wo das geschah, lief er weg. Nun, er musste sich nicht darum sorgen, dass Marcie ihm jemals ihre Liebe gestehen würde. Der einzige Mensch, den sie liebte, war sie selbst.


    »Du machst mich krank«, sagte ich, und meine Stimme zitterte.


    Patch hockte sich hin, Ellbogen auf den Knien, Gesicht in den Händen vergraben. »Ich bin nicht hergekommen, um dich zu verletzen.«


    »Warum bist du dann hergekommen? Um es hinter dem Rücken der Erzengel mit jemandem zu treiben? Und mich noch mehr zu verletzen, als du es bereits getan hast?« Ich wartete nicht auf die Antwort. Stattdessen griff ich in meinen Nacken und riss an der Silberkette, die er mir erst vor ein paar Tagen gegeben hatte, so heftig, dass ich hätte aufschreien müssen, aber es schmerzte alles bereits so sehr, dass ich ein wenig mehr nicht bemerkte. Ich hätte ihm die Kette an dem Tag zurückgeben sollen, an dem wir Schluss gemacht hatten, aber mir fiel ein bisschen zu spät auf, dass ich bis zu diesem Augenblick die Hoffnung nicht ganz aufgegeben hatte. Ich hatte immer noch an uns geglaubt. Ich hatte mich an dem Glauben festgehalten, dass es noch eine Möglichkeit gab, irgendeinen Deal mit den Sternen zu machen, der Patch zu mir zurückbringen würde. Was für eine Zeitverschwendung.


    Ich warf ihm die Kette hin. »Und ich will meinen Ring zurück.«


    Seine dunklen Augen ruhten noch einen Moment lang auf mir, dann bückte er sich und hob sein Hemd auf. »Nein.«


    »Was meinst du mit nein? Ich will ihn zurückhaben!«


    »Du hast ihn mir geschenkt«, sagte er ruhig, aber nicht sanft.


    »Und jetzt habe ich meine Meinung geändert!« Mein Gesicht war rot geworden, mein ganzer Körper war heiß vor Wut. Er behielt den Ring. Weil er wusste, wie viel er mir bedeutete. Er behielt ihn, weil, obwohl er zum Schutzengel aufgestiegen war, seine Seele noch genauso schwarz war wie an dem Tag, an dem ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Und der schlimmste Fehler, den ich jemals gemacht hatte, war zu glauben, dass dem nicht so wäre. »Ich habe ihn dir gegeben, weil ich dumm genug war zu glauben, ich würde dich lieben.« Ich streckte meine Hand aus. »Gib ihn mir zurück. Sofort.« Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, den Ring meines Vaters an Patch zu verlieren. Er verdiente ihn nicht. Er verdiente es nicht, das einzig fassbare Erinnerungsstück an wahre Liebe zu behalten.


    Patch ignorierte meine Aufforderung und ging.


     



    Ich schlug die Augen auf.


    Als ich die Lampe anschaltete, konnte ich wieder vierfarbig sehen. Ich setzte mich auf, ein heißer Adrenalinblitz wärmte meine Haut. Ich griff in meinem Nacken nach Patchs Silberkette, aber sie war nicht da. Ich fühlte mit meiner Hand auf den zerknitterten Laken, dachte, dass sie vielleicht heruntergefallen war, während ich schlief.


    Aber die Kette war verschwunden.


    Der Traum war Wirklichkeit gewesen.


    Patch hatte einen Weg gefunden, mich zu besuchen, während ich schlief.

  


  
    

    ELF


    Am Montag setzte mich Vee nach der Schule an der Bibliothek ab. Ich nahm mir vor dem Eingang einen Augenblick Zeit, um meine Mutter für unseren täglichen Check – up anzurufen. Wie gewöhnlich erzählte sie mir, dass sie viel Arbeit hatte, und ich sagte ihr, dass es mir mit der Schule genauso ging.


    Drinnen nahm ich den Aufzug zum Medienlabor im dritten Stock, checkte meine E-Mails, surfte auf Facebook und warf einen Blick auf perezhilton.com. Nur um mich noch ein bisschen zu quälen, googelte ich die Schwarze Hand noch einmal. Dieselben Links tauchten auf. Ich hatte auch nichts Neues erwartet, oder? Schließlich, als es keine weiteren Entschuldigungen mehr gab, es hinauszuzögern, schlug ich mein Chemiebuch auf und fing resigniert an zu lernen.


    Es war schon spät, als ich beschloss, aufzuhören und einen Automaten zu finden. Draußen vor den Fenstern der Bibliothek, die nach Westen zeigten, stand die Sonne tief am Horizont, und die Nacht brach schnell herein. Ich ließ den Fahrstuhl links liegen und nahm die Treppen, weil ich merkte, dass ich etwas Bewegung brauchte. Ich hatte so lange gesessen, dass meine Beine schon angefangen hatten einzuschlafen.


    In der Eingangshalle fütterte ich den Automaten mit ein paar Dollar und trug dann Brezeln und eine Dose Cranberrysaft zurück in den dritten Stock. Als ich ins Medienlabor zurückkam, saß Vee auf meinem Schreibtisch und hatte ihre 
     glänzend gelben Pumps auf meinen Stuhl gestellt. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus selbstgefälligem Amüsement und Ärger. Sie hielt zwischen zwei Fingern einen kleinen schwarzen Umschlag in die Höhe.


    »Das ist für dich«, sagte sie und warf den Umschlag auf den Tisch. »Und das hier auch.« Sie hielt mir eine Bäckereitüte aus Papier hin, die oben aufgerollt war. »Ich dachte, du hättest vielleicht Hunger.«


    Bei Vees verächtlicher Miene hatte ich bereits ein schlechtes Gefühl bei der Karte und konzentrierte meine Aufmerksamkeit lieber auf das, was sich in der Tüte befand. »Törtchen! «


    Vee grinste. »Die Frau in der Bäckerei hat mir gesagt, sie seien biologisch-organisch. Ich bin mir nicht sicher, wie biologisch-organische Törtchen hergestellt werden, und auch nicht, warum sie mehr kosten, aber bitteschön.«


    »Du bist meine Heldin!«


    »Wie lange brauchst du noch, was meinst du?«


    »Eine halbe Stunde, höchstens.«


    Sie legte die Schlüssel für den Neon neben meinen Rucksack. »Rixon und ich gehen was essen, das heißt, du musst heute Abend allein nach Hause fahren. Ich hab den Neon in die Tiefgarage gestellt. Reihe B. Der Tank ist nur noch ein Viertel voll, also stell nichts Verrücktes an.«


    Ich nahm die Schlüssel und versuchte, das unangenehme Gefühl in meinem Herzen zu ignorieren, das ich sofort als Eifersucht identifiziert hatte. Ich war eifersüchtig auf Vees neue Beziehung zu Rixon. Eifersüchtig darauf, dass sie Essen gehen wollten. Eifersüchtig, dass sie Patch jetzt näher war als ich; denn obwohl Vee es nie erwähnte, war ich mir sicher, dass sie Patch traf, wenn sie mit Rixon zusammen war. Soviel ich wusste, saßen die drei abends zusammen und guckten sich Filme an. Alle drei, auf Rixons Sofa, während ich allein 
     im Farmhaus saß. Ich wollte Vee dringend nach Patch fragen, aber ganz ehrlich, ich konnte es nicht. Ich hatte mit ihm Schluss gemacht. Wie man sich bettet, so liegt man.


    Andererseits, was konnte eine kleine Frage schon anrichten?


    »Hey, Vee?«


    Sie drehte sich in der Tür um. »Ja?«


    Ich machte den Mund auf, doch da erinnerte ich mich an meinen Stolz. Vee war meine beste Freundin, aber sie redete auch gern. Wenn ich nach Patch fragte, riskierte ich, dass er es hintenherum erfuhr. Er würde herausfinden, wie schwer es mir fiel, über ihn hinwegzukommen.


    Ich setzte ein Lächeln auf. »Danke für die Törtchen.«


    »Was immer du willst, Süße.«


    Als Vee gegangen war, zog ich das Papier von einem der Törtchen und aß allein im stillen, mechanischen Summen des Labors.


    Ich machte noch eine halbe Stunde lang Hausaufgaben und aß noch zwei Törtchen, bevor ich es schließlich wagte, den schwarzen Umschlag anzusehen, der am Rand meines Gesichtsfelds lag. Ich wusste, ich konnte ihn nicht den ganzen Abend ignorieren.


    Ich brach das Siegel auf und schüttelte eine schwarze Karte heraus, in deren Mitte ein kleines Herz eingeprägt war. Das Wort ›Sorry‹ stand darauf. Die Karte war mit einem bittersüßen Parfum bespritzt. Ich hob die Karte an meine Nase und atmete tief ein, in dem Versuch, den merkwürdig berauschenden Duft einzuordnen. Ein Geruch nach verbrannten Früchten und künstlichen Aromen stach mir bis in die Kehle. Ich öffnete die Karte.


    
      Ich war ein Idiot gestern Abend. Verzeihst du mir?

    


    Ich hielt die Karte automatisch auf Armeslänge von mir weg. Patch. Ich wusste nicht, was ich von seiner Entschuldigung halten sollte, mochte aber den Aufruhr nicht, den sie in mir auslöste. Ja, er war ein Idiot gewesen. Und dachte er etwa, dass eine Karte aus dem Drogeriemarkt das wiedergutmachen konnte? In dem Fall unterschätzte er den Schaden, den er angerichtet hatte. Er hatte Marcie geküsst. Sie geküsst! Und nicht nur das, er hatte sich außerdem in meine Träume eingeschlichen. Ich hatte keine Ahnung, wie er das geschafft hatte, aber als ich am Morgen aufgewacht war, wusste ich, dass er dagewesen war. Das konnte einen ganz schön nervös machen. Wenn er in die Privatsphäre meiner Träume einfallen konnte, was konnte er dann sonst noch?


    »In zehn Minuten schließen wir«, flüsterte ein Bibliothekar vom Eingang her.


    Ich schickte mein drei Seiten langes Essay über Aminosäuren zum Drucker, sammelte meine Bücher ein und schob sie in meinen Rucksack. Ich hob Patchs Karte auf, zögerte und zerriss sie dann mehrfach und warf die Fetzen in den Papierkorb. Wenn er sagen wollte, dass es ihm leid tat, dann sollte er das persönlich tun. Nicht durch Vee und nicht in meinen Träumen.


    Als ich halb den Gang hinuntergegangen war, um meine ausgedruckten Seiten abzuholen, musste ich mich am nächsten Tisch festhalten. Die rechte Seite meines Körpers fühlte sich plötzlich schwerer an als die linke, und ich verlor das Gleichgewicht. Ich ging noch einen Schritt weiter, und mein rechtes Bein knickte ein, als wäre es aus Papier. Ich ging in die Hocke und hielt mich mit beiden Händen am Tisch fest, wobei ich meinen Kopf zwischen den Ellbogen herunterbeugte, um wieder etwas Blut in mein Hirn zu bekommen. Ein warmes, schwindeliges Gefühl rauschte durch meine Adern.


    Ich streckte die Beine und stellte mich wackelig hin, aber irgendetwas stimmte mit den Wänden nicht. Sie waren viel länger und enger, als würde ich in einen Jahrmarktspiegel sehen. Ich blinzelte mehrmals heftig, in dem Versuch, meine Sicht wieder scharf zu stellen.


    Meine Knochen füllten sich mit Blei und weigerten sich, sich zu bewegen, und meine Augenlider senkten sich zum Schutz vor den starken, fluoreszierenden Lampen. Panisch befahl ich ihnen, offen zu bleiben, aber mein Körper übernahm die Führung. Ich spürte, wie sich warme Finger um mein Bewusstsein schlossen und drohten, es einzuschläfern.


    Das Parfum, dachte ich benommen. An Patchs Karte.


    Ich war jetzt auf Händen und Knien. Merkwürdige Rechtecke wallten um mich herum und drehten sich vor mir. Türen. Der Raum war mit offenen Türen gesäumt. Aber je schneller ich zu ihnen kroch, umso schneller sprangen sie zurück. Weiter entfernt hörte ich ein trockenes Ticktack. Ich bewegte mich von dem Laut weg, noch klar genug, um zu wissen, dass die Uhr am anderen Ende des Raums hing, der Ausgangstür gegenüber.


    Ein paar Augenblicke später stellte ich fest, dass meine Arme und Beine sich nicht mehr bewegten. Das Gefühl zu kriechen war nichts weiter als eine Illusion in meinem Kopf. Kratziger Teppich in Industriequalität lag an meiner Wange. Ich kämpfte ein letztes Mal, um mich aufzurichten, dann schloss ich die Augen, und alles Licht schraubte sich weg.


     



    Ich erwachte in der Dunkelheit.


    Künstlich kühle Luft kitzelte meine Haut, überall um mich herum flüsterte das leise Summen von Maschinen. Ich konnte mich auf den Händen abstützen, aber als ich versuchte, mich aufzusetzen, tanzten lila und schwarze Flecken durch mein Gesichtsfeld. Ich schluckte mit einem Gefühl 
     von dicker Watte in meinem Mund und drehte mich auf den Rücken.


    Da erinnerte ich mich daran, dass ich immer noch in der Bibliothek war. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, noch dort zu sein. Ich erinnerte mich nicht daran, dass ich weggegangen wäre. Aber warum lag ich auf dem Boden? Ich versuchte mich zu erinnern, wie ich dorthin gekommen war.


    Patchs Karte. Ich hatte das durchdringende, bittere Parfum eingeatmet. Kurz darauf war ich auf dem Boden zusammengebrochen.


    War ich mit Drogen betäubt worden?


    Hatte Patch mich betäubt?


    Ich lag da, mein Herz klopfte, und meine Augen blinzelten so schnell, dass ein Zwinkern auf das andere folgte. Ich versuchte ein zweites Mal aufzustehen, aber ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen stählernen Stiefel auf die Brust gesetzt. Mit einem zweiten, bestimmteren Ruck setzte ich mich auf. Ich hielt mich an einem Tisch fest und zog mich in den Stand hoch. Mein Körper wehrte sich gegen den Schwindel, und meine Augen fanden das verschwommene grüne Ausgang-Zeichen über der Tür des Medienlabors. Ich torkelte darauf zu.


    Ich drückte auf die Klinke. Die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter, dann hing sie fest. Gerade wollte ich fester ziehen, als etwas auf der anderen Seite des Fensters in der Tür meine Aufmerksamkeit erregte. Ich runzelte die Stirn. Das war komisch. Jemand hatte das eine Ende eines Seils an der äußeren Türklinke festgebunden, und das andere Ende an der Klinke des Raums nebenan.


    Ich schlug mit der Hand gegen das Glas. »Hallo?«, rief ich mit schwerem Kopf. »Kann mich jemand hören?«


    Ich versuchte es noch einmal an der Tür und zog mit aller Kraft, was nicht besonders viel war, da es mir vorkam, als 
     würden meine Muskeln wie heiße Butter schmelzen, sobald ich versuchte, sie zu benutzen. Das Seil war so fest zwischen den beiden Klinken gespannt, dass ich die Labortür nur etwa zehn Zentimeter öffnen konnte. Nicht annähernd genug, um mich hindurchzuquetschen.


    »Ist da jemand?«, rief ich durch den Türspalt. »Ich bin im dritten Stock eingesperrt!«


    Die Bibliothek antwortete mit Schweigen.


    Meine Augen hatten sich jetzt vollständig an die Dunkelheit gewöhnt, und ich blickte auf die Uhr an der Wand. Elf? Konnte das stimmen? Hatte ich wirklich über zwei Stunden lang geschlafen?


    Ich zog mein Handy heraus, aber es gab keinen Empfang. Ich versuchte, mich ins Internet einzuloggen, wurde aber mehrfach informiert, dass kein Netzwerk zur Verfügung stand.


    Fieberhaft sah ich mich im Medienlabor um, prüfte mit den Augen jeden Gegenstand daraufhin, ob ich ihn benutzen konnte, um hinauszukommen. Computer, Drehstühle, Aktenschränke … nichts, was ich brauchen konnte. Ich kniete mich neben die Öffnung der Klimaanlage auf den Boden und schrie: »Kann mich jemand hören? Ich bin im Medienlabor im dritten Stock eingesperrt!« Ich wartete, hoffte, eine Antwort zu hören. Vielleicht war ja noch ein Bibliothekar im Gebäude, der in letzter Minute seine Arbeit beendete, bevor er nach Hause ging. Aber es war eine Stunde vor Mitternacht, und ich wusste, dass es nicht sehr wahrscheinlich war.


    Draußen im Hauptgebäude der Bibliothek fingen Zahnräder an, sich zu drehen, als der Aufzug am Ende des Raums vom Erdgeschoss nach oben fuhr. Ich fuhr herum und blickte in Richtung des Geräuschs.


    Einmal, als ich vier oder fünf war, hatte mein Vater mich mit in den Park genommen, um mir beizubringen, ohne 
     Stützräder Fahrrad zu fahren. Am Ende des Nachmittags konnte ich mein Fahrrad die ganze vierhundert Meter lange Runde ohne Hilfe fahren. Mein Vater umarmte mich fest und sagte zu mir, es sei an der Zeit, nach Hause zu gehen und es meiner Mutter zu zeigen. Ich bettelte um zwei Runden mehr, und wir einigten uns auf eine. Auf halbem Weg verlor ich das Gleichgewicht und fiel hin. Als ich mein Fahrrad wieder aufrichtete, sah ich nicht weit entfernt einen großen braunen Hund. Er sah mich an. In diesem Moment, als wir einander ansahen, hörte ich eine Stimme flüstern: Nicht bewegen. Ich holte tief Luft und blieb stehen, obwohl meine Beine so schnell rennen wollten, wie sie konnten, um zu meinem Vater und in Sicherheit zu kommen.


    Die Ohren des Hundes stellten sich auf, und er fing an, angriffslustig auf mich zuzulaufen. Ich zitterte vor Angst, behielt aber meine Füße auf dem Boden. Je näher der Hund kam, umso mehr wollte ich weglaufen, aber ich wusste, dass in dem Moment, wenn ich losrannte, der tierische Jagdinstinkt des Hundes aktiviert würde. Auf halbem Weg zu mir verlor der Hund das Interesse an dem statuengleichen Körper und lief in eine andere Richtung. Ich fragte meinen Vater, ob er dieselbe Stimme gehört hatte, die mir gesagt hatte, ich solle still stehenbleiben, und er sagte, es sei mein Instinkt gewesen. Wenn ich darauf hörte, dann würde ich in neun von zehn Fällen das Bestmögliche tun.


    Und auch jetzt sprach mein Instinkt zu mir. Raus hier.


    Ich griff einen Monitor vom nächsten Tisch und warf ihn gegen das Fenster. Das Glas zerbrach und hinterließ in der Mitte ein riesiges Loch. Ich nahm den großen Locher vom gemeinschaftlichen Arbeitstisch neben der Tür und benutzte ihn, um die Überreste der Scheibe herauszuschlagen. Dann zog ich einen Stuhl heran, stieg darauf, stellte meinen Schuh auf den Fensterrahmen und sprang hinaus auf den Flur.


    Der Fahrstuhl zischte und vibrierte weiter nach oben, passierte den zweiten Stock. Ich legte einen Sprint durch den Flur hin. Ich pumpte fester mit den Armen, wusste, dass ich das Treppenhaus neben dem Fahrstuhl erreicht haben musste, bevor er noch höher kam und, wer auch immer darin sein mochte, mich sehen konnte. Ich zog an der Tür zum Treppenhaus und brauchte mehrere kostbare Sekunden, bis ich sie lautlos hinter mir geschlossen hatte. Auf der anderen Seite der Tür blieb der Fahrstuhl stehen. Die Schiebetür ging rasselnd auf, und jemand stieg aus. Ich benutzte das Geländer, um schneller hinunterzukommen, und ließ meine Schuhe nur leicht die Stufen berühren. Ich war halbwegs die zweite Treppe hinunter, als die Treppenhaustür über mir aufging.


    Ich stoppte mitten im Lauf, denn ich wollte nicht verraten, wo ich war. Wer auch immer da oben stand.


    Nora?


    Meine Hand rutschte vom Geländer. Es war die Stimme meines Vaters.


    Nora? Bist du da?


    Ich schluckte, wollte nach ihm rufen. Dann erinnerte ich mich an das Reihenhaus.


    Hör auf, dich zu verstecken. Lass mich dir helfen. Komm raus, damit ich dich sehen kann.


    Sein Ton war fremd und fordernd. In dem Stadthaus war die Stimme meines Vaters sanft und weich gewesen, als er anfangs zu mir gesprochen hatte. Dieselbe Stimme hatte mir gesagt, dass wir nicht allein waren und dass ich weggehen sollte. Als er dann wieder gesprochen hatte, hatte seine Stimme sich verändert. Sie hatte so mächtig und trügerisch geklungen. Was, wenn mein Vater tatsächlich versucht hatte, sich mit mir in Verbindung zu setzen? Was, wenn man ihn fortgejagt hatte und die zweite, fremde Stimme von jemandem 
     stammte, der nur vorgab, er zu sein? Vielleicht gab sich jemand für meinen Vater aus, um mich anzulocken.


    Schwere Schritte kamen die Treppe heruntergerannt und rissen mich aus meinen Spekulationen. Er verfolgte mich.


    Ich polterte die Stufen hinunter und versuchte nicht einmal mehr, leise zu sein. Schneller!, rief ich mir selbst zu. Lauf schneller!


    Er kam näher, war nur noch knapp eine Treppe entfernt. Als meine Schuhe das Erdgeschoss berührten, drängte ich mich durch die Treppenhaustür, durchquerte die Eingangshalle und warf mich zur Eingangstür hinaus in die Nacht.


    Die Luft war warm und still. Ich rannte zu den Betonstufen, die auf die Straße hinunterführten, als ich blitzschnell meine Pläne änderte. Ich kletterte auf das Geländer links neben den Türen und sprang ungefähr drei Meter hinunter in einen kleinen, grasbewachsenen Innenhof unter mir. Über mir öffneten sich die Bibliothekstüren. Ich drückte mich an die Betonwand, meine Füße berührten Gras und Unkraut.


    Als ich das langsame Tappen von Schritten hörte, die die Betonstufen herunterkamen, rannte ich den Block entlang. Die Bibliothek hatte keinen eigenen Parkplatz, sie teilte sich eine Tiefgarage mit dem Gerichtsgebäude. Ich rannte die Rampe hinunter, duckte mich unter der Schranke hindurch und suchte die Garage nach dem Neon ab. Wo hatte Vee gesagt, dass sie ihn geparkt hatte?


    ReiheB…


    Ich rannte eine Reihe weiter und sah das hintere Ende des Neon aus einem Parkplatz ragen. Hastig rammte ich den Schlüssel in die Tür, ließ mich hinter das Lenkrad fallen und startete den Motor. Ich hatte den Neon gerade die Rampe zur Ausfahrt hinaufgefahren, als ein dunkler SUV um die Ecke schwang. Der Fahrer trat aufs Gas und hielt direkt auf mich zu.


    Ich legte den zweiten Gang ein und trat aufs Gas, zog gerade noch aus dem Parkplatz, bevor der SUV die Ausfahrt blockieren und mich in der Tiefgarage einsperren konnte.


    Mein Kopf war zu benebelt, um klar darüber nachdenken zu können, wohin ich wollte. Ich fuhr mit Vollgas noch zwei Blocks weiter, überfuhr ein Stoppschild, dann drehte ich auf die Walnut ab. Der SUV legte hinter mir auf der Walnut an Geschwindigkeit zu, blieb dicht hinter mir. Die erlaubte Geschwindigkeit lag jetzt bei siebzig, und die Straße wurde zweispurig. Ich brachte den Neon auf achtzig, wobei mein Blick ständig zwischen der Straße und dem Rückspiegel hin und her sprang.


    Ohne zu blinken, drehte ich am Lenkrad und bog in eine Seitenstraße ab. Der SUV nahm quietschend die Kurve und folgte mir. Ich bog noch zwei Mal rechts ab und kam wieder auf die Walnut. Dann scherte ich direkt vor einem weißen zweitürigen Coupé ein und zwang es zwischen mich und den SUV. Die Ampel vor uns wurde gelb, und ich beschleunigte auf die Kreuzung zu, als es rot wurde. Die Augen fest auf den Rückspiegel gerichtet, sah ich, wie der weiße Wagen zum Stillstand kam. Hinter ihm hielt auch der SUV quietschend an.


    Ich holte mehrfach tief Luft. Mein Puls pochte in den Armen, und meine Hände umklammerten das Lenkrad krampfhaft.


    Ich nahm die Walnut den Berg hinauf, aber sobald ich anfing, den Berg auf der anderen Seite hinunterzufahren, kreuzte ich in den entgegenkommenden Verkehr und bog links ab. Ich hoppelte über die Bahnschienen und fand meinen Weg durch eine dunkle, heruntergekommene Gegend voller einstöckiger Backsteinhäuser. Ich wusste, wo ich war: das Schlachtviertel. Die Gegend hatte diesen Spitznamen vor über zehn Jahren erhalten, als drei Jugendliche sich hier auf einem Spielplatz gegenseitig erschossen hatten.


    Ich fuhr langsamer, als ein Haus am Ende der Straße meine Aufmerksamkeit erregte. Kein Licht. Eine offene, leere, freistehende Garage befand sich hinten auf dem Grundstück. Ich fuhr den Neon rückwärts die Einfahrt hinauf und in die Garage. Nachdem ich dreimal überprüft hatte, dass die Türen verriegelt waren, machte ich die Scheinwerfer aus. Ich wartete, befürchtete, dass jeden Moment die Frontscheinwerfer des SUV auf der Straße auftauchen würden.


    Schließlich durchwühlte ich meine Tasche und grub mein Handy aus.


    »Hey«, meldete sich Vee.


    »Wer hat die Karte von Patch sonst noch angefasst?«, fragte ich hastig.


    »Häh?«


    »Hat Patch dir die Karte direkt gegeben? Hat Rixon sie dir gegeben? Wer sonst hat sie angefasst?«


    »Willst du mir vielleicht sagen, worum es geht?«


    »Ich glaube, sie war mit Drogen behandelt.«


    Stille.


    »Du glaubst, die Karte war mit Drogen behandelt?«, wiederholte Vee schließlich zweifelnd.


    »Das Papier war parfümiert«, erklärte ich ihr ungeduldig. »Sag mir, wer sie dir gegeben hat. Sag mir genau, wie du sie bekommen hast.«


    »Auf dem Weg zur Bibliothek, wo ich dir die Törtchen geben wollte, hat Rixon mich angerufen«, erinnerte sie sich langsam. »Wir haben uns in der Bibliothek getroffen, und Patch war in Rixons Wagen mitgekommen. Er hat mir die Karte gegeben und mich gefragt, ob ich sie dir geben könnte. Ich hab die Karte, die Törtchen und die Schlüssel vom Neon mit zu dir reingenommen, und dann bin ich wieder rausgegangen, um mich mit Rixon zu treffen.«


    »Niemand sonst hat die Karte angefasst?«


    »Niemand.«


    »Weniger als eine halbe Stunde, nachdem ich an der Karte gerochen hatte, bin ich ohnmächtig geworden. Ich bin erst nach zwei Stunden auf dem Boden der Bibliothek wieder aufgewacht.«


    Vee antwortete nicht gleich, und ich konnte praktisch hören, wie sie alles durchdachte und versuchte, es zu verdauen. Schließlich sagte sie: »Bist du sicher, dass es nicht einfach die Müdigkeit war? Du warst lange in der Bibliothek. Ich könnte nicht so lange an den Hausaufgaben sitzen, ohne ein Schläfchen zu machen.«


    »Als ich aufgewacht bin«, fuhr ich fort, »war jemand bei mir in der Bibliothek. Ich glaube, es war dieselbe Person, die mich betäubt hat. Er hat mich durch die Bibliothek verfolgt. Ich bin rausgekommen, aber er hat mich die ganze Walnut entlang verfolgt.«


    Noch eine verdutzte Pause. »So wenig ich Patch leiden kann … dass er dich betäuben würde, kann ich mir doch nicht vorstellen. Er ist ein Verrückter, aber er hat seine Grenzen.«


    »Wer dann?« Meine Stimme war ein bisschen schrill.


    »Ich weiß nicht. Wo bist du jetzt?«


    »Schlachterviertel.«


    »Was? Verschwinde von da, bevor du überfallen wirst! Komm zu mir und bleib über Nacht hier. Wir bringen das in Ordnung. Wir finden heraus, was passiert ist.« Aber die Worte fühlten sich an wie ein leerer Trost. Vee war genauso verwirrt wie ich.


     



    Ich hielt mich bestimmt noch zwanzig Minuten länger in der Garage versteckt, bevor ich mich mutig genug fühlte, um mich wieder auf die Straße zu trauen. Meine Nerven waren in Fetzen, in meinem Kopf wirbelte es. Ich entschied mich dagegen, wieder die Walnut zu nehmen. Vielleicht fuhr der 
     SUV gerade jetzt die Straße rauf und runter und wartete nur darauf, sich wieder hinter mich zu klemmen. Ich hielt mich an die Seitenstraßen, ignorierte die Geschwindigkeitsbegrenzungen und fuhr so schnell wie möglich zu Vee.


    Ich war nicht mehr weit von ihrem Haus entfernt, als ich blaue und rote Lichter in meinem Rückspiegel bemerkte.


    Ich hielt den Neon am Straßenrand an und ließ meinen Kopf auf das Lenkrad fallen. Ich wusste, ich war zu schnell gefahren, und ich war frustriert über mich selbst, weil ich es getan hatte, aber musste ich ausgerechnet heute Nacht angehalten werden?


    Einen Augenblick später klopften Knöchel an mein Fenster. Ich drückte auf den Knopf, um es hinunterzufahren.


    »Wer hätte das gedacht«, sagte Detective Basso. »Lange nicht gesehen.«


    Jeder andere Bulle, dachte ich. Jeder andere, nur nicht er.


    Er ließ mich seinen Strafzettelblock sehen. »Führerschein und Zulassung, du kennst das ja.«


    Da ich wusste, dass ich nicht um einen Strafzettel herumkam, nicht bei Detective Basso, sah ich keinen Grund, so zu tun, als würde ich Reue empfinden. »Ich wusste nicht, dass man als Detective auch Strafzettel verteilt.«


    Er lächelte mich rasierklingenscharf an. »Wo brennt’s denn?«


    »Kann ich nicht einfach meinen Strafzettel bekommen und dann nach Hause fahren?«


    »Irgendwelchen Alkohol im Auto?«


    »Sehen Sie sich um«, sagte ich und breitete die Hände aus.


    Er öffnete die Tür für mich. »Steig aus.«


    »Warum?«


    »Steig aus« – er zeigte auf die Mittellinie – »und geh auf der Linie entlang.«


    »Meinen Sie, ich wäre betrunken?«


    »Ich meine, du bist verrückt, aber wenn ich dich schon mal hier habe, kann ich auch gleich überprüfen, ob du nüchtern bist.«


    Ich schwang mich hinaus und knallte die Tür hinter mir zu. »Wie weit?«


    »Bis ich dir sage, dass du stehenbleiben kannst.«


    Ich konzentrierte mich darauf, meine Füße auf der Linie zu halten, aber jedes Mal, wenn ich hinuntersah, neigte sich mein Blickfeld. Ich konnte immer noch spüren, wie der Effekt der Droge an meiner Koordination zehrte, und je schärfer ich mich darauf konzentrierte, meine Füße auf der Linie zu halten, umso mehr spürte ich, wie ich die Straße entlangwankte. »Können Sie mir nicht einfach einen Strafzettel geben, mich verwarnen und nach Hause schicken?« Mein Ton war respektlos, aber mir war innerlich kalt geworden. Wenn ich nicht auf der Linie entlanggehen konnte, dann könnte mich Detective Basso ins Gefängnis stecken. Ich war bereits aufgewühlt und glaubte nicht, dass ich eine Nacht im Gefängnis überstehen könnte. Was, wenn der Mann aus der Bibliothek mich wieder verfolgte?


    »Eine Menge Kleinstadtpolizisten würden dich so davonkommen lassen, sicher. Manche würden sogar Schmiergeld nehmen. Ich bin nicht so einer.«


    »Tut es was zur Sache, dass ich betäubt worden bin?«


    Er lachte düster. »Betäubt.«


    »Mein Exfreund hat mir heute Abend eine Karte geschickt, die mit Parfum bestäubt war. Ich habe die Karte aufgemacht, und dann bin ich ohnmächtig geworden.«


    Als Detective Basso mich nicht unterbrach, sprach ich weiter. »Ich habe über zwei Stunden geschlafen. Als ich aufwachte, war die Bibliothek geschlossen. Ich war im Medienlabor eingesperrt. Jemand hatte die Türklinke festgebunden …« Ich verstummte, schloss den Mund.


    Er gab mir ein Zeichen, dass ich weitersprechen sollte. »Komm schon, weiter. Lass mich nicht so in der Luft hängen. «


    Ich bemerkte einen Augenblick zu spät, dass ich mich gerade selbst belastet hatte. Ich hatte zugegeben, dass ich in der Bibliothek gewesen war, im Medienlabor. Als Erstes würden sie morgen, wenn die Bibliothek öffnete, das zerbrochene Fenster der Polizei melden. Und ich hatte keinen Zweifel daran, nach wem Detective Basso als Erstes suchen würde.


    »Du warst im Medienlabor«, half er mir aus. »Was geschah dann?«


    Zu spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Ich würde zu Ende erzählen und auf das Beste hoffen müssen. Vielleicht konnte irgendetwas von dem, was ich sagte, Detective Basso ja davon überzeugen, dass es nicht meine Schuld gewesen war – dass alles, was ich getan hatte, eine Rechtfertigung hatte. »Jemand hatte die Tür zum Medienlabor zugebunden. Ich habe einen Computer durch das Fenster geworfen, um hinauszukommen.«


    Er legte den Kopf zurück und lachte. »Es gibt einen Namen für Mädchen wie dich, Nora Grey. Crazy Maker. Du bist wie eine Fliege, die man einfach nicht vertreiben kann.« Er ging zurück zu seinem Streifenwagen und zog das Funkgerät zur offenen Fahrertür heraus. Er stellte auf Senden und sagte: »Ich brauche jemanden, der mal eben an der Bibliothek vorbeifahren und das Medienlabor überprüfen kann. Lasst mich wissen, was ihr findet.«


    Er lehnte sich an seinen Wagen, sah auf die Uhr. »Wie lange, glaubst du, werden sie brauchen, um mir Bericht zu erstatten? Ich habe dein Geständnis, Nora. Ich könnte dich für unbefugtes Betreten und Vandalismus einsperren.«


    »Unbefugtes Betreten würde bedeuten, dass ich nicht 
     gegen meinen Willen in der Bibliothek eingesperrt worden wäre.« Ich hörte mich nervös an.


    »Wenn jemand dich betäubt und im Labor eingesperrt hat, warum zischst du dann gerade mit neunzig Sachen durch die Hickory?«


    »Es war ja nicht geplant, dass ich entkomme. Ich bin ausgebrochen, als er mit dem Fahrstuhl hochfuhr, um mich zu holen.«


    »Er? Hast du ihn gesehen? Beschreibe ihn mir.«


    »Ich habe ihn nicht gesehen, aber es war ein Mann. Seine Schritte waren schwer, als er hinter mir das Treppenhaus hinunterrannte. Zu schwer für eine Frau.«


    »Du stammelst. Das bedeutet gewöhnlich, dass du lügst.«


    »Ich lüge nicht. Ich war im Labor eingesperrt, und jemand kam im Aufzug hochgefahren, um mich zu holen.«


    »Richtig.«


    »Wer hätte denn sonst noch so spät im Haus sein können? «, blaffte ich.


    »Ein Hausmeister?«, sagte er leichthin.


    »Er war nicht wie ein Hausmeister angezogen. Als ich das Treppenhaus hinaufgesehen habe, hab ich schwarze Hosen und schwarze Turnschuhe gesehen.«


    »Wenn ich dich also vor Gericht stelle, dann wirst du dem Richter gegenüber behaupten, du seist Expertin für Hausmeistermode? «


    »Der Kerl ist mir aus der Bibliothek gefolgt, hat sich in sein Auto gesetzt und mich gejagt. Ein Hausmeister tut so was nicht.«


    Das Funkgerät piepste und rauschte, und Detective Basso lehnte sich ins Auto, um den Hörer aufzuheben.


    »Ich bin gerade durch die Bibliothek gegangen«, sagte eine Männerstimme knacksend im Funkgerät. »Nichts.«


    Detective Basso sah mich mit kühlem, misstrauischem Blick an. »Nichts? Bist du sicher?«


    »Ich wiederhole: nichts.«


    Nichts? Anstelle von Erleichterung fühlte ich Panik. Ich hatte das Laborfenster eingeschlagen. Ich hatte es getan. Es war wirklich. Es war nicht meine Einbildung. War. Es. Nicht.


    Beruhige dich!, befahl ich mir. Das war schon einmal passiert. Es war nichts Neues. In der Vergangenheit war es auch schon immer ein Psychospiel gewesen. Es gab jemanden, der im Verborgenen daran arbeitete, mein Bewusstsein zu manipulieren. Geschah das jetzt schon wieder? Aber … warum? Ich musste das durchdenken. Ich schüttelte den Kopf, wünschte mir, dass ich auf irgendeine lächerliche Weise die Antwort herausschütteln könnte.


    Detective Basso riss das oberste Blatt von seinem Strafzettelblock ab und drückte es mir in die Hand.


    Meine Augen fanden den Gesamtbetrag am unteren Rand. »Zweihundertundneunundzwanzig Dollar?!«


    »Du bist zwanzig Stundenkilometer zu schnell gefahren und das in einem Auto, das dir nicht gehört. Bezahle den Strafzettel oder wir sehen uns vor Gericht.«


    »Ich … ich habe nicht so viel Geld.«


    »Dann such dir einen Job. Vielleicht kommst du dann auch seltener in Schwierigkeiten.«


    »Tun Sie das bitte nicht«, sagte ich so flehend, wie ich das nur fertig brachte.


    Detective Basso sah mich scharf an. »Vor zwei Monaten ist ein Junge ohne Ausweis und ohne feststellbare Vergangenheit tot in der Schulturnhalle aufgefunden worden.«


    »Jules’ Tod war Selbstmord, das ist doch bei der Untersuchung herausgekommen«, sagte ich automatisch, aber der Schweiß kitzelte mich am Hals. Was hatte das mit meinem Strafzettel zu tun?


    »In derselben Nacht, in der er verschwunden ist, hat die Schulpsychologin Feuer an dein Haus gelegt und ist dann selbst untergetaucht. Es gibt eine Verbindung zwischen diesen beiden bizarren Geschehnissen.« Seine dunkelbraunen Augen nagelten mich fest. »Dich.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Sag mir, was in jener Nacht wirklich geschehen ist, und ich werde dafür sorgen, dass dein Strafzettel verschwindet.«


    »Ich weiß nicht, was geschehen ist«, log ich, weil ich keine Alternative hatte. Wenn ich die Wahrheit sagte, dann wäre ich schlimmer dran, als wenn ich den Strafzettel bezahlen musste. Ich konnte Detective Basso nicht von gefallenen Engeln erzählen und von Nephilim. Er würde mir niemals glauben, wenn ich ihm gestehen würde, dass Dabria ein Todesengel war. Oder Jules der Nachkomme eines gefallenen Engels.


    »Deine Entscheidung«, sagte Detective Basso und schnippte mir seine Visitenkarte zu, bevor er sich in sein Auto quetschte. »Solltest du deine Meinung ändern, weißt du ja, wie du mich erreichen kannst.«


    Ich sah kurz auf die Karte, als er wegfuhr. DETECTIVE ECANUS BASSO. 207-555-3333.


    Der Strafzettel wog schwer in meiner Hand. Schwer und heiß. Woher sollte ich zweihundert Dollar nehmen? Ich konnte das Geld nicht von meiner Mutter leihen – sie bekam kaum das Geld für unser Essen zusammen. Patch hatte Geld, aber ich hatte ihm gesagt, ich könnte für mich selbst sorgen. Ich hatte ihm gesagt, er solle aus meinem Leben verschwinden. Wie würde ich dastehen, wenn ich zu ihm zurückgerannt kam, sobald ich ein Problem hatte? Ich würde zugeben, dass er von Anfang an Recht gehabt hatte.


    Ich würde zugeben, dass ich ihn brauchte.

  


  
    

    ZWÖLF


    Am Dienstag nach der Schule wollte ich gerade hinausgehen und mich mit Vee treffen, als mein Handy zirpte. Vee hatte geschwänzt, um sich mit Rixon zu treffen, hatte aber versprochen, mittags zur Schule zurückzukommen, um mich nach Hause zu fahren. Ich öffnete gerade die SMS, als sie von der Straße aus meinen Namen rief.


    »Huhu, Süße! Hier drüben!«


    Ich ging dorthin, wo sie in zweiter Reihe am Bordstein geparkt hatte, und stützte meine Arme verschränkt auf das offene Fenster. »Und? War es das wert?«


    »Den Unterricht zu schwänzen? Klar, natürlich. Rixon und ich haben den Morgen damit verbracht, bei ihm Xbox zu spielen. Halo zwei.« Sie griff herüber und schloss die Beifahrertür auf.


    »Hört sich romantisch an«, sagte ich beim Einsteigen.


    »Mach es nicht runter, bevor du es nicht selbst versucht hast. Gewalt bringt Jungen richtig in Stimmung.«


    »In Stimmung? Gibt’s da was, das ich wissen sollte?«


    Vee ließ ein Hundert-Watt-Lächeln aufblitzen. »Wir haben uns geküsst. Oh Mann, war das gut. Es fing ganz langsam und sanft an, und dann ist Rixon so richtig reingekommen …«


    »Okay!«, unterbrach ich sie laut. War ich auch so kitschig gewesen, als Patch und ich zusammen gewesen waren und Vee das fünfte Rad am Wagen? Ich hoffte nicht. »Wohin jetzt?«


    Sie rollte in den Verkehr zurück. »Ich hab die Nase voll vom Lernen. Ich muss ein bisschen Aufregung in mein Leben injizieren, und das geschieht sicher nicht, indem ich die Nase in ein Buch stecke.«


    »Woran denkst du?«


    »Old Orchard Beach. Ich bin in der Stimmung für etwas Sonne und Strand. Und außerdem könnte meine Sonnenbräune eine Auffrischung vertragen.«


    Old Orchard Beach hörte sich perfekt an. Der Strand hatte einen langen Pier, der sich bis ins Wasser hinein erstreckte, einen Strand-Vergnügungspark und Feuerwerk und Tanz nach Anbruch der Dunkelheit. Aber leider würde der Strand warten müssen. »Wir haben für heute Abend schon was vor.«


    Vee beugte sich zu mir, um die SMS lesen zu können, und zog eine Grimasse. »Marcies Erinnerungs-SMS für ihre Party? Tatsächlich? Ich wusste gar nicht, dass ihr zwei plötzlich so verdammt gute Freundinnen seid.«


    »Man hat mir gesagt, ihre Party zu verpassen sei der beste Weg, mein Sozialleben zu sabotieren.«


    »Ach, so eine blöde Kuh! Ihre Party zu verpassen ist der sicherste Weg, mein Leben erst richtig vollkommen zu machen. «


    »Vielleicht möchtest du deine Haltung ja noch einmal überdenken, weil ich nämlich hingehen werde – und du mit mir.«


    Vee lehnte sich in ihrem Sitz zurück und streckte die Arme durch. »Wieso eigentlich? Warum hat sie dich eingeladen?«


    »Wir sind Laborpartner in Chemie.«


    »Sieht aus, als hättest du ihr dein blaues Auge ganz schön schnell verziehen.«


    »Ich bin’s ihr schuldig, da mal zumindest für eine Stunde aufzutauchen. Als ihr Chemielaborpartner«, setzte ich hinzu.


    »Du willst also sagen, dass wir uns heute Abend auf Marcies 
     Party schleppen müssen, weil du jeden Morgen in Chemie neben ihr sitzt?« Vee sah mich an, als wüsste sie es besser.


    Ich wusste, es war eine lahme Entschuldigung, aber nicht so lahm wie die Wahrheit. Ich musste einfach ganz sicher sein, dass Patch zu Marcie übergewechselt war. Als ich vor zwei Nächten seine Narben berührt hatte und in seine Erinnerung transportiert worden war, schien er sich Marcie gegenüber reserviert zu verhalten. Bis er sie küsste, war er sogar ziemlich kurz angebunden zu ihr gewesen. Aber wenn er wirklich zu ihr übergewechselt war, dann wäre es für mich sehr viel leichter, es ihm nachzutun. Eine bestätigte Beziehung zwischen Patch und Marcie würde es mir leichter machen, ihn zu hassen. Und ich wollte ihn hassen. Uns beiden zuliebe.


    »Wer’s glaubt, wird selig«, sagte Vee. »Hier geht’s nicht um dich und Marcie. Hier geht’s um Patch und Marcie. Du willst rausfinden, was zwischen den beiden läuft.«


    Ich warf die Arme in die Luft. »Na gut! Und was ist daran so schlimm?«


    »Mann«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du willst es echt nicht anders.«


    »Ich dachte, wir könnten vielleicht mal einen Blick in ihr Schlafzimmer werfen. Nachsehen, ob wir irgendwas finden, das beweist, dass sie zusammen sind.«


    »Benutzte Kondome?«


    Plötzlich kam mir mein Frühstück die Speiseröhre hoch. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Schliefen sie miteinander? Nein. Ich konnte es nicht glauben. Patch würde mir das nicht antun. Nicht mit Marcie.


    »Ich weiß!«, rief Vee. »Wir könnten ihr Tagebuch stehlen! «


    »Das, das sie seit der fünften Klasse mit sich herumträgt?«


    »Das, von dem sie behauptet, dass es den National Enquirer 
     zahm aussehen ließe«, erwiderte Vee und hörte sich merkwürdig schadenfroh an. »Wenn irgendwas zwischen ihr und Patch läuft, dann steht es im Tagebuch.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ach, komm schon. Wir geben es ja zurück, wenn wir damit fertig sind. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.«


    »Wie soll das denn gehen? Sollen wir es aus dem Fenster auf ihre Veranda werfen und dann damit wegrennen? Sie bringt uns um, wenn sie rausfindet, dass wir es geklaut haben. «


    »Klar. Wirf’s auf ihre Veranda oder lass es bei der Party mitgehen, lies es irgendwo und stell es zurück, bevor wir gehen. «


    »Es kommt mir irgendwie falsch vor.«


    »Wir erzählen niemandem, was wir gelesen haben. Es bleibt unser Geheimnis. Es ist nicht verkehrt, wenn niemand dabei zu Schaden kommt.«


    Ich war nicht überzeugt von der Idee, Marcies Tagebuch zu stehlen, aber ich erkannte, dass Vee nicht lockerlassen würde. Das Wichtigste war, sie dazu zu bringen, mit mir auf die Party zu gehen. Ich war mir nicht sicher, dass ich mutig genug war, um allein hinzugehen. Besonders, weil ich nicht sicher sein konnte, dort auch nur auf einen einzigen Freund zu treffen. Also fragte ich: »Du holst mich dann heute Abend ab?«


    »Verlass dich drauf. Hey, können wir ihr Schlafzimmer in Brand setzen, bevor wir gehen?«


    »Nein. Sie darf nicht mal wissen, dass wir darin herumgeschnüffelt haben.«


    »Ja, aber subtil sein ist eigentlich nicht so mein Stil.«


    Ich sah sie von der Seite her mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ach echt?«


     



    Es war kurz nach neun, als Vee und ich den Hügel erklommen, der zu Marcies Wohngegend führte. Coldwaters sozioökonomische Karte ist ganz einfach zu zeichnen, wenn man einen simplen Test macht: Lass eine Murmel auf irgendeiner Straße im Ort fallen. Wenn sie den Berg hinunterrollt, dann gehörst du zur Oberschicht. Wenn sie sich überhaupt nicht bewegt, bist du Mittelschicht. Wenn du sie im Nebel verlierst, bevor du überhaupt rausfinden kannst, ob sie rollt, dann … nun ja, dann wohnst du in meiner Gegend. Irgendwo im Hinterland.


    Vee fuhr den Neon langsam den Berg hinauf. Marcies Gegend war älter, mit alten Bäumen, die sich über die Straße neigten und alles Mondlicht aussperrten. Die Häuser hatten Gärten, die von professionellen Gartenbauern gestaltet waren, und Halbkreise als Einfahrten. Die Architektur war georgianisch kolonial, jedes Haus weiß mit schwarzen Zierleisten. Vee hatte die Fenster des Neon heruntergelassen, und in der Ferne hörten wir den stetigen Pulsschlag lauten Hip-Hops.


    »Wie war die Adresse noch mal?«, fragte Vee und blinzelte durch die Frontscheibe. »Diese Häuser stehen so weit von der Straße entfernt, dass ich die Nummern über den Garagen nicht lesen kann.«


    »Zwölf-zwanzig Brenchley Street.«


    Wir kamen an eine Kreuzung, und Vee bog in die Brenchley ab. Die Musik wurde lauter, als wir uns in die richtige Richtung bewegten. Autos standen Stoßstange an Stoßstange auf beiden Straßenseiten. Als wir an einer elegant renovierten Remise vorbeifuhren, erreichte die Musiklautstärke ihren Höhepunkt und ließ das Auto vibrieren. Scharen von Menschen gingen über den Rasen und strömten ins Haus. Marcies Haus. Ich warf nur einen Blick darauf und fragte mich, warum sie im Kaufhaus klauen ging. Wegen des Nervenkitzels? 
     Um dem sorgfältig und perfekt kreierten Image ihrer Eltern zu entfliehen?


    Ich dachte nicht länger darüber nach. Ein tiefer Schmerz lag in meinem Magen. In der Einfahrt parkte Patchs schwarzer Jeep Commander. Offensichtlich war er als einer der Ersten angekommen. Er war wahrscheinlich schon Stunden, bevor die Party anfing, bei Marcie gewesen. Was er da gemacht hatte, wollte ich lieber gar nicht wissen. Ich holte tief Luft und sagte mir, dass ich damit klarkäme. Und war das nicht genau der Beweis, nach dem ich gesucht hatte?


    »Was denkst du?«, fragte Vee, wobei ihr Blick auch auf dem Commander lag, als wir vorbeifuhren.


    »Dass ich mich übergeben will.«


    »In Marcies Eingangshalle, das wäre schön. Aber im Ernst. Kommst du damit klar, dass Patch hier ist?«


    Ich biss die Zähne zusammen und hob das Kinn leicht an. »Marcie hat mich für heute Abend eingeladen. Ich habe das gleiche Recht, hier zu sein, wie Patch. Ich lasse mir nicht von ihm diktieren, wo ich hingehe und was ich tue.« Lustig; denn eigentlich war es doch genau das, was ich tat.


    Marcies Haustür stand offen und führte uns in eine dunkle Marmorhalle, die voller Körper war, die zu Jay-Z rotierten. Die Eingangshalle ging in einen großen Wohnraum mit einer hohen Decke und dunklen viktorianischen Möbeln über. Alle Möbel, inklusive des Couchtischs, wurden als Sitzgelegenheiten benutzt. Vee zögerte auf der Türschwelle.


    »Ich nehme mir nur ein bisschen Zeit, um mich geistig hierauf vorzubereiten«, rief sie mir über die Musik hinweg zu. »Ich meine, dieser Ort muss doch von Marcie verseucht sein. Marcieportraits, Marciemöbel, Marciegerüche. Und wenn wir schon von Portraits sprechen, wir sollten versuchen, ein paar alte Familienbilder zu finden. Ich wüsste gern, 
     wie Marcies Vater vor zehn Jahren ausgesehen hat. Wenn seine Autohauswerbung im Fernsehen kommt, kann ich mich immer nicht entscheiden, ob er eine Schönheitsoperation gehabt hat und deshalb so jung aussieht, oder ob es sich nur um massiven Einsatz von Schminke handelt.«


    Ich griff nach ihrem Ellbogen und zog sie gewaltsam dicht an mich heran. »Du lässt mich jetzt nicht hängen.«


    Vee sah mit gerunzelter Stirn hinein. »Okay, aber ich warne dich, wenn ich auch nur einen einzigen Schlüpfer sehe, dann verschwinde ich von hier. Dasselbe gilt für benutzte Kondome.«


    Ich öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Die Chance, dass wir beides zu sehen bekämen, war ziemlich hoch, und es war in meinem ureigensten Interesse, ihre Bedingungen nicht offiziell zu akzeptieren.


    Mir blieben weitere Diskussionen erspart, weil Marcie mit einer Bowleschüssel im Arm aus der Dunkelheit trat. Sie musterte uns beide kritisch. »Ich habe dich eingeladen«, sagte sie zu mir. »Aber sie habe ich nicht eingeladen.«


    »Freut mich auch, dich zu sehen«, sagte Vee.


    Marcie musterte Vee langsam von Kopf bis Fuß. »Warst du nicht mal auf so einer dummen Farbendiät? Für mich sieht’s aus, als hättest du aufgegeben, bevor du auch nur angefangen hast.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Und du. Schönes blaues Auge.«


    »Hast du was gehört, Nora?«, fragte Vee. »Ich dachte, ich hätte was gehört.«


    »Du hast eindeutig was gehört«, pflichtete ich ihr bei.


    »Könnte das vielleicht … ein Hundefurz gewesen sein, was ich gehört habe?«, fragte mich Vee.


    Ich nickte. »Mir kommt’s so vor.«


    Marcies Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ha, ha.«


    »Da war’s wieder«, sagte Vee. »Scheint, als hätte dieser 
     Hund wirklich schlimme Verdauungsprobleme. Vielleicht sollten wir ihm was geben?«


    Marcie hielt uns die Bowleschüssel hin. »Spende. Ohne kommt niemand rein.«


    »Was?«, sagten Vee und ich gleichzeitig.


    »S-P-E-N-D-E. Ihr habt doch wohl nicht gedacht, dass ich euch ohne Hintergedanken eingeladen hätte, oder? Ich brauche euer Geld. Ganz einfach.«


    Vee und ich besahen uns die Schüssel, in der Dollarnoten schwammen.


    »Wofür ist das Geld?«, fragte ich.


    »Neue Cheerleaderuniformen. Das Team möchte bauchfreie, aber die Schule will keine neuen bezahlen, also sammle ich Spenden.«


    »Das sollte interessant werden«, sagte Vee. »Die Bedeutung des Wortes Schlampenteam bekommt da eine ganz neue Dimension.«


    »Jetzt reicht’s!«, rief Marcie, und ihr Gesicht lief blutrot an. »Willst du rein? Dann solltest du lieber einen Zwanziger locker machen. Wenn du noch einen Kommentar abgibst, dann geht der Eintritt auf vierzig hoch.«


    Vee knuffte mich in den Arm. »Das hier war nicht meine Idee. Du zahlst.«


    »Zehn jede?«, bot ich an.


    »Kommt nicht in Frage. Es war deine Idee. Du zahlst.«


    Ich sah Marcie an und setzte ein Lächeln auf. »Zwanzig Dollar ist viel Geld«, argumentierte ich.


    »Ja, aber stell dir vor, wie toll ich in dieser Uniform aussehen werde«, sagte sie. »Ich muss jeden Abend fünfhundert Bauchpressen machen, damit ich meine Taille bis zum Schulanfang von zweiundsechzig auf sechzig Zentimeter runtertrainiere. Ich kann mir keinen Zentimeter Fett leisten, wenn ich was Bauchfreies tragen werde.«


    Ich wollte meine Vorstellung nicht mit einem Bild von Marcie in einer promisken Cheerleaderuniform verseuchen und sagte stattdessen: »Wie wär’s mit fünfzehn?«


    Marcie stemmte eine Hand in die Hüfte und sah aus, als wäre sie drauf und dran, uns die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


    »Okay, reg dich ab, wir zahlen«, sagte Vee und griff in ihre Gesäßtasche. Sie stopfte einen Haufen Scheine in die Schüssel, aber es war dunkel, und ich konnte nicht sehen, wie viel. »Du schuldest mir was, aber so was von«, ließ sie mich wissen.


    »Du hättest mich das Geld erst zählen lassen sollen«, sagte Marcie, wobei sie die Schüssel durchwühlte und versuchte, Vees Spende herauszufischen.


    »Ich bin wohl davon ausgegangen, dass du bei zwanzig sowieso mit dem Zählen überfordert wärst«, sagte Vee. »Tut mir leid.«


    Marcies Augen verengten sich wieder zu Schlitzen, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und trug die Schüssel zurück ins Haus.


    »Wie viel hast du ihr gegeben?« fragte ich.


    »Gar nichts. Ich habe ein Kondom hineingeworfen.«


    Ich hob die Brauen. »Seit wann trägst du Kondome mit dir herum?«


    »Ich habe eines auf unserem Weg über den Rasen aufgehoben. Wer weiß, vielleicht benutzt Marcie es ja. Dann habe ich wenigstens meinen Teil dazu beigetragen, dass ihr genetisches Material außerhalb des Genpools bleibt.«


    Vee und ich gingen ganz hinein und stellten uns an eine Wand. Auf einem Samtsofa im Wohnzimmer lagen mehrere Paare ineinander verschränkt wie Büroklammern. Die Mitte des Raums war überfüllt mit tanzenden Körpern. Vom Wohnzimmer aus führte ein Durchgang in die Küche, wo 
     Leute tranken und lachten. Niemand achtete auf Vee oder mich, und ich versuchte meiner Laune durch die Erkenntnis Auftrieb zu geben, dass es nicht so schwer werden würde, wie ich gedacht hatte, unbemerkt in Marcies Schlafzimmer zu kommen. Das Problem war nur: Langsam fing ich an zu denken, dass ich heute Abend gar nicht hergekommen war, um Marcies Schlafzimmer auf Beweismaterial zu durchsuchen. Tatsächlich war ich gefährlich dicht davor zu denken, dass ich hergekommen war, weil ich wusste, dass Patch hier sein würde. Und ich ihn sehen wollte.


    Es sah so aus, als würde ich meine Chance bekommen. Patch tauchte in der Tür zu Marcies Küche auf, bekleidet mit einem schwarzen Polohemd und dunklen Jeans. Ich war nicht daran gewöhnt, ihn von ferne zu sehen. Seine Augen hatten die Farbe der Nacht, und seine Haare, die sich unter seinen Ohren lockten, sahen aus, als hätte er bereits vor sechs Wochen einen Haarschnitt gebraucht. Er hatte einen Körper, der das andere Geschlecht sofort anzog, aber seine Haltung besagte: »Sprich mich nicht an«. Seine Mütze fehlte immer noch, was wahrscheinlich bedeutete, dass sie sich weiterhin in Marcies Besitz befand. Auch egal, rief ich mir in Erinnerung. Es ging mich nichts mehr an. Patch konnte seine Mütze geben, wem er wollte. Dass er sie mir niemals geliehen hatte, brauchte meine Gefühle nicht zu verletzen.


    Jenn Martin, ein Mädchen, mit der ich in der fünften Klasse zusammen Mathe gehabt hatte, sprach mit Patch, aber er sah abgelenkt aus. Seine Blicke zogen Kreise im Wohnzimmer, wachsam, als würde er keiner Seele darin trauen. Seine Haltung war entspannt aber aufmerksam, fast so, als erwartete er, dass jeden Moment etwas passieren würde.


    Bevor sein Blick es bis zu mir schaffte, sah ich weg. Besser, ich ließ mich nicht dabei erwischen, wie ich ihn voller Reue und Sehnsucht anstarrte.


    Anthony Amovitz lächelte und winkte mir vom anderen Ende des Raums zu. Wir hatten dieses Jahr zusammen Sport gehabt, und obwohl ich kaum zwei Worte mit ihm gewechselt hatte, war es schön zu glauben, dass wenigstens irgendjemand sich darüber freute, Vee und mich hier zu sehen.


    »Warum probiert Anthony Amovitz sein Zuhälterlächeln an dir aus?«, fragte Vee.


    Ich rollte die Augen. »Du beschimpfst ihn nur deshalb, weil er hier ist. Bei Marcie.«


    »Ja, und?«


    »Er will nett sein.« Ich stieß sie mit dem Ellbogen an. »Lächle zurück.«


    »Nett? Er ist einfach scharf auf dich.«


    Anthony hob mir seinen roten Plastikbecher entgegen und rief etwas, aber es war schwierig, bei der Musik etwas zu verstehen.


    »Was?«, rief ich zurück.


    »Du siehst toll aus.« Ein albernes Lächeln klebte auf seinem Gesicht.


    »Oh Mann«, sagte Vee. »Nicht nur ein Zuhälter, sondern auch noch besoffen.«


    »Na und, dann ist er eben ein bisschen angeschickert.«


    »Besoffen und in der Hoffnung, dich oben in einem Schlafzimmer allein in die Enge zu treiben.«


    Brr.


    Fünf Minuten später hielten wir noch immer die Stellung direkt an der Tür. Man hatte mir versehentlich eine halbe Dose Bier über die Füße gegossen, aber wenigstens hatte sich niemand übergeben. Ich wollte Vee gerade vorschlagen, dass wir uns von der offenen Tür entfernen sollten – es war der Ort, wo jedermann einen Moment, bevor er seinen Mageninhalt entleerte, vorbeirannte – als Brenna Dubois zu uns kam und mir einen roten Plastikbecher hinhielt.


    »Das ist für dich, mit Grüßen von dem Jungen da drüben. «


    »Ich hab’s dir doch gesagt«, flüsterte Vee von der Seite.


    Ich sah kurz zu Anthony hinüber, der mir zuzwinkerte.


    »Äh, danke, aber ich bin nicht interessiert«, antwortete ich Brenna. Ich hatte nicht viel Erfahrung, was Feten anging, aber ich wusste, dass man keine Drinks zweifelhafter Herkunft annahm. Es könnte GHB reingemischt sein. »Sag Anthony, dass ich nur aus versiegelten Dosen trinke.« Wow. Ich hörte mich noch dümmer an, als ich mich fühlte.


    »Anthony?« Ihr Gesicht verzog sich vor Verwirrung.


    »Ja, Anthony«, sagte Vee. »Der Kerl, der dich Botenmädchen spielen lässt.«


    »Du dachtest, dass Anthony mir den Becher gegeben hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Versuch’s mal mit dem Kerl am anderen Ende des Raums.« Sie drehte sich dahin, wo Patch noch ein paar Minuten vorher gestanden hatte. »Na ja, eben war er noch da drüben. Ich nehme an, er ist gegangen. Er hatte ein schwarzes Hemd an, falls dir das hilft.«


    »Oh Mann«, sagte Vee noch einmal, diesmal ganz leise.


    »Danke«, sagte ich zu Brenna und sah keine andere Möglichkeit, als den Becher anzunehmen. Sie verschwand in der Menge, und ich stellte den Becher mit etwas, das nach Cherry Cola roch, auf das Empfangstischchen hinter mir. Versuchte Patch, mir eine Nachricht zukommen zu lassen? Mich an meinen Reinfall im Devil’s Handbag zu erinnern, wo Marcie mich mit Cherry Cola überschüttet hatte?


    Vee schob mir etwas in die Hand.


    »Was ist das?« fragte ich.


    »Ein Walkie-Talkie. Hab ich von meinem Bruder geliehen. Ich setz mich auf die Stufen und halte Wache. Wenn irgendjemand raufgeht, dann funke ich.«


    »Du willst, dass ich jetzt in Marcies Schlafzimmer herumschnüffle? «


    »Ich will, dass du das Tagebuch stiehlst.«


    »Ja, darüber müssen wir nochmal reden. Ich hab mich sozusagen dagegen entschieden.«


    »Machst du Witze?«, sagte Vee. »Du kannst jetzt keinen Rückzieher machen. Stell dir nur vor, was alles in dem Tagebuch steht. Das ist deine einzige Chance, rauszufinden, was wirklich zwischen Marcie und Patch läuft. Die kannst du dir nicht entgehen lassen.«


    »Aber es ist falsch.«


    »Es wird sich nicht falsch anfühlen, wenn du es so schnell stiehlst, dass die Schuldgefühle keine Zeit haben, sich festzusetzen. «


    Ich sah sie durchdringend an.


    »Es hilft auch, wenn du dir gut zuredest«, setzte Vee hinzu. »Sag oft genug zu dir selbst, dass es nicht falsch ist, und du fängst an, es zu glauben.«


    »Ich werde das Tagebuch nicht mitnehmen. Ich möchte mich nur … umsehen. Und Patchs Mütze zurückstehlen.«


    »Ich zahl dir das gesamte Jahresbudget des eZines, wenn du mir in der nächsten halben Stunde das Tagebuch bringst«, sagte Vee in verzweifeltem Tonfall.


    »Dafür willst du das Tagebuch? Um es im eZine zu veröffentlichen? «


    »Denk drüber nach. Es könnte meiner Karriere den entscheidenden Kick geben.«


    »Nein«, sagte ich fest. »Und außerdem noch: böse Vee.«


    Sie stieß einen Seufzer aus. »Nun, es war den Versuch wert.«


    Ich sah das Walkie-Talkie in meiner Hand an. »Warum können wir nicht einfach simsen?«


    »Spione simsen nicht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Woher weißt du, dass sie’s tun?«


    Ich beschloss, dass es die Diskussion nicht wert war, und steckte das Walkie-Talkie in den Bund meiner Jeans. »Bist du dir sicher, dass Marcies Schlafzimmer im ersten Stock ist?«


    »Einer ihrer Exfreunde sitzt in Spanisch hinter mir. Er hat mir erzählt, dass Marcie sich jeden Abend um zehn bei angeschaltetem Licht auszieht. Manchmal, wenn er und seine Freunde sich langweilen, fahren sie hin, um sich die Show anzusehen. Er sagt, Marcie hat es nie eilig, und wenn sie fertig ist, hat er einen steifen Hals vom Hochgucken. Er hat mir auch erzählt, dass einmal …«


    Ich hielt mir die Ohren zu. »Hör auf!«


    »Hey, wenn mein Hirn von dieser Art Details verseucht ist, warum sollte es deinem besser gehen? Der einzige Grund, aus dem ich diese ganze kotzwiderliche Information bekommen hab, ist der, dass ich versucht habe, dir zu helfen.«


    Ich wandte meinen Blick in Richtung Stufen. Mein Magen schien doppelt so viel zu wiegen wie vor drei Minuten. Ich hatte noch gar nichts getan und war bereits krank vor Schuldgefühlen. Wann war ich so tief gesunken, dass ich in Marcies Schlafzimmer herumspionierte? Wann hatte ich zugelassen, dass Patch mich so verdrehte und verstrickte? »Schätze, ich geh hoch«, sagte ich mit wenig Überzeugung. »Gibst du mir Deckung?«


    »Aber klar doch.«


    Ich ging die Treppe hoch. Dort gab es ein Badezimmer mit gefliestem Boden und Kranzprofil an der Decke. Ich ging den Flur zu meiner Linken entlang und kam an einem Gästezimmer vorbei, dann an einem Fitnessraum, in dem ein Laufband und ein Ellipsentrainer stand. Ich ging zurück und nahm diesmal den Flur zu meiner Rechten. Die erste Tür stand einen Spalt weit auf, und ich spähte hinein. Der 
     Raum war in einem schaumigen Rosa gehalten – rosa Wände, rosa Vorhänge und ein rosa Bettüberzug mit rosa Kissen. Der Kleiderschrank hatte sich auf das Bett, den Boden und andere Möbelstücke ergossen. Mehrere Fotos, die zu Postern vergrößert waren, hingen an den Wänden, und sie alle stellten Marcie dar, wie sie verführerisch in ihrer Cheerleaderuniform posierte. Eine leichte Welle von Übelkeit überkam mich, dann sah ich Patchs Baseballkappe auf der Kommode. Ich schloss mich im Zimmer ein, rollte den Schirm der Mütze zu einem schmalen Rohr zusammen und stopfte sie in meine Hosentasche. Unter der Mütze lag auf der Kommode ein einzelner Autoschlüssel. Es war ein Ersatzschlüssel, hatte aber ein Jeepetikett. Patch hatte Marcie einen Schlüssel für seinen Jeep gegeben.


    Ich nahm den Schlüssel von der Kommode und versenkte ihn tief in meiner anderen Hosentasche. Und da ich nun schon mal dabei war, dachte ich mir, konnte ich auch gleich noch nach anderen Dingen suchen, die ihm gehörten.


    Ich öffnete und schloss ein paar Kommodenschubladen. Ich sah unter dem Bett nach, in der Aussteuertruhe und auf dem obersten Regal in Marcies Kleiderschrank. Schließlich schob ich meine Hand zwischen die Matratze und den Rahmen. Ich zog das Tagebuch hervor. Marcies kleines, blaues Tagebuch, von dem es hieß, es enthielte mehr Skandale als eine Boulevardzeitung. Als ich es in der Hand hielt, spürte ich die überwältigende Versuchung, es zu öffnen. Was hatte sie über Patch geschrieben? Welche Geheimnisse waren zwischen diesen Seiten versteckt? Mein Walkie-Talkie knisterte.


    »Oh, Mist«, sagte Vee darin.


    Ich fummelte es aus meinem Hosenbund hervor und drückte auf den Sprechknopf. »Was ist los?«


    »Hund. Großer Hund. Ich bin nur mal eben ins Wohnzimmer gegangen, oder wie man diesen riesigen offenen 
     Platz nennen soll. Er starrt mich an. Ich meine, starrt nur mich an.«


    »Was für ein Hund?«


    »Ich bin nicht ganz auf dem Laufenden, was Hunderassen angeht, aber ich glaube, es ist ein Dobermann. Spitzes, wütendes Gesicht. Er sieht ein bisschen zu sehr wie Marcie aus, wenn dir das hilft. Oh, er hat gerade seine Ohren aufgestellt. Er kommt auf mich zu. Ich glaube, er ist einer von diesen Hunden mit übernatürlichen Fähigkeiten. Er weiß, dass ich nicht nur hier sitze und mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmere.«


    »Bleib ruhig.«


    »Aus, Hund, ich habe gesagt aus!«


    Das unverwechselbare Knurren eines großen Hundes kam aus dem Walkie-Talkie.


    »Äh, Nora? Wir haben ein Problem«, sagte Vee einen Augenblick später.


    »Der Hund ist nicht weggegangen?«


    »Schlimmer. Er ist gerade nach oben gerannt.«


    In dem Moment ertönte ein wütendes Bellen an der Tür. Das Bellen hörte nicht auf, es wurde lauter und wütender.


    »Vee«, zischte ich ins Walkie-Talkie. »Werde diesen Hund los!«


    Sie antwortete mir, aber ich konnte es bei dem Radau nicht verstehen, den der Hund machte. Ich legte die Hand an mein Ohr. »Was?«


    »Marcie kommt! Mach, dass du verschwindest!«


    Ich fing an, das Tagebuch zurück unter die Matratze zu schieben, ließ es aber dabei fallen. Eine ganze Handvoll von Zetteln und Fotos fiel zwischen den Seiten heraus. Panisch kehrte ich die Zettel und Fotos zusammen und legte sie zurück. Dann rammte ich das Tagebuch, das eigentlich ganz schön schmal dafür war, dass es so viele Geheimnisse beinhalten 
     sollte, und das Walkie-Talkie in meinen Hosenbund und machte das Licht aus. Ich würde das Tagebuch später zurückbringen. Jetzt musste ich sehen, wie ich hier rauskam.


    Ich schob das Fenster hoch, wobei ich erwartete, erst das Fliegengitter lösen zu müssen, sah aber, dass das bereits geschehen war. Wahrscheinlich hatte Marcie es schon lange entfernt, um sich Ärger zu ersparen, wenn sie heimlich hinauskletterte. Der Gedanke gab mir etwas Hoffnung. Wenn Marcie schon früher hinausgeklettert war, dann konnte ich es auch. Ich würde nicht hinunterfallen und mich umbringen. Wobei natürlich Marcie ein Cheerleader war und viel beweglicher und koordinierter als ich.


    Ich steckte den Kopf zum offenen Fenster hinaus und sah nach unten. Die Haustür war direkt unter mir, unter einem Vordach, das von vier Säulen gehalten wurde. Ich schwang ein Bein nach draußen und fand Halt auf den Dachziegeln. Nachdem ich sicher war, dass ich nicht von dem abfallenden Vordach rutschen würde, zog ich das andere Bein nach. Ich suchte mein Gleichgewicht und schloss das Fenster hinter mir. Gerade hatte ich mich unter das Fenster gekauert, als es sich mit Licht füllte. Die Krallen des Hundes klickten gegen die Scheibe, und er stieß eine Salve wütenden Bellens aus. Auf dem Bauch liegend drückte ich mich so dicht an die Hauswand wie ich konnte und betete, dass Marcie nicht das Fenster aufmachte und nach unten sah.


    »Was ist denn los?«, tönte Marcies Stimme gedämpft durchs Fenster. »Was ist los, Boomer?«


    Schweiß tröpfelte meinen Rücken hinunter. Gleich würde Marcie hinausblicken und mich entdecken. Ich schloss die Augen und versuchte zu vergessen, dass ihr Haus voller Leute war, mit denen ich die nächsten zwei Jahre noch zur Schule gehen musste. Wie würde ich erklären, dass ich in Marcies Zimmer herumgeschnüffelt hatte? Wie sollte ich erklären, 
     dass ich ihr Tagebuch in der Hand hielt? Der Gedanke war zu erniedrigend, um ihn zu ertragen.


    »Sei ruhig, Boomer!«, schrie Marcie. »Kann mal jemand meinen Hund festhalten, damit ich das Fenster aufmachen kann? Wenn ihn niemand festhält, ist er dumm genug, um rauszuspringen. Du – im Flur. Ja, du. Nimm meinen Hund beim Halsband und lass ihn nicht los. Mach’s einfach.«


    In der Hoffnung, dass das Bellen des Hundes jedes Geräusch, das ich machte, übertönen würde, rollte ich mich herum und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Ziegel. Ich schluckte den Knoten aus Angst in meiner Kehle herunter. Ich hatte ein wenig Höhenangst, und der Gedanke an all die Luft zwischen mir und dem Erdboden ließ meine Haut vor Schweiß tropfen.


    Ich grub meine Absätze ins Dach, um mein Gewicht so weit wie möglich vom Rand wegzudrücken und holte das Walkie-Talkie aus meinem Hosenbund. »Vee?«, flüsterte ich.


    »Wo bist du?«, fragte sie. Im Hintergrund dröhnte die Musik.


    »Meinst du, du könntest vielleicht heute noch den Hund loswerden?«


    »Wie?«


    »Sei kreativ.«


    »Soll ich ihn vergiften?«


    Ich rieb mir den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn. »Ich dachte eher an so was, wie ihn in einem Schrank einzuschließen.«


    »Du meinst, ich soll ihn anfassen?«


    »Vee!«


    »Okay, okay, ich denke mir was aus.«


    Dreißig Sekunden vergingen, bevor ich Vees Stimme durch Marcies Zimmerfenster tönen hörte.


    »Hey, Marcie?«, rief sie über das Bellen hinweg. »Ich will 
     mich ja nicht einmischen, aber die Polizei steht vor der Tür. Sie sagen, jemand hätte sich über den Lärm beschwert. Soll ich sie reinlassen?«


    »Was?«, kreischte Marcie direkt über mir. »Ich seh keinen Streifenwagen.«


    »Sie mussten wahrscheinlich ein paar Blocks weiter parken. Übrigens, wie schon gesagt, ich hab bei einigen Gästen illegale Substanzen gesehen.«


    »Na und?«, blaffte sie. »Das hier ist eine Party.«


    »Alkohol unter einundzwanzig ist illegal.«


    »Na toll!«, schrie Marcie. »Und was soll ich da machen?« Sie hielt kurz inne, dann schrie sie weiter. »Wahrscheinlich hast du sie gerufen!«


    »Wer, ich?«, gab Vee zurück. »Und mir das Gratisessen entgehen lassen? Auf keinen Fall.«


    Einen Augenblick später wanderte Boomers frenetisches Gebell ins Innere des Hauses, und das Schlafzimmerlicht wurde ausgeknipst.


    Ich verhielt mich noch einen Moment länger völlig ruhig und lauschte. Als ich sicher sein konnte, dass Marcies Zimmer leer war, wälzte ich mich auf den Bauch und krabbelte zum Fenster hinauf. Der Hund war weg, Marcie war weg und wenn ich nur …


    Ich presste meine Handflächen an den Fensterrahmen und schob mit aller Kraft. Nichts geschah.


    Okay, dachte ich. Nicht weiter schlimm. Marcie musste das Fenster verriegelt haben. Ich musste es nur noch fünf Stunden hier aushalten, bis die Party zu Ende war, und dann Vee dazu bringen, mit einer Leiter zurückzukommen.


    Ich hörte Schritte unter mir und reckte den Hals um zu sehen, ob vielleicht Vee zu meiner Rettung gekommen war. Zu meinem Schrecken ging Patch zu seinem Jeep, mit dem Rücken zu mir. Er tippte eine Nummer in sein Handy und 
     hob es ans Ohr. Zwei Sekunden später klingelte mein Handy in der Hosentasche. Bevor ich das Handy in die Büsche am Rand des Grundstücks werfen konnte, hielt Patch inne.


    Er sah über die Schulter, seine Augen richteten sich nach oben. Sein Blick fiel auf mich, und ich dachte, es wäre besser gewesen, wenn Boomer mich bei lebendigem Leibe in Fetzen gerissen hätte.


    »Und ich hab immer gedacht, nur Männer wären Spanner. « Ich brauchte ihn nicht zu sehen, um zu wissen, dass er grinste.


    »Hör auf zu lachen«, sagte ich mit vor Scham heißen Wangen. »Hol mich hier runter.«


    »Spring.«


    »Was?«


    »Ich fange dich auf.«


    »Bist du verrückt? Geh rein und mach das Fenster auf. Oder hol eine Leiter.«


    »Ich brauche keine Leiter. Spring. Ich werd dich schon nicht fallen lassen.«


    »Das nennst du Hilfe?«, zischte ich wütend. »Das ist keine Hilfe.«


    Er ließ den Schlüsselbund um seine Finger kreiseln, dann fing er an, wegzugehen.


    »Du bist so ein Idiot! Komm sofort zurück!«


    »Idiot?«, wiederholte er. »Du bist diejenige, die durchs Fenster spioniert.«


    »Ich hab nicht spioniert. Ich hab … ich hab …« Lass dir etwas einfallen!


    Patchs Augen wanderten zum Fenster über mir, und ich konnte beobachten, wie die Erkenntnis in seinem Gesicht dämmerte. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Du hast Marcies Schlafzimmer durchsucht.«


    »Nein.« Ich verdrehte die Augen, als wäre das eine völlig absurde Idee.


    »Wonach hast du denn gesucht?«


    »Nichts.« Ich zerrte Patchs Baseballkappe aus meiner Hosentasche und warf sie auf ihn hinunter. »Und hier hast du übrigens deine dumme Mütze zurück.«


    »Du bist wegen meiner Mütze da reingegangen?«


    »Reine Zeitverschwendung, offensichtlich.«


    Er setzte die Mütze auf. »Wirst du jetzt springen?«


    Ich schaute besorgt über den Rand des Vordachs hinunter, und der Erdboden schien weitere sieben Meter weiter weg zu rutschen. Einer Antwort ausweichend fragte ich: »Warum hast du mich angerufen?«


    »Ich habe dich drinnen aus den Augen verloren. Ich wollte sicherstellen, dass du in Ordnung bist.«


    Er hörte sich aufrichtig an, aber er war ein guter Lügner. »Und die Cherry Cola?«


    »Ein Friedensangebot. Springst du jetzt oder was?«


    Da ich keine Alternative erkennen konnte, rutschte ich vorsichtig zum Rand des Vordachs. Mein Magen verkrampfte sich. »Wenn du mich fallen lässt …«, warnte ich.


    Patch hatte die Arme erhoben. Ich kniff die Augen zu und ließ mich vom Dach gleiten. Ich fühlte die Luft um mich herum und dann lag ich in Patchs Armen, war bei ihm angekommen. Ich blieb dort einen Augenblick, mein Herz schlug vom Adrenalin des Falls und weil ich so dicht bei Patch war. Er fühlte sich warm und vertraut an. Fest und sicher. Ich wollte mich an seinem Hemd festhalten, mein Gesicht in seiner warmen Halsbeuge vergraben und nie wieder loslassen.


    Patch schob eine verirrte Locke hinter mein Ohr zurück. »Willst du zurück auf die Feier?«, murmelte er.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ich fahr dich nach Hause.« Er zeigte mit dem Kinn 
     auf den Jeep, weil er seine Arme noch nicht von mir gelöst hatte.


    »Ich bin mit Vee gekommen«, sagte ich. »Ich sollte mit ihr nach Hause fahren.«


    »Vee wird aber auf dem Weg nach Hause kein chinesisches Essen mitnehmen.«


    Chinesisch. Das bedeutete, dass Patch zu mir nach Hause zum Essen kommen würde. Meine Mutter war nicht da, was bedeutete, dass wir allein wären …


    Ich ließ meine Vorsicht noch ein bisschen weiter fahren. Wir waren wahrscheinlich in Sicherheit. Wahrscheinlich waren die Erzengel nicht in der Nähe. Patch kam mir nicht besorgt vor, also sollte ich es auch nicht sein. Und es war nur ein Abendessen. Ich hatte einen langen, unbefriedigenden Schultag hinter mir und war ausgehungert von einer Stunde Fitnessstudio. Essen hörte sich gut an. Was konnte ein zwangloses gemeinsames Abendessen schon schaden? Die Leute aßen ständig zusammen zu Abend, und es kam zu sonst nichts. »Nur Abendessen«, sagte ich, mehr um mich selbst zu überzeugen als Patch.


    Er salutierte nach Pfadfindermanier, aber sein Lächeln führte nichts Gutes im Schilde. Das Lächeln eines bösen Jungen. Das verruchte, charmante Lächeln eines Jungen, der vor gerade zwei Nächten Marcie geküsst hatte … und der mir jetzt anbot, mit mir zu Abend zu essen, höchstwahrscheinlich in der Hoffnung, dass dieses Abendessen in etwas völlig anderes ausarten würde. Er dachte, dass es nur eines einzigen herzerweichenden Lächelns bedurfte, um meinen Schmerz auszulöschen. Mich vergessen zu lassen, dass er Marcie geküsst hatte.


    Mein gesamter innerlicher Aufruhr brach in sich zusammen, als ich in die Gegenwart zurückgeholt wurde. Ein plötzliches, starkes Gefühl des Unwohlseins überkam mich, 
     und es hatte nichts mit Patch zu tun oder mit Sonntagabend. Ich bekam eine Gänsehaut, während ich die Schatten beobachtete, die auf dem Rasen einen Ring bildeten.


    »Hmm?«, murmelte Patch, spürte meine Besorgnis und schloss die Arme schützend um mich.


    Und dann spürte ich es wieder. Eine Veränderung in der Luft. Ein unsichtbarer Nebel, merkwürdig warm, der tief hing, von allen Seiten Druck aufbaute, sich heranschlängelte wie hundert schleichende Schlangen in der Luft. Das Gefühl war so verstörend, dass ich mir kaum vorstellen konnte, wieso Patch nicht bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Auch, wenn er es vielleicht nicht direkt wahrnahm.


    »Was ist los, Engelchen?« Seine Stimme war leise, fragend.


    »Sind wir in Sicherheit?«


    »Ist das wichtig?«


    Ich ließ meine Augen durch den Garten wandern. Ich war mir nicht sicher, warum, aber ich musste ständig denken: Die Erzengel, sie sind hier. »Ich meine … die Erzengel«, sagte ich so leise, dass ich kaum meine eigene Stimme hören konnte. »Beobachten sie uns nicht?«


    »Doch.«


    Ich versuchte, einen Schritt zurück zu machen, aber Patch ließ mich nicht los. »Es ist mir egal, was sie sehen. Ich habe genug von dem ewigen Versteckspiel.« Er hörte auf, meinen Hals zu küssen, und ich sah Trotz in seinen Augen.


    Ich wehrte mich heftiger, um mich von ihm zu lösen. »Lass mich los.«


    »Willst du mich nicht?« Sein Lächeln war das eines Fuchses.


    »Darum geht’s nicht. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn dir was passiert. Lass mich los.« Wie konnte er das so gelassen sehen? Sie suchten nach einer Entschuldigung, 
     um ihn loszuwerden. Er durfte nicht gesehen werden, wie er mich umarmte.


    Er streichelte meine Arme, aber als ich versuchte, mich loszureißen, ergriff er meine Hände. Seine Stimme drang in mein Bewusstsein. Ich könnte skrupellos werden. Ich könnte jetzt weggehen und aufhören, nach den Regeln der Erzengel zu spielen. Er sagte das so entschieden, so leichthin, dass ich wusste, es war nicht das erste Mal, dass er darüber nachdachte. Das war ein Plan, den er sich heimlich viele, viele Male in seiner Fantasie ausgemalt hatte.


    Mein Herz schlug wie wild. Weggehen? Aufhören, nach den Regeln zu spielen? »Wovon redest du?«


    Ich würde immer in Bewegung bleiben, mich immer verstecken, hoffen, dass die Erzengel mich nicht finden.


    »Und wenn sie dich doch finden?«


    Dann würde ich vor Gericht gestellt, aber es würde uns ein paar Wochen Zeit allein geben, solange sie beratschlagen.


    Ich konnte den verwunderten Ausdruck auf meinem Gesicht spüren. »Und dann?«


    Sie würden mich in die Hölle schicken. Er schwieg und setzte dann mit ruhiger Überzeugung hinzu: Ich habe keine Angst vor der Hölle. Ziemlich sicher verdiene ich, was mir bevorsteht. Ich habe unschuldige Menschen verletzt und mehr Fehler gemacht, als ich aufzählen kann. Auf die eine oder andere Weise habe ich dafür bezahlt, seit ich existiere. So viel anders kann die Hölle auch nicht sein. Sein Mund verzog sich zu einem kurzen, ironischen Lächeln. Aber ich bin sicher, dass die Erzengel noch ein paar Asse im Ärmel haben. Sein Lächeln erstarb, und er sah mich aufrichtig an. Mit dir zusammen zu sein hat sich nie falsch angefühlt. Es ist das Einzige, was ich richtig gemacht habe. Du bist das Einzige, was ich richtig gemacht habe. Die Erzengel sind mir egal. Sag du mir, was ich machen soll. Ich tue, was du willst. Wir können sofort los.


    Ich brauchte einen Moment, um seine Worte zu verstehen. 
     Ich sah zum Jeep. Die Mauer aus Eis zwischen uns fiel in sich zusammen. Die Mauer war nur wegen der Erzengel da gewesen. Ohne sie bedeutete alles, worüber Patch und ich uns gestritten hatten, nichts. Sie waren das Problem. Ich wollte sie und alles andere hinter mir lassen und mit Patch weglaufen. Ich wollte waghalsig sein; nur an jetzt und hier denken. Wir könnten einander helfen, alle Folgen zu vergessen. Wir würden über Regeln lachen, über Grenzen und am meisten über Morgen. Es gäbe nur mich und Patch, nichts sonst wäre wichtig.


    Nichts außer die Aussicht auf das, was passieren würde, wenn diese Wochen zu Ende gingen.


    Ich hatte zwei Möglichkeiten, aber die Antwort war klar. Die einzige Art, wie ich Patch behalten konnte, war, ihn gehen zu lassen. Nichts mit ihm zu tun zu haben.


    Ich merkte nicht, dass ich weinte, bis Patch mit dem Daumen unter meinen Augen entlangstrich. »Schsch«, murmelte er. »Es kommt schon in Ordnung. Ich will dich. Ich kann nicht so weitermachen wie bisher, ein halbes Leben führen.«


    »Aber sie werden dich in die Hölle schicken«, stammelte ich, unfähig, das Zittern meiner Unterlippe zu beherrschen.


    »Ich habe lange darüber nachdenken können.«


    Ich war entschlossen, Patch nicht zu zeigen, wie schwer es für mich war, aber ich erstickte an den ungeweinten Tränen. Meine Augen waren feucht und geschwollen, und meine Brust schmerzte. Dies war alles meine Schuld. Wenn es mich nicht gäbe, dann wäre er kein Schutzengel. Wenn es mich nicht gäbe, wären die Erzengel nicht so interessiert daran, ihn zu zerstören. Ich war dafür verantwortlich, dass es so weit gekommen war.


    »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte ich schließlich mit kleiner Stimme, die mehr wie die einer Fremden klang 
     als wie meine eigene. »Sag Vee, dass ich zu Fuß nach Hause gegangen bin. Ich muss allein sein.«


    »Engelchen?« Patch griff nach meiner Hand, aber ich riss mich los. Ich spürte, wie meine Füße mich von ihm entfernten, ein Schritt nach dem anderen. Weiter und weiter weg von Patch trugen sie mich, als wäre mein Hirn taub geworden und hätte meinem Körper jegliches Handeln überlassen.

  


  
    

    DREIZEHN


    Am nächsten Nachmittag setzte mich Vee an der Eingangstür zu Enzo’s ab. Ich trug einen gelbes, bedrucktes Sommerkleid, das irgendwo zwischen sexy und professionell lag und deutlich optimistischer war, als ich mich fühlte. Ich blieb vor dem Schaufenster stehen, um mein Haar auszuschütteln, das sich zu Wellen entspannt hatte, nachdem ich die ganze Nacht darauf gelegen hatte, aber die Geste kam mir hölzern vor. Ich zwang mich zu einem Lächeln. Dasselbe, das ich schon den ganzen Morgen geübt hatte. Ich fühlte mich etwas angespannt an den Rändern und zerbrechlich überall dazwischen. Im Fenster sah es falsch und hohl aus. Aber für einen Morgen nach einer durchweinten Nacht war es das Beste, was ich zustande brachte.


    Nachdem ich gestern Nacht zu Fuß von Marcie nach Hause gegangen war, hatte ich mich zwar im Bett zusammengerollt, aber nicht geschlafen, sondern die ganze Nacht mit selbstzerstörerischen Gedanken verbracht. Je länger ich wach lag, umso mehr hatten meine Gedanken sich auf eine schwindelerregende Reise begeben, die weit entfernt war von der Wirklichkeit. Ich wollte meinen Standpunkt klarmachen, und zwar drastisch. Ich hatte Gedanken, die ich nie zuvor in meinem Leben zugelassen hätte. Wenn ich meinem Leben ein Ende setzte, dann würden die Erzengel das mitbekommen. Ich wollte, dass sie Reue empfanden. Ich wollte, dass sie an ihren archaischen Gesetzen zweifelten. Ich wollte, dass sie dafür zur Rechenschaft gezogen wurden, wie sie mein 
     Leben erst zerstört und es mir dann völlig entrissen hatten.


    Mein Kopf schwirrte und taumelte von diesen Gedanken die ganze Nacht. Meine Gefühle schwankten zwischen herzzerreißendem Verlust, Leugnen und Wut. Ich kam an den Punkt, wo ich es bereute, nicht mit Patch weggelaufen zu sein. Jedes Glück, egal wie kurz, schien mir besser als diese schwelende Qual, die ich empfand. Denn jeden Tag wachte ich mit dem Wissen auf, dass ich ihn niemals haben konnte.


    Aber als die Sonne morgens am Himmel auftauchte, traf ich eine Entscheidung. Ich musste weitermachen. Entweder das, oder ich würde in eine eiskalte Depression fallen. Ich zwang mich zum Duschen und Anziehen und ging mit dem festen Vorsatz zur Schule, mir nichts anmerken zu lassen. Ein Gefühl wie von Nadelstichen durchsetzte meinen Körper, aber ich ließ nicht zu, dass auch nur irgendein Zeichen von Selbstmitleid nach außen hin sichtbar wurde. Ich würde die Erzengel nicht gewinnen lassen. Ich würde wieder auf die Füße kommen, mir einen Job suchen, meinen Strafzettel bezahlen, den Sommerkurs mit den besten Noten abschließen und mich so beschäftigt halten, dass ich nur in der Nacht, wenn ich mit meinen Gedanken allein war und nichts dagegen tun konnte, an Patch denken würde.


    Bei Enzo’s gab es rechts und links jeweils einen halbkreisförmigen Balkon mit einer weiten Treppe, die in den Hauptsaal und zum Eingangstresen führte. Die Balkone erinnerten mich an kurvige Laufstege, die eine Fallgrube überschauten. Die Tische auf den Balkonen waren alle besetzt, aber in der Fallgrube waren nur noch ein paar Nachzügler, die Kaffee tranken und die Morgenzeitung lasen, übrig geblieben.


    Mit Hilfe eines tiefen Atemzuges nahm ich die Treppe nach unten und ging auf den Tresen zu.


    »Entschuldigung, ich habe gehört, Sie suchen Baristas«, 
     sagte ich der Frau an der Kasse. Meine Stimme hörte sich in meinen Ohren lahm an, aber ich hatte nicht die Kraft dazu, das zu korrigieren. Die Frau, eine Rothaarige in den besten Jahren, auf deren Namensschild ROBERTA stand, sah auf. »Ich würde gern eine Bewerbung ausfüllen.« Mit viel Mühe bekam ich sowas wie ein halbes Lächeln hin, aber irgendwie befürchtete ich, dass es nicht besonders glaubhaft aussah.


    Roberta wischte ihre sommersprossigen Hände an einem Lappen ab und kam um die Theke herum. »Baristas? Nicht mehr.«


    Ich starrte sie an, hielt den Atem an und fühlte, wie alle Hoffnung aus mir entwich. Mein Plan war alles, was ich hatte. Ich hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn auch nur ein Teilchen davon unter meinen Füßen weggezogen würde. Ich brauchte einen Plan. Ich brauchte diesen Job. Ich brauchte ein genau kontrolliertes Leben, in dem jede Minute verplant und jede Empfindung vorherbestimmt war.


    »Aber ich suche immer noch nach einer zuverlässigen Tresenkraft, nur Abendschicht, von sechs bis zehn«, setzte Roberta hinzu.


    Ich blinzelte, und meine Lippen zuckten leise vor Überraschung. »Oh«, sagte ich. »Das ist … gut.«


    »Nachts dimmen wir die Lampen, schicken die Baristas weg, spielen ein bisschen Jazz und versuchen, das Ganze etwas anspruchsvoller aussehen zu lassen. Früher war es hier nach fünf Uhr tot, aber wir hoffen, so die Massen anzuziehen. Knallharte Wirtschaft«, erklärte sie. »Du müsstest die Gäste begrüßen und ihre Bestellungen aufnehmen und sie dann in die Küche weitergeben. Wenn das Essen fertig ist, dann trägst du es an die Tische.«


    Ich nickte eifrig, denn ich musste ihr unbedingt zeigen, wie sehr ich diesen Job wollte. Dabei hatte ich das Gefühl, 
     dass all die kleinen Risse in meinen Lippen aufplatzten, als ich lächelte. »Das hört sich … perfekt an«, schaffte ich mit heiserer Stimme zu sagen.


    »Hast du schon Joberfahrung?«


    Hatte ich nicht. Aber Vee und ich kamen mindestens drei Mal die Woche ins Enzo’s. »Ich kenne die Speisekarte auswendig«, sagte ich und begann, mich solider zu fühlen, wirklicher. Ein Job. Alles hing davon ab. Ich würde mir ein neues Leben aufbauen.


    »Das freut mich zu hören«, sagte Roberta. »Wann kannst du anfangen?«


    »Heute Abend?« Ich konnte kaum glauben, dass sie mir den Job anbot. Hier stand ich, konnte ihr nicht einmal ein einziges Lächeln bieten, aber sie übersah es. Sie gab mir eine Chance. Ich streckte die Hand aus, um die ihre zu schütteln, und bemerkte eine halbe Sekunde zu spät, dass sie zitterte. Sie sah über meine ausgestreckte Hand hinweg und schaute mich mit schiefgelegtem Kopf an, auf eine Art, durch die ich mich noch ungeschützter und schüchterner fühlte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Ich nahm einen lautlosen Atemzug. »Ja – mir geht’s gut.«


    Sie nickte kurz. »Sei um viertel vor sechs hier, und ich suche dir noch vor deiner Schicht eine Uniform heraus.«


    »Ich danke Ihnen viel…«, begann ich, und meine Stimme war immer noch im Schockzustand, aber sie war schon auf dem Weg zurück hinter den Tresen.


    Als ich in den blendenden Sonnenschein hinaustrat, stellte ich in meinem Kopf Berechnungen an. Wenn ich davon ausging, dass ich den Mindestlohn verdienen würde, dann könnte ich, wenn ich die nächsten zwei Wochen jeden Abend arbeitete, gerade eben meinen Strafzettel bezahlen. Und wenn ich zwei Monate lang jeden Abend arbeitete, wären das sechzig Abende, an denen ich zu sehr in Arbeit versunken 
     wäre, um über Patch nachzudenken. Sechzig Nächte näher am Ende der Sommerferien, und dann konnte ich wieder meine gesamte Kraft in die Schule stecken. Ich hatte bereits beschlossen, meinen Stundenplan mit anstrengenden Kursen vollzupacken. Ich konnte mit jeder Art und Menge von Hausaufgaben fertig werden, aber nicht mit einem gebrochenen Herzen.


    »Und?«, fragte Vee und tauchte im Neon neben mir auf. »Wie ist es gelaufen?«


    Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. »Ich habe den Job.«


    »Schön. Du kamst mir richtig nervös vor, als du reingegangen bist, fast als würdest du den Kopf verlieren, aber dann muss ich mir ja keine Sorgen mehr machen. Du bist jetzt offiziell ein hart arbeitendes Mitglied der Gesellschaft. Bin stolz auf dich, Süße. Wann fängst du an?«


    Ich sah auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. »In vier Stunden.«


    »Ich komme heute Abend vorbei und bitte darum, an einem deiner Tische sitzen zu dürfen.«


    »Lass lieber ein Trinkgeld da«, sagte ich, wobei mein Versuch, witzig zu sein, mich fast zum Weinen brachte.


    »Ich bin dein Chauffeur. Das ist besser als Trinkgeld.«


     



    Sechseinhalb Stunden später war Enzo’s gerammelt voll. Meine Arbeitsuniform bestand aus einem weißen Hemd mit Biesen, grauer Tweedhose mit einer passenden Weste und einer Zeitungsjungenmütze. Die Mütze schaffte es auch nicht wirklich, mein Haar hoch zu halten, das sich nicht darunter verstecken ließ. Gerade merkte ich, dass eine schweißverklebte Strähne an meiner Wange klebte. Abgesehen von der Tatsache, dass ich völlig überfordert war, war es merkwürdig erleichternd, bis zum Hals in Arbeit zu stecken. Ich hatte 
     keine Zeit, meine Gedanken, und sei es auch nur flüchtig, Patch zuzuwenden.


    »Neue!« Einer der Köche – Fernando – rief nach mir. Er stand hinter einer kleinen Wand, die die Öfen vom Rest der Küche trennte und winkte mit einem Pfannenheber. »Deine Bestellung ist fertig!«


    Ich nahm die drei Sandwichteller, stapelte sie vorsichtig in einer Reihe auf meinem Arm, und ging rückwärts durch die Schwingtüren hinaus. Auf meinem Weg durch die Fallgrube fiel ich einer der Hostessen ins Auge. Sie zeigte mit dem Kinn auf einen frisch besetzten Tisch oben auf dem Balkon. Ich antwortete mit einem schnellen Nicken. Bin in einer Minute da.


    »Ein Steak-Sandwich, eins mit Salami und eins mit gegrilltem Truthahn«, sagte ich und stellte die Teller vor drei Geschäftsleuten in Anzügen ab. »Wünsche guten Appetit.«


    Ich rannte die Treppen hoch, die aus der Fallgrube hinausführten, und zog meinen Bestellblock aus der Hosentasche. Auf halbem Weg den Laufsteg hinunter hielt ich inne. Direkt vor mir saß Marcie Millar, an meinem neuesten Tisch. Ich erkannte außerdem Addyson Hales, Oakley Williams und Ethan Tyler, alle aus der Schule. Ich beschloss gerade, auf dem Absatz kehrtzumachen und die Hostess zu bitten, meinen Tisch jemand anderem – irgendjemandem – zu geben, als Marcie aufsah. Da war mir klar, es gab keinen Ausweg.


    Ein granithartes Lächeln spielte um ihren Mund.


    Meine Atmung setzte aus. Konnte sie irgendwie herausgefunden haben, dass ich ihr Tagebuch gestohlen hatte? Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, bis ich gestern Nacht nach Hause gekommen war und mich ins Bett gelegt hatte. Ich hatte es sofort zurückgeben wollen, das aber vollkommen vergessen. Das Tagebuch war mir im Vergleich zu dem Chaos, das von innen und außen auf mich eindrang, unwichtig 
     vorgekommen. In diesem Augenblick lag es unberührt auf dem Boden in meinem Zimmer, neben meinen abgelegten Kleidern von gestern.


    »Ist das Outfit nicht niedlich?«, sagte Marcie über die Jazzmusik aus der Stereoanlage hinweg. »Ethan, hattest du nicht letztes Jahr genau so eine Weste zur Abschlussfeier an? Ich glaube, Nora hat sich an deinem Kleiderschrank bedient.«


    Sie lachten, während ich meinen Stift über dem Bestellblock bereithielt. »Kann ich euch was zu trinken bringen? Das Spezialgetränk heute ist der Kokoslimonensmoothie.« Konnten sie das schuldige Kratzen in meiner Stimme hören? Ich schluckte, in der Hoffnung, dass die Nervosität in meiner Stimme verschwunden wäre, wenn ich wieder anfing zu sprechen.


    »Das letzte Mal, als ich hier war, hatte meine Mutter Geburtstag«, sagte Marcie. »Unsere Bedienung hat ›Happy Birthday‹ für sie gesungen.«


    Ich brauchte genau drei Sekunden um zu merken, was sie vorhatte. »Oh. Nein. Ich wollte sagen – nein. Ich bin keine Bedienung. Ich stehe hinter dem Tresen.«


    »Es ist mir egal, was du bist. Ich will, dass du ›Happy Birthday‹ für mich singst.«


    Ich stand wie gelähmt da, mein Hirn suchte krampfhaft nach einem Ausweg. Ich konnte nicht glauben, dass Marcie mich auf diese Weise öffentlich erniedrigen wollte. Halt mal. Natürlich wollte sie mich erniedrigen. Die letzten elf Jahre lang hatte ich eine heimliche Liste zwischen uns geführt, aber jetzt war ich sicher, dass sie dasselbe tat. Sie lebte für eine Gelegenheit, mir eins auszuwischen. Schlimmer noch, sie wusste, dass sie ungefähr doppelt so viele Punkte hatte wie ich, und machte trotzdem weiter. Weshalb sie nicht nur eine Tyrannin war, sondern auch noch eine Spielverderberin.


    Ich streckte die Hand aus. »Zeig mir deinen Ausweis.«


    Marcie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Hab ich vergessen.«


    Wir wussten beide, dass sie ihren Führerschein dabeihatte, und wir wussten auch beide, dass heute nicht ihr Geburtstag war.


    »Wir haben heute echt viel zu tun«, sagte ich und tat, als täte es mir leid. »Mein Manager würde nicht wollen, dass ich die anderen Gäste vernachlässige.«


    »Dein Manager würde wollen, dass deine Gäste zufrieden sind. Sing jetzt.«


    »Und wenn du schon dabei bist«, stimmte Ethan ein, »hol mir einen von diesen Gratisschokoladenkuchen.«


    »Wir verschenken ein Stück, nicht einen ganzen Kuchen«, sagte ich.


    »Wir verschenken ein Stück«, machte mich Addyson nach und der gesamte Tisch brach in Gelächter aus.


    Marcie griff in ihre Handtasche und zog ihr Handy heraus. Ein rotes Licht leuchtete auf, und sie hielt die Kamera auf mich. »Ich kann es gar nicht erwarten, dieses Video in der ganzen Schule herumgehen zu lassen. Gut, dass ich jedermanns E-Mail-Adresse habe. Wer hätte geahnt, dass ein Job als Bürohilfe mal so nützlich sein würde?«


    Sie wusste von dem Tagebuch. Sie musste es wissen. Und das hier war die Rache. Fünfzig Punkte für mich, dafür, dass ich ihr Tagebuch gestohlen hatte. Und doppelt so viele für sie, wenn sie es schaffte, ein Video in der ganzen Coldwater High zu verteilen, in dem ich ›Happy Birthday Marcie‹ sang.


    Ich zeigte über meine Schulter nach hinten Richtung Küche und ging langsam rückwärts. »Hört zu, meine Bestellungen häufen sich …«


    »Ethan, geh und sag dieser netten Hostess da drüben, dass wir mit dem Manager sprechen möchten. Sag ihr, dass ihre Tresenkraft unhöflich ist«, sagte Marcie.


    Ich konnte es nicht glauben. Weniger als drei Stunden in meinem Job, und schon sorgte Marcie dafür, dass ich gefeuert wurde. Wie sollte ich meinen Strafzettel bezahlen? Und auf Nimmerwiedersehen, VW-Cabrio. Aber das Wichtigste war, dass ich den Job brauchte, um mich von dem sinnlosen Kampf mit der brennenden Wahrheit abzulenken: Patch war aus meinem Leben verschwunden. Für immer.


    »Wir haben jetzt lange genug gewartet«, sagte Marcie. »Ethan, frag nach dem Manager.«


    »Warte«, sagte ich. »Ich tu’s.«


    Marcie kreischte auf und klatschte in die Hände. »Gut, dass mein Handy frisch aufgeladen ist.«


    Unbewusst zog ich die Zeitungsjungenmütze tiefer, damit sie mein Gesicht verdeckte. Ich öffnete den Mund. »Happy Birthday to you …«


    »Lauter!«, schrien sie alle.


    »Happy Birthday to you«, sang ich lauter, zu verlegen, um zu bemerken, dass mein Ton etwas matt war. »Happy Birthday, liebe Marcie. Happy Birthday to you.«


    Niemand sagte ein Wort. Marcie steckte die Kamera zurück in ihre Tasche. »Na ja, ziemlich langweilig.«


    »Das hörte sich … normal an«, sagte Ethan.


    Meine Gesichtsfarbe normalisierte sich wieder, ich spürte es. Ich lächelte kurz, fassungslos und triumphierend. Fünfhundert Punkte. Mein Solo war mindestens so viel wert – zumindest, wenn man Marcies Absicht berücksichtigte, mich in Fetzen zu reißen. Damit war ich offiziell in Führung gegangen. »Möchte jemand was trinken?«, fragte ich und hörte mich überraschend fröhlich an.


    Nachdem ich ihre Bestellungen hingekritzelt hatte, drehte ich mich um, um in die Küche zu gehen, als Marcie rief: »Ach ja, Nora?«


    Ich blieb stehen und holte scharf Luft. Was führte sie wohl 
     jetzt wieder im Schilde? Oh nein, wenn sie … mich nur nicht bloßstellte. Jetzt und hier. Vor all diesen Leuten. Sie würde aller Welt erzählen, dass ich ihr Tagebuch gestohlen hatte, damit alle sehen konnten, wie schlecht und verachtenswert ich wirklich war.


    »Könntest du unsere Bestellung ein bisschen schneller machen? Wir wollen noch auf eine Party.«


    »Schneller machen?«, wiederholte ich dumm. Hieß das, sie wusste nichts von dem Tagebuch?


    »Wir treffen uns nachher noch mit Patch am Delphic Beach, und ich möchte nicht zu spät kommen.« Marcie hielt sich sofort den Mund zu. »Tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht; vermutlich hätte ich Patch nicht erwähnen sollen. Es muss schwer sein, ihn mit jemand anderem zu sehen.«


    Was noch von meinem Lächeln übrig war, verschwand. Ich spürte, wie Hitze meinen Hals hinaufkroch. Mein Herz schlug so schnell, dass mir schwindlig wurde. Der Raum neigte sich seitwärts, und Marcies mörderisches Lächeln war das Zentrum von allem, sie lachte mich aus. Es war also alles wie vorher. Patch war wieder mit Marcie zusammen. Als ich gestern Abend nach Hause gegangen war, hatte ich mich mit dem abgefunden, was das Schicksal für uns vorgesehen hatte. Wenn er mich nicht haben konnte, musste er sich wohl mit Marcie zufriedengeben. Wie kam es, das es ihnen erlaubt war, eine Beziehung zu haben? Wo waren die Erzengel, wenn es darum ging, Patch und Marcie im Auge zu behalten? Was war mit ihrem Kuss? Würden die Erzengel darüber hinwegsehen, weil sie wussten, er bedeutete keinem von ihnen etwas? Ich wollte schreien, weil das alles so ungerecht war. Warum war es so verkehrt, dass wir uns liebten? Waren Engel und Menschen wirklich so verschieden?


    »Schon in Ordnung, ich bin drüber weg«, sagte ich, wobei 
     ich eine Note kühler Höflichkeit in meine Stimme einfließen ließ.


    »Das freut mich«, sagte Marcie, nibbelte verführerisch an ihrem Strohhalm und sah nicht im Geringsten so aus, als glaubte sie mir.


    Hinten in der Küche reichte ich die Bestellung von Marcies Tisch zu den Köchen weiter. Allerdings ließ ich das Feld mit den »besonderen Anweisungen« darauf leer. Marcie hatte es eilig, Patch am Delphic Beach zu sehen? Zu dumm.


    Ich nahm meine wartenden Bestellungen und trug das Tablett aus der Küche. Zu meiner Überraschung sah ich Scott neben dem Eingang stehen und mit den Hostessen sprechen. Er war bequem in locker fallende Levis und ein enges T-Shirt gekleidet, und der Körpersprache der beiden schwarz gekleideten Hostessen nach zu urteilen, flirteten sie mit ihm. Er fing meinen Blick auf und winkte, damit ich merkte, dass er mich erkannt hatte. Ich gab die Bestellung von Tisch fünfzehn ab und ging dann die Treppe hinauf.


    »Hey«, sagte ich zu Scott, wobei ich die Zeitungsjungenmütze abnahm und mir damit das Gesicht fächelte.


    »Vee hat mir gesagt, dass du hier bist.«


    »Du hast Vee angerufen?«


    »Ja, nachdem du keine von meinen Nachrichten beantwortet hast.«


    Ich wischte mir mit dem Arm über die Stirn und strich ein paar lose Haarsträhnen dorthin, wohin sie gehörten. »Mein Handy ist hinten. Ich hatte keine Zeit, draufzugucken, seit ich hier eingecheckt habe. Was kann ich für dich tun?«


    »Wann bist du fertig?«


    »Um zehn. Warum?«


    »Am Delphic Beach läuft eine Party. Ich suche noch nach einem Opfer, das ich dorthin schleppen kann.«


    »Jedes Mal, wenn wir was zusammen unternehmen, passiert 
     was Schlimmes.« Er sah mich verständnislos an. »Die Schlägerei im Z«, erinnerte ich ihn. »Und dann das Devil’s Handbag. Beide Male musste ich mir eine Mitfahrgelegenheit schnorren.«


    »Aller guten Dinge sind drei.« Er lächelte, und ich bemerkte zum ersten Mal, dass er ein sehr hübsches Lächeln hatte. Jungenhaft sogar. Es besänftigte seine Persönlichkeit, und ich fragte mich, ob er noch eine andere Seite hatte, eine Seite, die ich noch nicht kannte.


    Möglicherweise handelte es sich um dieselbe Party, zu der auch Marcie wollte. Dieselbe Party, auf der auch Patch sein sollte. Und derselbe Strand, an dem ich vor nur eineinhalb Wochen mit ihm gewesen war, als ich zu früh geglaubt hatte, ich hätte das perfekte Leben. Damals hätte ich mir nie vorstellen können, wie schnell es ins Schleudern geraten würde.


    Ich machte eine schnelle Bestandsaufnahme meiner Gefühle, aber ich brauchte mehr als nur ein paar Sekunden, um herauszufinden, was ich fühlte. Ich wollte Patch sehen – das würde ich immer wollen – aber darum ging es nicht. Ich musste herausfinden, ob ich es ertragen konnte, ihn zu sehen. Konnte ich damit umgehen, ihn mit Marcie zu sehen? Besonders nach allem, was er mir gestern Nacht gesagt hatte?


    »Ich denk drüber nach«, sagte ich zu Scott, als ich merkte, dass ich zu lange brauchte, um zu antworten.


    »Soll ich um zehn vorbeikommen und dich abholen?«


    »Nein. Wenn ich hingehe, dann kann Vee mich mitnehmen. « Ich zeigte auf die Küchentüren. »Hör mal, ich muss zurück zur Arbeit.«


    »Dann hoffe ich, ich seh dich dort«, sagte er und schoss ein letztes Grinsen auf mich ab, bevor er ging.


    Als das Restaurant schloss, wartete Vee auf dem Parkplatz auf mich. »Danke, dass du mich abholst«, sagte ich zu ihr und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Meine Beine 
     schmerzten von all dem Stehen, und meine Ohren summten noch immer von all dem Reden und dem lauten Gelächter eines vollgepackten Restaurants – ganz zu schweigen von all den Malen, wo Köche und Kellnerinnen mir Berichtigungen zugerufen hatten. Ich hatte mindestens zweimal die falschen Bestellungen herausgebracht, und mehr als einmal hatte ich die Küche durch die falsche Tür betreten. Beide Male hatte ich fast eine Kellnerin umgerannt, die die Arme voller Teller hatte. Die gute Neuigkeit war, dass ich dreißig Dollar Trinkgeld in meiner Tasche zusammengefaltet trug. Wenn ich meinen Strafzettel bezahlt hatte, würde ich das ganze Trinkgeld für das Cabrio sparen. Ich sehnte den Tag herbei, an dem ich Vee nicht mehr brauchte, um mich herumzukutschieren. Aber nicht so sehr, wie ich den Tag herbeisehnte, an dem ich Patch vergessen haben würde.


    Vee grinste. »Das hier ist keine Gratisdienstleistung. All diese Fahrten sind in Wirklichkeit Schuldscheine und werden irgendwann eingefordert werden.«


    »Im Ernst, Vee. Du bist die beste Freundin auf der ganzen Welt. Die Allerbeste.«


    »Oh, vielleicht sollten wir diesen besonderen Augenblick verewigen und noch auf ein Eis bei Skippy’s vorbeifahren. Ich könnte ein Eis gebrauchen. Eigentlich könnte ich eher etwas Geschmacksverstärker gebrauchen. Nichts macht mich so glücklich wie eine Ladung frisch gebratenes Fastfood, paniert mit solidem, altmodischen Glutamat.«


    »Ein andermal«, sagte ich. »Ich bin heute Abend zum Delphic Beach eingeladen. Am besten kommst du auch mit«, fügte ich schnell hinzu. Ich war mir noch immer nicht sicher, die beste Entscheidung getroffen zu haben, als ich beschlossen hatte, heute Abend dorthin zu gehen. Warum wollte ich mich wieder quälen, indem ich Patch sah? Ich wusste, es lag daran, dass ich ihn nah bei mir haben wollte, auch wenn nah 
     niemals nahe genug war. Jemand, der stärker und tapferer war als ich, würde einfach alle Seile kappen und gehen. Jemand, der stärker war, würde nicht mit den Fäusten an die Türe des Schicksals trommeln. Patch war für immer aus meinem Leben gegangen. Ich wusste, dass ich das einsehen musste, aber zwischen Wissen und Tun gab es einen großen Unterschied.


    »Wer geht denn alles hin?«, fragte Vee.


    »Scott und noch ein paar andere aus der Schule.« Ich musste Marcie nicht erwähnen und mir damit ein sofortiges Veto einhandeln. Ich hatte das Gefühl, dass ich heute Abend Vees Unterstützung brauchen könnte.


    »Ich glaube, ich rolle mich stattdessen mit Rixon auf der Couch zusammen und seh mir einen Film an. Ich kann ihn ja fragen, ob er nicht ein paar Freunde hat, mit denen er dich zusammenbringen kann. Wir könnten so ein doppeltes Date-Ding machen. Popcorn essen, Witze erzählen, bisschen knutschen.«


    »Keine Lust.« Ich wollte niemand anderen. Ich wollte Patch.


     



    Als Vee auf den Parkplatz des Delphic Beach rollte, war es stockdunkel. Hochleistungsstrahler, die mich an die auf dem Footballfeld der Schule erinnerten, strahlten auf die gekalkten Holzhäuser herunter, worin das Karussell, die Spielhalle und das Minigolf untergebracht waren. Weiter den Strand hinunter oder in den umliegenden Feldern gab es keinen Strom, was diesen Ort meilenweit zum einzigen hellen Punkt an der Küste machte. Um diese Zeit erwartete ich nicht, irgendjemanden anzutreffen, der Hamburger kaufte oder Air Hockey spielte, und ich bedeutete Vee, sie solle nah an den Weg aus Eisenbahnschwellen heranfahren, der bis ans Wasser reichte.


    Ich schwang mich aus dem Wagen und sagte lautlos Auf 
     Wiedersehen. Vee winkte zur Antwort, ihr Handy ans Ohr gepresst, während sie mit Rixon verabredete, wo sie sich treffen wollten.


    In der Luft war noch die frühere Sonnenhitze zu spüren, und sie war angefüllt mit Geräuschen, von der fernen Musik, die vom Delphic Vergnügungspark hoch oben auf den Klippen herunterklang, bis zur Brandung, die auf den Sand schlug. Ich teilte den Kamm aus Seegras, der sich wie ein Zaun parallel zur Küste hinzog, lief den Abhang hinunter und ging das schmale Band aus trockenem Sand entlang, das gerade noch außerhalb der Reichweite der Flut lag.


    Ich kam an kleinen Menschengruppen vorüber, die noch im Wasser spielten, in die Wellen sprangen und Treibholz ins Dunkel des Meeres warfen, obwohl die Rettungsschwimmer schon lange nach Hause gegangen waren. In der Zwischenzeit suchte ich nach Patch, Scott, Marcie oder jemand anderem, den ich wiedererkannte. Vor mir flackerten die orangefarbenen Flammen eines Lagerfeuers in der Dunkelheit. Ich zog mein Handy heraus und rief Scott an.


    »Ja.«


    »Ich bin hier«, sagte ich. »Wo bist du?«


    »Ein bisschen südlich des Lagerfeuers. Du?«


    »Ein bisschen nördlich davon.«


    »Ich komm dich suchen.«


    Zwei Minuten später ließ sich Scott neben mir in den Sand fallen. »Wirst du die ganze Nacht hier draußen am Rand verbringen? «, fragte er mich. In seinem Atem konnte ich einen Hauch von Alkohol riechen.


    »Ich bin kein großer Fan von neunzig Prozent der Leute auf dieser Party.«


    Er nickte verständnisvoll und hielt mir eine Thermosflasche aus Metall hin. »Ich habe keine Keime, Pfadfinderehrenwort. Trink so viel du willst.«


    Ich lehnte mich gerade weit genug nach vorn, um den Inhalt der Thermosflasche zu erschnuppern. Ich zog mich sofort zurück, als ich brennende Dämpfe in meiner Kehle spürte. »Was ist das?«, verschluckte ich mich. »Motoröl? «


    »Mein Geheimrezept. Wenn ich es dir verraten würde, müsste ich dich umbringen.«


    »Nicht nötig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Schluck davon völlig ausreicht.«


    Scott legte sich zurück, Ellbogen im Sand. Er hatte jetzt ein Metallica-T-Shirt an, von dem die Ärmel abgerissen waren, Khaki-Shorts und Flip-Flops. Ich hatte meine Uniform an, ohne Mütze, Weste und Hemd. Glücklicherweise hatte ich mir eine kurze Jacke übergezogen, bevor ich zur Arbeit gegangen war, aber ich hatte nichts, womit ich die Tweedhosen ersetzen konnte.


    »Dann erzähl mal, Grey. Was machst du hier? Ich muss gestehen, ich hab damit gerechnet, du würdest mir wegen der Hausaufgaben für nächste Woche absagen.«


    Ich lehnte mich neben ihm im Sand zurück und schickte einen kurzen Blick in seine Richtung. »Dass du den Idioten mimst, nutzt sich langsam ab. Okay, ich bin langweilig. Na und?«


    Er grinste. »Ich mag langweilig. Langweilig wird mir helfen, durch die elfte Klasse zu kommen. Besonders in Englisch. «


    Oh Mann. »Wenn das eine Frage war, dann ist die Antwort nein, ich werde keine Englischaufsätze für dich schreiben. «


    »Das denkst du. Ich hab ja noch gar nicht angefangen, den Scott-Charme wirken zu lassen.«


    Ich prustete vor Lachen, und sein Grinsen wurde breiter. »Was? Du glaubst mir nicht?«


    »Ich glaube nicht, dass du und das Wort ›Charme‹ auch nur in denselben Satz gehören.«


    »Kein Mädchen kann meinem Charme widerstehen. Ich sage dir, sie sind verrückt danach. Hier das Grundsätzliche: Ich bin Tag und Nacht besoffen, kann keinen Job behalten und schaffe nicht einmal einfache Mathematikaufgaben. Stattdessen verbringe ich meine Zeit damit, Videospiele zu spielen, bis ich aus den Latschen kippe.«


    Ich warf den Kopf in den Nacken und spürte, wie meine Schultern bebten, während ich lachte. Langsam glaubte ich, dass ich die betrunkene Version von Scott lieber mochte als die nüchterne. Wer hätte gedacht, dass Scott so selbstironisch sein konnte?


    »Hör auf zu gackern«, sagte Scott und hob spielerisch mein Kinn an. »Das wird mir noch zu Kopf steigen.«


    Ich lächelte ihn entspannt an. »Du fährst einen Mustang. Dafür bekommst du mindestens zehn Punkte.«


    »Toll. Zehn Punkte. Dann brauche ich nur noch zweihundert, um aus den roten Zahlen herauszukommen.«


    »Warum hörst du nicht auf zu trinken?«, schlug ich vor.


    »Aufhören? Ist das ein Witz? Mein Leben ist schon zum Kotzen, wenn ich nur die Hälfte davon mitkriege. Wenn ich aufhören würde zu trinken und sähe, wie es wirklich ist, würde ich wahrscheinlich von der nächsten Brücke springen.«


    Wir schwiegen einen Augenblick.


    »Wenn ich besoffen bin, kann ich fast vergessen, wer ich bin«, sagte er, und sein Lächeln verblasste ein wenig. »Ich weiß, dass ich existiere, aber nur so gerade eben. Das fühlt sich gut an.« Er trank den letzten Schluck aus der Thermosflasche, die Augen auf die Dunkelheit vor uns gerichtet.


    »Nun ja, mein Leben ist auch nicht so toll.«


    »Dein Vater?«, riet er und wischte sich mit dem Handrücken über die Oberlippe. »Das war nicht deine Schuld.«


    »Was es fast noch schlimmer macht.«


    »Wie das?«


    »Wenn es meine Schuld gewesen wäre, dann würde das bedeuten, dass ich etwas falsch gemacht hätte. Ich würde es mir lange Zeit vorwerfen, aber schließlich könnte ich darüber hinwegkommen. Aber jetzt sitze ich hier und frage mich immer wieder dasselbe: Warum mein Vater?«


    »Verständlich«, sagte Scott.


    Ein sanfter Regen setzte ein. Ein Sommerregen mit dicken, warmen Tropfen, die überall zerplatzten.


    »Was soll das denn?«, hörte ich Marcie von etwas weiter weg, irgendwo in der Nähe des Feuers, rufen. Ich beobachtete die Umrisse der Leute, die sich aufrappelten. Patch war nicht darunter.


    »Alle in meine Wohnung!«, brüllte Scott und sprang schwungvoll auf. Er taumelte kurz zur Seite und hielt nur mit Mühe das Gleichgewicht. »Siebzig-Zwei Deacon Road, Apartment zweiunddreißig. Es ist nicht abgeschlossen, Bier ist reichlich im Kühlschrank. Oh, und hab ich schon gesagt, dass meine Mom den ganzen Abend Bunco spielen ist?«


    Beifallsrufe kamen auf, während alle ihre Schuhe und andere herumliegende Kleidungsstücke einsammelten und durch den Sand zum Parkplatz gingen.


    Scott stupste mich mit einem seiner Flip-Flops an. »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit? Komm schon, ich lass dich sogar fahren.«


    »Danke für die Einladung, aber ich glaube, mir reicht’s.« Patch war nicht hier. Das war der einzige Grund, weshalb ich hergekommen war, und mit einem Mal fühlte sich der Abend nicht nur wie eine Enttäuschung an, sondern wie komplette Zeitverschwendung. Eigentlich hätte ich erleichtert sein sollen, Patch und Marcie nicht zusammen gesehen zu haben, aber ich war vor allem enttäuscht, fühlte mich einsam und 
     voller Schmerz. Und erschöpft. Ich wollte einfach nur in mein Bett kriechen und diesen Tag so schnell wie möglich hinter mich bringen, sonst nichts.


    »Wahre Freunde lassen ihre Freunde nicht betrunken fahren«, versuchte Scott mich zu überreden.


    »Versuchst du, an mein Gewissen zu appellieren?«


    Er ließ die Schlüssel vor meinem Gesicht baumeln. »Wie kannst du nur diese einmalige Gelegenheit sausen lassen, den Mustang zu fahren?«


    Ich stand auf und klopfte den Sand von den Hosen. »Wie wär’s, wenn du mir den Mustang für dreißig Dollar verkaufst? Ich kann sogar bar bezahlen.«


    Er lachte und legte den Arm um meine Schultern. »Betrunken, aber so betrunken dann doch nicht, Grey.«

  


  
    

    VIERZEHN


    Als ich wieder innerhalb der Stadtgrenzen von Coldwater war, fuhr ich den Mustang quer durch die Stadt und nahm die Beech in Richtung Deacon. Der Regen fiel immer noch mit leisem Rauschen. Die Straße war schmal und gewunden, immergrüne Bäume wuchsen bis zum Straßenrand. Als wir um die nächste Kurve fuhren, zeigte Scott auf einen Apartmentkomplex im Stil von Cape Cod mit klitzekleinen Balkonen und grauen Schindeln. Auf der kleinen Grünfläche davor befand sich ein heruntergekommener Tennisplatz. Der ganze Ort sah aus, als könnte er einen neuen Anstrich gebrauchen.


    Ich parkte den Mustang ein.


    »Danke für’s Mitnehmen«, sagte Scott und legte seinen Arm auf die Rückenlehne meines Sitzes. Seine Augen waren glasig, sein Lächeln hing an einer Seite faul herunter.


    »Schaffst du’s bis rein?«, fragte ich.


    »Ich will gar nicht reingehen«, lallte er. »Der Teppich riecht nach Hundepisse, und ich hab meine Mutter heute noch nicht angerufen. Die rastet aus, wenn ich mich nicht bald melde.« Ich griff über ihn hinweg und öffnete die Beifahrertür.


    Als ich das tat, wickelte er sich eine meiner Locken um den Finger. »Hübsch.«


    Ich wickelte sie wieder aus. »Hier läuft nichts. Du bist betrunken. «


    Er grinste. »Nur ein bisschen.«


    »Du wirst dich morgen an überhaupt nichts mehr erinnern. «


    »Ich dachte, wir hätten da am Strand einen Moment von Verbundenheit erlebt.«


    »Den hatten wir. Und unsere Verbundenheit geht genau bis hierher. Im Ernst, ich werf dich jetzt raus. Geh rein.«


    »Und was ist mit meinem Auto?«


    »Das nehm ich heute Abend mit und bring’s dir dann morgen Nachmittag zurück.«


    Scott atmete zufrieden aus und lehnte sich tiefer in seinen Sitz zurück. »Ich will reingehen und allein mit Jimmy Hendrix relaxen. Sagst du bitte allen, dass die Party vorbei ist?«


    Ich verdrehte die Augen. »Du hast gerade sechzig Leute eingeladen. Ich geh ganz sicher nicht rein und erzähle denen, dass du abgesagt hast.«


    Scott beugte sich seitwärts aus dem Auto und übergab sich.


    Brr.


    Ich nahm ihn am Rücken seines Hemdes, zog ihn zurück ins Auto und gab gerade genug Gas, dass der Mustang einen halben Meter vorwärtsrollte. Dann zog ich die Bremse und schwang mich hinaus. Ich ging zu Scotts Seite hinüber und zog ihn an den Armen aus dem Auto, wobei ich darauf achtete, nicht in den Inhalt seines geleerten Magens zu treten. Er schlang den Arm um meine Schulter, und ich versuchte, nicht unter seinem Gewicht zusammenzubrechen. »Welches Apartment?«, fragte ich.


    »Zweiunddreißig. Oben rechts.«


    Das oberste Stockwerk. Natürlich. Wieso sollte ich davon ausgehen, dass es irgendwie leichter würde?


    Ich schleppte Scott beide Stockwerke hoch, wobei ich ziemlich ins Schnaufen kam, und tappte durch die offene Tür seines Apartments, in ein Chaos aus Körpern, das zu Rapmusik 
     pulsierte und tobte. Die Musik war so laut, dass ich meinte spüren zu können, wie sich Teile meines Hirns lösten.


    »Mein Zimmer liegt da hinten«, murmelte Scott in mein Ohr. Ich schob ihn vorwärts durch die Menge, öffnete die Tür am Ende des Flurs und ließ Scott auf die untere Matratze des Stockbetts in der Ecke fallen. Es gab einen kleinen Schreibtisch in der anderen Ecke, einen faltbaren Kleiderschrank, einen Gitarrenständer und ein paar Hanteln. Die Wände waren altweiß gestrichen und spärlich dekoriert mit einem Filmplakat von ›Der Pate, Teil III‹ und einem Wimpel der New England Patriots.


    »Mein Zimmer«, sagte Scott, als er mich dabei erwischte, wie ich mich umsah. Er tippte auf die Matratze neben sich. »Mach’s dir bequem.«


    »Gute Nacht, Scott.«


    Ich wollte gerade die Tür schließen, als er sagte: »Kannst du mir was zu trinken bringen? Wasser. Ich muss diesen Geschmack im Mund loswerden.«


    Ich hatte es eilig, von hier wegzukommen, aber ich konnte nicht anders, als einen lästigen Stachel von Mitgefühl für Scott zu empfinden. Wenn ich jetzt ging, würde er morgen wahrscheinlich in einer Pfütze seines eigenen Erbrochenen aufwachen. Ich konnte ihn genauso gut etwas säubern und ihm ein Ibuprofen besorgen.


    Die winzige u-förmige Küche des Apartments ging vom Wohnzimmer ab – das zur Tanzfläche umfunktioniert worden war –, und nachdem ich mich zwischen den dicht gepackten Körpern hindurchgequetscht hatte, die den Eingang zur Küche blockierten, öffnete und schloss ich Schränke auf der Suche nach einem Glas. Ich fand einen Stapel weißer Plastikbecher über der Spüle, drehte den Hahn auf und hielt den Becher unter den Strahl. Als ich mich umdrehte, um das Wasser zu Scott zu tragen, machte mein Herz einen Satz. 
     Patch stand ein paar Meter entfernt, lehnte an den Schränken gegenüber dem Kühlschrank. Er war aus der Menge getreten, und seine Baseballkappe war heruntergezogen, was signalisierte, dass er nicht daran interessiert war, sich zu unterhalten. Seine Haltung drückte Ungeduld aus. Er blickte auf die Uhr.


    Ich sah keine Möglichkeit, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn ich nicht über den Tresen direkt ins Wohnzimmer klettern wollte. Außerdem fühlte ich, dass ich ihm Höflichkeit schuldete – waren wir nicht beide alt genug, um wie Erwachsene miteinander umzugehen? Also feuchtete ich meine Lippen an, die sich plötzlich so trocken anfühlten wie Sand, und ging zu ihm. »Amüsierst du dich?«


    Die harten Linien seines Gesichts lösten sich in einem Lächeln auf. »Mir fällt mindestens eine Sache ein, die ich lieber tun würde.«


    Wenn das eine Andeutung war, dann würde ich sie überhören. Ich zog mich auf den Küchentresen hoch, meine Beine baumelten über den Rand. »Bleibst du die ganze Nacht hier?«


    »Wenn ich die ganze Nacht hierbleiben muss, dann erschieß mich lieber gleich.«


    Ich breitete meine Hände aus. »Keine Waffe, tut mir leid.«


    Er schenkte mir ein perfektes Böser-Junge-Lächeln. »Ist das alles, was dich davon abhält?«


    »Dich zu erschießen würde dich nicht töten«, erinnerte ich ihn. »Eine der Schattenseiten der Unsterblichkeit.«


    Er nickte, und ein grimmiges Lächeln blitzte unter seiner Baseballmütze hervor. »Aber würdest du es tun, wenn du könntest?«


    Ich zögerte, bevor ich antwortete. »Ich hasse dich nicht, Patch. Noch nicht.«


    »Ist Hass nicht stark genug?«, riet er. »Etwas Tieferes?« 
    


    Ich lächelte, aber so breit, dass meine Zähne sichtbar wurden.


    Wir schienen beide zu merken, dass dieses Gespräch zu nichts Gutem führen konnte, besonders nicht hier, und Patch rettete uns beide, indem er in Richtung der Menschenmenge hinter uns nickte. »Und du? Bleibst du lang?«


    Ich sprang vom Tresen hinunter. »Nein. Ich bringe Scott Wasser und Mundwasser, wenn ich sowas finde, und dann verschwinde ich von hier.«


    Er ergriff mich beim Ellbogen. »Du würdest mich erschießen, aber du bist auf dem Weg, um Scott über seinen Kater hinwegzuhelfen?«


    »Scott hat mir nicht das Herz gebrochen.«


    Ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen zwischen uns, dann sagte Patch mit leiser Stimme: »Lass uns gehen.« Die Art, wie er mich ansah, sagte mir genau, was er meinte. Er wollte, dass ich mit ihm davonlief. Die Erzengel herausforderte. Ignorierte, dass sie Patch schließlich doch eines Tages finden würden.


    Ich konnte noch nicht einmal daran denken, was sie ihm antun würden, ohne das Gefühl zu bekommen, in Eis eingesperrt zu sein, kalt vor Angst und eingefroren im blanken Schrecken. Patch hatte mir nie gesagt, wie die Hölle war. Aber er wusste es. Und die Tatsache, dass er mir nicht davon erzählte, zeichnete ein sehr lebendiges, trostloses Bild.


    Ich hielt den Blick auf das Wohnzimmer gerichtet. »Ich habe Scott ein Glas Wasser versprochen.«


    »Du verbringst eine Menge Zeit mit einem Typen, den ich als ziemlich finster bezeichnen würde. Und wenn man meine Maßstäbe so bedenkt, dann ist das ein Titel, den man von mir nicht so leicht bekommt.«


    »Muss man ein dunkler Prinz sein, um einen anderen zu erkennen?«


    »Es freut mich, dass du dir deinen Sinn für Humor bewahrt hast, aber ich meine es ernst. Sei vorsichtig.«


    Ich nickte. »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber ich weiß, was ich tue.« Ich ging an Patch vorbei und drängte mich durch die rotierenden Körper im Wohnzimmer. Ich musste weg. Es war zu viel, neben ihm zu stehen und diese Mauer aus Eis zu spüren, so dick und undurchdringlich. Und zu wissen, dass wir beide etwas wollten, das wir nicht haben durften, obwohl das, was wir wollten, nur eine Armlänge von uns entfernt war.


    Ich hatte es ungefähr zur Hälfte durch die Menge geschafft, als jemand den Träger meines Kamisols von hinten schnippen ließ. Ich drehte mich um in der Erwartung, Patch zu sehen, der mir noch mehr zu sagen hatte – oder, noch erschreckender, alle Vorsicht in den Wind schießen ließ und mich küssen wollte. Aber es war Scott, der träge auf mich heruntergrinste. Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und beugte sich herunter, verschloss meinen Mund mit seinem. Er schmeckte nach Pfefferminzmundwasser und frisch geputzten Zähnen. Ich begann, mich zurückzuziehen, doch dann dachte ich: Was bedeutete es schon, wenn Patch uns sah? Ich tat nichts, was er nicht bereits getan hatte. Ich hatte genau dasselbe Recht, unsere Vergangenheit hinter mir zu lassen, wie er. Er benutzte Marcie, um die Leere in seinem Herzen zu füllen, und jetzt war ich an der Reihe, mit Scott.


    Ich schob meine Hände Scotts Brust hinauf und verschränkte sie hinter seinem Nacken. Er nahm das als Zeichen, mich näher an sich zu ziehen und mit seinen Händen die Konturen meiner Wirbelsäule nachzustreichen. So fühlte es sich also an, jemand anderen zu küssen. Patch war langsam und erfahren und nahm sich Zeit, Scott dagegen war spielerisch und ungeduldig und ein bisschen feucht. Es war völlig anders und neu … und gar nicht so schlecht.


    »In mein Zimmer«, flüsterte Scott mir ins Ohr, verschränkte seine Finger mit meinen und zog mich in Richtung Flur.


    Ich sah schnell dorthin, wo ich Patch zuletzt gesehen hatte. Unsere Augen trafen sich. Seine Hand war steif, lag in seinem Nacken, so als wäre er tief in Gedanken versunken gewesen und wäre dann erstarrt, als er sah, wie ich Scott küsste.


    So fühlt sich das an, dachte ich in seine Richtung.


    Nur dass ich mich kein Stück besser fühlte, nachdem ich es gedacht hatte. Ich fühlte mich traurig und schlecht und unzufrieden. Ich war nicht die Art Mensch, die Spielchen spielte oder sich auf schmutzige Tricks verließ, um mich zu trösten oder mein Selbstbewusstsein zu stärken. Aber da war immer noch ein gewisser roher Schmerz, der in mir brannte, und aus diesem Grund ließ ich es zu, dass Scott mich den Flur hinunterführte.


    Mit dem Fuß stieß Scott die Schlafzimmertür auf. Er knipste das Licht aus, und sanfte Schatten umgaben uns. Ich sah auf die schmale Matratze des unteren Stockbetts, dann auf das Fenster. Das Fenster war zerbrochen. Einen panischen Moment lang stellte ich mir tatsächlich vor, wie ich durch das zerbrochene Fenster springen und in der Nacht verschwinden würde. Wahrscheinlich ein Zeichen dafür, dass das, was ich vorhatte, ein riesiger Fehler war. Würde ich es wirklich tun, nur um mir etwas zu beweisen? Wollte ich Patch wirklich auf diese Weise das Ausmaß meiner Wut und meines Schmerzes zeigen? Was sagte das über mich?


    Scott nahm mich bei den Schultern und küsste mich drängender. Ich ging im Geiste meine Möglichkeiten durch. Ich konnte Scott erzählen, dass ich mich krank fühlte. Ich konnte ihm sagen, ich hätte meine Meinung geändert. Ich konnte einfach nein sagen …


    Scott warf sein Hemd ab und warf es zur Seite.


    »Äh …«, fing ich an. Ich sah mich noch einmal nach einer Fluchtmöglichkeit um und bemerkte, dass die Schlafzimmertür geöffnet worden sein musste. Ein Schatten zeichnete sich vor dem Licht ab, das vom Flur hereinleuchtete. Der Schatten trat ein, und ich merkte, wie mir die Kinnlade herunterklappte.


    Patch warf Scott sein Hemd zu und traf ihn im Gesicht.


    »Was zum …«, wollte Scott wissen, riss sich das Hemd über den Kopf und zog es herunter, um sich zu bedecken.


    »Dein Hosenstall steht offen«, ließ Patch ihn wissen.


    Scott zog den Reißverschluss hoch. »Was machst du da? Du kannst hier nicht einfach reinkommen. Ich bin beschäftigt. Und das ist mein Zimmer!«


    »Bist du verrückt?«, sagte ich zu Patch, wobei mir das Blut in die Wangen schoss.


    Patch warf mir einen Blick aus schmalen Augen zu. »Du willst gar nicht hier sein. Nicht mit ihm.«


    »Das hast du nicht zu entscheiden!«


    Scott schob sich an mir vorbei. »Lass mich, ich kümmere mich um ihn.«


    Er kam noch einen halben Meter weiter, bevor Patch seine Faust mit einem ekelerregenden Krachen in Scotts Kiefer rammte.


    »Was machst du da?«, schrie ich Patch an. »Hast du ihm den Kiefer gebrochen?«


    »Ohhhneiiinnn!«, stöhnte Scott und hielt sich die untere Gesichtshälfte.


    »Ich habe ihm nicht den Kiefer gebrochen, aber wenn er dich auch nur anfasst, dann ist das nur einer von vielen Körperteilen, die ich ihm brechen werde«, sagte Patch.


    »Raus!«, befahl ich Patch und deutete mit dem Finger in Richtung Tür.


    »Ich bring dich um«, knurrte Scott Patch an, wobei er seinen 
     Mund ein paar Mal öffnete und schloss. Aber statt das als Aufforderung zu nehmen, um zu gehen, ging Patch drei Schritte auf Scott zu. Er schleuderte ihn herum, sodass er mit dem Gesicht zur Wand stand. Scott versuchte, sich frei zu machen, aber Patch schlug ihn noch einmal gegen die Wand, wodurch er weiter die Orientierung verlor. »Wenn du sie anfasst«, sagte er in Scotts Ohr, seine Stimme leise und drohend, »wirst du es den Rest deines Lebens bereuen.«


    Bevor er ging, warf Patch mir einen einzigen Blick zu. »Er ist es nicht wert.« Er hielt inne. »Und ich auch nicht.«


    Ich öffnete den Mund, hatte aber nichts zu erwidern. Ich war nicht hier, weil ich hier sein wollte. Ich war hier, um es Patch heimzuzahlen. Das wusste ich, und er wusste es auch.


    Scott rollte sich herum, lehnte zusammengekrümmt an der Wand. »Ich hätte mich mit ihm anlegen können, wenn ich nicht so besoffen wäre«, sagte er und massierte seinen Unterkiefer. »Was denkt der eigentlich, wer er ist, verdammt nochmal? Ich kenne ihn nicht mal. Du etwa?«


    Scott erinnerte sich offenbar nicht aus dem Z an Patch, aber an dem Abend waren eine Menge Leute dagewesen. Ich konnte nicht erwarten, dass Scott sich an jedes Gesicht erinnerte. »Tut mir leid«, sagte ich und zeigte zur Tür, durch die Patch gerade verschwunden war. »Bist du okay?«


    Er lächelte langsam. »Es ging noch nie besser.« Das sagte er mit einem beulenartigen Bluterguss, der sich langsam auf seinem Kiefer bildete.


    »Er hat die Kontrolle verloren.«


    »Könnte gar nicht besser gehen«, lallte er und benutzte seinen Handrücken, um sich eine Blutspur vom Mundwinkel zu wischen.


    »Ich sollte jetzt gehen«, sagte ich. »Ich bring dir den Mustang morgen nach der Schule zurück.« Ich fragte mich, wie ich hier an Patch vorbei rauskommen sollte, ohne den letzten 
     Rest von Selbstachtung zu verlieren. Ich könnte auch gleich zu ihm hingehen und ihm sagen, dass er Recht hatte: Ich war Scott nur hierher gefolgt, weil ich ihn verletzen wollte.


    Scott hakte seinen Finger unter mein Hemd und hielt mich fest.


    »Geh nicht, Nora. Noch nicht.«


    Ich schob seinen Finger weg. »Scott …«


    »Sag mir, ob ich zu weit gehe«, sagte er und zog sich zum zweiten Mal das Hemd über den Kopf. Seine weiße Haut leuchtete in der Dunkelheit. Er verbrachte eindeutig viel Zeit im Fitnessstudio; man konnte es an den Linien der Muskeln sehen, die sich seine Arme entlangzogen.


    »Du gehst zu weit«, sagte ich.


    »Das klang nicht sehr überzeugend.« Er strich mir die Haare aus dem Nacken und vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge.


    »Ich bin nicht auf diese Weise an dir interessiert«, sagte ich und schob meine Hände zwischen uns. Ich war müde, und mein Kopf brummte. Ich schämte mich und wollte nach Hause gehen und schlafen und schlafen, bis ich diesen Abend vergessen hatte.


    »Wie kannst du das wissen? Du hast mich auf diese Weise doch noch nie ausprobiert.«


    Ich tippte auf den Lichtschalter und flutete das Zimmer mit Licht. Scott legte eine Hand über seine Augen und taumelte einen Schritt zurück.


    »Ich gehe …«, fing ich an und brach ab, als ich die Haut oberhalb von Scotts Brust sah, auf halbem Weg zwischen seiner Brustwarze und dem Schlüsselbein. Die Haut war verzerrt und glänzend. Irgendwo tief in mir stellte ich die Verbindung her, dass es das Brandzeichen sein musste, das Scott bekommen hatte, als er der Nephilim-Blutsbruderschaft Gefolgschaft geschworen hatte. Doch es fühlte sich wie ein nebulöser, 
     nachträglicher Einfall an, stumpf im Vergleich zu dem, was bereits meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Das Brandzeichen hatte die Form einer geballten Faust. Es sah genauso aus wie das erhabene Siegel auf dem Eisenring aus dem Umschlag, sogar Größe und Form stimmten exakt überein.


    Eine Hand immer noch über den Augen, stöhnte Scott und griff nach dem Bettpfosten, um das Gleichgewicht wiederzufinden.


    »Was ist das für ein Zeichen auf deiner Haut?«, fragte ich mit plötzlich trockenem Mund.


    Scott sah einen Augenblick lang erschrocken aus, dann nahm er die Hand herunter, um es zu verdecken. »Ein paar Freunde und ich haben mal einen Abend so herumgealbert. Es ist nichts Wichtiges. Nur eine Narbe.«


    Er wagte es, zu lügen? »Du hast mir den Umschlag geschickt. « Als er nicht antwortete, setzte ich noch wütender hinzu: »Die Strandpromenade. Die Bäckerei. Der Umschlag mit dem Eisenring.« Der Raum fühlte sich unheimlich einsam an, abgetrennt von dem dröhnenden Bass im Wohnzimmer. Und plötzlich fühlte ich mich nicht mehr sicher hier, in einem Raum mit Scott.


    Scotts Augen zogen sich zusammen, und er blinzelte mich durch das Licht an, das seinen Augen immer noch wehzutun schien. »Wovon redest du?« Sein Ton war argwöhnisch, feindselig, konfus.


    »Findest du dieses Theater witzig? Ich weiß, dass du mir den Ring geschickt hast.«


    »Den – Ring?«


    »Den Ring, der das Zeichen auf deiner Brust hinterlassen hat.«


    Er schüttelte einmal den Kopf, heftig, so, als wollte er sich von seinem Rausch befreien. Dann schoss sein Arm vor, und 
     er drückte mich gegen die Wand. »Woher weißt du von dem Ring?«


    »Du tust mir weh«, zischte ich, zitterte aber vor Angst. Ich merkte, dass Scott nichts vortäuschte. Wenn er nicht ein sehr viel besserer Schauspieler war, als ich mir vorstellen konnte, dann wusste er tatsächlich nichts von dem Umschlag. Aber er wusste von dem Ring.


    »Wie sah er aus?« Er ergriff mein Kamisol mit der Faust und schüttelte mich. »Der Kerl, der dir den Ring gegeben hat – wie sah der aus?«


    »Nimm deine Hände weg«, befahl ich und versuchte, ihn zurückzudrängen. Aber Scott wog viel mehr als ich, seine Füße blieben an ihrem Platz, und sein Körper schloss mich an der Wand ein. »Ich habe ihn nicht gesehen. Er hat ihn für mich abgegeben.«


    »Weiß er, wo ich bin? Weiß er, dass ich in Coldwater bin?«


    »Er?«, blaffte ich zurück. »Wer ist er? Was ist hier eigentlich los?«


    »Warum hat er dir den Ring gegeben?«


    »Keine Ahnung! Ich weiß überhaupt nichts über ihn! Warum sagst du’s mir nicht?«


    Er schauderte heftig, als wollte er die wütende Panik abschütteln, die ihn zu überkommen schien. »Was weißt du?«


    Ich hielt meine Augen fest auf Scott gerichtet, aber meine Kehle war so zugeschnürt, dass das Atmen schmerzte. »Der Ring war in einem Umschlag, zusammen mit einem Zettel, auf dem stand, dass die Schwarze Hand meinen Vater getötet hätte. Und dass der Ring dem Mörder gehörte.« Ich leckte mir die Lippen. »Bist du die Schwarze Hand?«


    Scotts Gesichtsausdruck spiegelte noch immer tiefes Misstrauen. Sein Blick sprang hin und her; offensichtlich überlegte er, ob er mir glauben sollte oder nicht. »Wenn du 
     weißt, was gut für dich ist, dann vergisst du lieber, worüber wir gesprochen haben.«


    Ich versuchte, meinen Arm frei zu bekommen, aber er ließ nicht los.


    »Verschwinde«, sagte er. »Und halte dich in Zukunft von mir fern.« Diesmal ließ er mich los und schubste mich in Richtung Tür.


    Ich blieb an der Tür stehen und wischte meine schwitzenden Hände an meiner Hose ab. »Erst, wenn du mir von der Schwarzen Hand erzählt hast.«


    Ich dachte, Scott würde jetzt noch wütender werden, aber stattdessen warf er mir nur einen Blick zu, den er vielleicht für einen Hund gehabt hätte, der auf seinem Rasen einen Haufen machte. Er hob sein T-Shirt auf und machte Anstalten, es wieder überzuziehen, doch dann verzerrte sich sein Mund zu einem bösartigen Lächeln. Er warf das Hemd aufs Bett. Dann löste er seinen Gürtel, ließ seinen Reißverschluss herunter und zog seine Shorts aus, unter denen er nichts mehr trug außer seiner engen Baumwollunterhose. Er wollte mich schockieren, ganz klar in der Absicht, mich zum Gehen zu bewegen. Tatsächlich hatte er mich schon fast überzeugt, aber so leicht würde ich es ihm nicht machen, mich loszuwerden.


    Ich sagte: »Du hast den Ring der Schwarzen Hand in deine Haut gebrannt. Bild dir bloß nicht ein, dass ich dir glaube, dass du nichts darüber weißt. Ebenso wenig wie die Geschichte, wie er dorthin gekommen ist.«


    Er antwortete nicht.


    »Sobald ich von hier weggehe, rufe ich die Polizei. Wenn du nicht mit mir sprechen willst, dann redest du ja vielleicht mit denen. Vielleicht haben sie das Brandzeichen schon mal gesehen. Dass es nichts Gutes bedeutet, erkenne ich schon, wenn ich es nur ansehe.« Meine Stimme war ruhig, aber ich 
     schwitzte unter den Achseln. Wie dumm und gefährlich, so etwas zu sagen. Was, wenn Scott mich nicht gehen ließ? Ich wusste offensichtlich genug über die Schwarze Hand, um ihn zu beunruhigen. Dachte er, ich wüsste zu viel? Was, wenn er mich umbrachte und dann meine Leiche in eine Mülltonne warf? Meine Mutter wusste nicht, wo ich war, und alle, die gesehen hatten, wie ich in Scotts Apartment gegangen war, waren stockbesoffen. Würde sich irgendjemand morgen noch daran erinnern, mich gesehen zu haben?


    Ich war so damit beschäftigt durchzudrehen, dass ich nicht einmal bemerkte, wie Scott sich aufs Bett setzte. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Sein Rücken zuckte, und mir ging auf, dass er in leisen, großen, krampfhaften Schluchzern weinte. Erst dachte ich, er täte nur so und es sei eine Falle, aber die erstickten Geräusche tief in seiner Brust waren echt. Er war betrunken, gefühlsmäßig außer Kontrolle und ich wusste nicht, wie stabil ihn das machte. Ich rührte mich nicht vom Fleck, aus Angst, die geringste Bewegung könnte ihn zum Ausrasten bringen.


    »Ich hatte in Portland eine Menge Spielschulden angehäuft«, sagte er mit einer Stimme, die vor Verzweiflung und Erschöpfung rau war. »Der Manager der Poolhalle saß mir im Nacken. Er wollte sein Geld, und ich musste immer aufpassen, wenn ich das Haus verließ. Ich lebte in Angst, denn ich wusste, dass er mich eines Tages finden würde und dass ich noch von Glück sagen konnte, wenn ich mit gebrochenen Kniescheiben davonkam.


    Als ich eines Nachts von der Arbeit nach Hause kam, sprang mich jemand von hinten an, zerrte mich in ein Lagerhaus und fesselte mich auf einem Klapptisch. Es war zu dunkel, als dass ich den Kerl hätte sehen können, aber ich dachte, der Manager hätte ihn geschickt. Ich sagte, dass ich zahlen würde, so viel er wollte, wenn er mich gehen ließe, 
     aber er lachte nur und sagte, er wäre nicht hinter meinem Geld her – und im Übrigen hätte er meine Schulden längst bezahlt. Bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, ob das nun irgendein Witz war, sagte er, er sei die Schwarze Hand, und das Letzte, was er bräuchte, sei noch mehr Geld.


    Er hatte ein Zippo und hielt die Flamme an den Ring an seiner linken Hand, erhitzte ihn. Ich schwitzte wie verrückt. Ich sagte, ich würde alles tun, was er wollte – er sollte mich nur losbinden. Er riss mein Hemd auf und drückte den Ring in meine Brust. Meine Haut verbrannte, und ich schrie so laut ich nur konnte. Er bog meinen Finger um, brach den Knochen und sagte, dass er mit allen anderen Fingern weitermachen würde, wenn ich nicht ruhig wäre. Dann sagte er, ich trüge jetzt sein Zeichen.« Scotts Stimme war zu einem leisen Kratzen geworden. »Ich hab mich nass gemacht. Da auf dem Tisch. Er hat mich zu Tode geängstigt. Ich würde alles tun, um ihn nie wieder sehen zu müssen. Deshalb sind wir zurück nach Coldwater gezogen. Ich bin nicht mehr zur Schule gegangen und hab mich den ganzen Tag im Fitnessstudio versteckt und trainiert, um stark genug zu sein für den Fall, dass er mich suchen kommen würde. Wenn er mich wiederfand, wollte ich vorbereitet sein.« Damit schloss er und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab.


    Ich wusste nicht, ob ich ihm trauen sollte. Patch hatte deutlich gemacht, dass er es nicht tat, aber Scott zitterte. Sein Gesicht war bleich, von Schweiß überzogen, er raufte sich die Haare und stieß einen langen, bebenden Seufzer aus. Konnte er so eine Geschichte erfinden? Alle Einzelheiten passten zu dem, was ich bereits über Scott wusste. Er war spielsüchtig. Er hatte in Portland nachts in einem kleinen Supermarkt gearbeitet. Er war zurück nach Coldwater gezogen, um seiner Vergangenheit zu entfliehen. Er trug das Brandzeichen auf der Brust, was bewies, dass irgendjemand 
     es dort eingebrannt hatte. Konnte er einen halben Meter von mir entfernt sitzen und mich anlügen?


    »Wie sah er denn aus?«, fragte ich. »Die Schwarze Hand, meine ich.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es war dunkel. Er war groß, das ist alles, woran ich mich erinnere.«


    Ich suchte nach irgendeiner Verbindung zwischen Scott und meinem Vater – die beide irgendwie mit der Schwarzen Hand zu tun hatten. Scott war von der Schwarzen Hand aufgespürt worden, nachdem er Schulden gemacht hatte. Dafür, dass sie Scotts Schulden bezahlt hatte, hatte die Schwarze Hand ihn gebrandmarkt. Hatte mein Vater dasselbe durchgemacht? War es doch kein Zufall gewesen, dass er ermordet wurde, wie die Polizei anfangs dachte? Hatte die Schwarze Hand Schulden bezahlt, die mein Vater gemacht hatte und ihn dann ermordet, als er sich dagegen wehrte, gebrandmarkt zu werden? Nein. Das konnte ich nicht glauben. Mein Vater hätte niemals Schulden angehäuft. Er war Buchhalter. Er wusste, was Geld wert war. Er hatte nichts mit Scott gemeinsam. Es musste etwas anderes sein.


    »Hat die Schwarze Hand noch irgendwas gesagt?«, fragte ich.


    »Ich versuche, mich möglichst an nichts zu erinnern, was mit dieser Nacht zu tun hat.« Er griff unter die Matratze und zog einen Plastikaschenbecher und eine Packung Zigaretten hervor. Dann zündete er sich eine an, atmete den Rauch langsam aus und schloss die Augen.


    Meine Gedanken drehten sich immer wieder um dieselben drei Fragen. Hatte die Schwarze Hand tatsächlich meinen Vater getötet? Wer war er? Wo könnte ich ihn finden?


    Und dann eine weitere Frage. War die Schwarze Hand der Anführer der Nephilim-Blutsbruderschaft? Wenn er derjenige war, der Nephilim brandmarkte, dann ergab das einen 
     Sinn. Nur ein Anführer oder jemand mit viel Autorität konnte damit beauftragt sein, aktiv Mitglieder zu rekrutieren, um gegen die gefallenen Engel zu kämpfen.


    »Hat er gesagt, warum er dich gebrandmarkt hat?«, fragte ich. Das Brandmarken war eine Methode, um die Mitglieder der Blutsbruderschaft zu kennzeichnen, aber vielleicht war da noch etwas anderes. Etwas, das nur die Nephilim-Mitglieder wussten.


    Scott schüttelte den Kopf und nahm noch einen Zug.


    »Er hat dir keinen Grund genannt?«


    »Nein«, blaffte Scott.


    »Hat er dich seit der Nacht noch einmal aufgesucht?«


    »Nein.« Ich konnte an dem wilden Blick in seinen Augen sehen, dass er Angst vor dem Moment hatte, wenn sich dies änderte.


    Ich dachte an das Z zurück. An den Nephilim im roten Hemd. Hatte er dasselbe Brandzeichen wie Scott? Ich war mir beinahe sicher, dass es so war. Es ergab einen Sinn, dass alle Mitglieder dasselbe Brandzeichen trugen. Was hieß, dass es noch andere gab wie Scott und den Nephilim im Z. Mitglieder überall, zwangsrekrutiert, aber ohne wirkliche Kraft oder Ziel, weil sie im Dunkeln gelassen wurden. Worauf wartete die Schwarze Hand? Warum wartete er damit, seine Mitglieder zu vereinen? Um die gefallenen Engel davon abzuhalten, dass sie herausfanden, was er vorhatte?


    War mein Vater deshalb umgebracht worden? Wegen etwas, das mit der Blutsbruderschaft zu tun hatte?


    »Hast du das Brandzeichen der Schwarzen Hand irgendwann mal an jemand anderem gesehen?« Ich wusste, es war gefährlich, weiter Druck auszuüben, aber ich musste herausfinden, wie viel Scott genau wusste.


    Scott antwortete nicht. Er lag zusammengekrümmt auf dem Bett; offensichtlich hatte er das Bewusstsein verloren. 
     Sein Mund stand offen und sein Atem roch stark nach Alkohol und Rauch.


    Ich schüttelte ihn sanft. »Scott? Was kannst du mir über die Bruderschaft erzählen?« Ich schlug ihm vorsichtig auf die Wangen. »Scott, wach auf. Hat die Schwarze Hand dir gesagt, dass du Nephilim bist? Hat er dir gesagt, was das bedeutet? «


    Aber er war in einen tiefen, trunkenen Schlaf gesunken.


    Ich drückte seine Zigarette aus, zog ihm die Decke über die Schultern und ging.

  


  
    

    FÜNFZEHN


    Ich lag tief in einem Traum versunken, als das Telefon klingelte. Reflexartig streckte ich einen Arm zur Seite aus, tastete mit der Hand auf dem Nachttisch herum und fand mein Handy. »Hallo?«, sagte ich und wischte mir Speichel vom Mundwinkel.


    »Hast du schon die Wettervorhersage gesehen?«, fragte Vee.


    »Was?«, murmelte ich. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, aber sie waren immer noch träumend nach hinten gerollt. »Wie spät ist es?«


    »Blauer Himmel, Temperaturen zum Brutzeln, kein Wind. Wir müssen heute nach der Schule unbedingt zum Orchard Beach. Ich packe gerade die Boogie-Boards in den Neon.« Sie jaulte die ersten Töne von »Summer Nights« aus Grease. Ich erschauderte und nahm das Telefon vom Ohr.


    Dann rieb ich den Schlaf aus meinen Augen und arbeitete daran, dass die Zahlen auf dem Wecker in meinem Blickfeld scharf wurden. Das konnte doch wohl keine sechs sein da vorne … oder?


    »Soll ich einen tiefrosa Bandeau tragen oder einen goldfarbenen Bikini? Das Problem mit dem Bikini ist allerdings, dass ich wahrscheinlich vorgebräunt sein müsste, bevor ich ihn anziehe. Unter Gold sieht meine Haut noch ausgeblichener aus. Vielleicht ziehe ich erstmal Pink an, bräune vor und …«


    »Warum steht auf meinem Wecker, dass es sechs Uhr 
     fünfundzwanzig ist?«, wollte ich wissen und versuchte die Schläfrigkeit abzuschütteln, um so etwas wie Empörung in meine Stimme legen zu können.


    »Ist das eine Fangfrage?«


    »Vee!«


    »Jaha. Bist du sehr böse?«


    Ich knallte das Handy auf den Nachttisch und kuschelte mich tiefer unter die Decke. Unten in der Küche fing das Haustelefon an zu klingeln. Ich legte mir das Kissen über den Kopf. Der Anrufbeantworter ging dran, aber so einfach war es nicht, Vee loszuwerden. Sie rief noch einmal an. Und noch einmal. Und noch einmal.


    Ich rief auf ihrem Handy zurück. »Was?«


    »Gold oder rosa? Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre. Es ist nur … Rixon wird da sein, und es ist das erste Mal, dass er mich im Badeanzug sieht.«


    »Noch mal von vorn. Der Plan ist, dass wir drei zusammen fahren? Ich will nicht den ganzen Weg zum Old Orchard Beach fahren, um dann das fünfte Rad am Wagen zu sein.«


    »Und ich werde nicht zulassen, dass du den ganzen Nachmittag zu Hause sitzt und ein saures Gesicht ziehst.«


    »Ich ziehe kein saures Gesicht.«


    »Oh doch, das tust du! Und zwar gerade jetzt.«


    »Es handelt sich um ein verärgertes Gesicht. Du hast es fertiggebracht, mich um sechs Uhr morgens aus dem Bett zu klingeln!«


     



    Der Himmel war sommerblau von Horizont zu Horizont. Die Fenster des Neon waren heruntergelassen, ein heißer Wind zerrte an Vees und meinem Haar, und der berauschende Geruch von Salzwasser lag in der Luft. Vee bog von der Autobahn ab und fuhr die Old Orchard Street entlang, wobei sie nach einem Parkplatz Ausschau hielt. Beide Spuren 
     waren mit langsam fahrenden Autos vollgestopft, die weit unter der Geschwindigkeitsbegrenzung dahinschlichen in der Hoffnung, einen Platz an der Straße zu ergattern, bevor sie vorbei waren und ihre Chance verpasst hatten.


    »Hier ist es voll«, beschwerte sich Vee. »Wo soll ich parken? « Sie bog in eine Seitenstraße ein und kam hinter einem Buchladen zum Stehen. »Das sieht gut aus. Hier gibt es reichlich Parkplätze.«


    »Das Schild sagt, nur für Mitarbeiter.«


    »Wie sollen sie wissen, dass wir keine Mitarbeiter sind? Der Neon passt genau dazu. All diese Autos sind Wagen aus der oberen Unterschicht.«


    »Das Schild sagt außerdem, dass man abgeschleppt wird.«


    »Das sagen sie nur, um Leute wie uns abzuschrecken. Das ist eine leere Drohung, mach dir keine Sorgen.«


    Sie quetschte den Neon in eine Parklücke und zog die Handbremse an. Wir nahmen einen Sonnenschirm und eine Tasche mit Wasserflaschen, Snacks, Sonnencreme und Badetüchern aus dem Kofferraum und gingen dann die Old Orchard Street hinunter bis zum Strand. Der Sand war gepunktet mit farbenfrohen Sonnenschirmen, die schaumigen Wellen rollten unter den dürren Beinen des Piers. Ich erkannte eine Gruppe von Jungen vor uns, die schon fast in der Oberstufe waren. Sie spielten Ultimate Frisbee.


    »Normalerweise würde ich sagen, dass wir rübergehen und die Jungen auschecken sollten«, sagte Vee, »aber Rixon ist so scharf, dass ich nicht mal in Versuchung komme.«


    »Wann soll Rixon hier eigentlich auftauchen?«


    »Hey, also. Das klingt ja nicht besonders fröhlich. Um genau zu sein, es klang ein kleines bisschen zynisch.«


    Ich beschirmte meine Augen, blinzelte die Küstenlinie entlang und suchte nach dem idealen Ort, um den Sonnenschirm aufzustellen. »Ich hab’s dir schon gesagt: Ich hasse 
     es, das fünfte Rad am Wagen zu sein.« Das Letzte, was ich wollte oder brauchte, war ein Nachmittag in der heißen Sonne, um Vee und Rixon beim Knutschen zuzusehen.


    »Zu deiner Information, Rixon hat noch ein paar Dinge zu erledigen, aber er hat versprochen, um drei hier zu sein.«


    »Was für Dinge?«


    »Wer weiß? Wahrscheinlich hat ihn Patch wieder um einen Gefallen gebeten. Patch hat immer irgendwas, und Rixon muss losrennen und es erledigen. Man sollte doch meinen, Patch könnte es einfach selbst tun. Oder Rixon zumindest dafür bezahlen anstatt ihn auszunutzen. Meinst du, ich sollte Sonnencreme benutzen? Ich werde richtig sauer, wenn ich das hier alles auf mich nehme und dann nicht mal braun werde.«


    »Rixon kommt mir nicht vor wie jemand, der sich von anderen ausnutzen lässt.«


    »Von anderen? Nein. Patch? Ja. Es ist, als würde Rixon ihn verehren. Es ist so schwachsinnig. Mir wird schlecht davon. Patch ist nicht die Art Kerl, dem mein Freund nacheifern sollte.«


    »Sie haben eine lange Geschichte miteinander.«


    »Das habe ich gehört. Bla, bla, bla. Patch ist wahrscheinlich Drogenhändler. Nein. Er ist wahrscheinlich Waffenhändler, und Rixon muss den Opferkurier spielen, muss umsonst Waffen verschieben und seinen Hals riskieren.«


    Hinter meinen hochmodernen Ray-Bans rollte ich die Augen. »Hat Rixon ein Problem mit ihrer Freundschaft?«


    »Nein«, sagte sie eingeschnappt.


    »Dann belass es dabei.«


    Aber Vee hatte nicht die Absicht, es dabei zu belassen. »Wenn Patch keine Waffen dealt, woher hat er dann all sein Geld?«


    »Du weißt, wo er sein Geld herbekommt.«


    »Sag’s mir«, gab sie zurück und verschränkte die Arme dickköpfig vor der Brust. »Sag es laut, wo er sein Geld herbekommt. «


    »Von da, wo Rixon seins auch herbekommt.«


    »Aha. Genau wie ich dachte. Du schämst dich, es zu sagen. «


    Ich sah sie scharf an. »Bitte. Sei nicht so dumm.«


    »Ach ja?« Vee ging zu einer Frau, die etwas weiter entfernt mit zwei Kindern eine Sandburg baute. »Entschuldigen Sie bitte? Es tut mir wirklich leid, Ihre hochwertige Freizeit am Strand mit den Kleinen zu unterbrechen, aber meine Freundin hier möchte Ihnen gern erzählen, wie ihr Exfreund sich seinen Lebensunterhalt verdient.«


    Ich klammerte meine Hand um Vees Arm und schleppte sie weg.


    »Siehst du?«, sagte Vee. »Du schämst dich. Du kannst es nicht laut aussprechen, ohne dich dabei zu fühlen, als würden deine Gedärme verrotten.«


    »Poker. Billard. Da. Ich habe es gesagt und bin nicht geschrumpft und gestorben. Zufrieden? Ich weiß nicht, wo das große Problem liegt. Rixon verdient sich seinen Lebensunterhalt auf dieselbe Art.«


    Vee schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, Mädchen. Man kauft keine Klamotten, wie Patch sie trägt, von dem, was man in Bo’s Spielhalle beim Wetten gewinnt.«


    »Wovon redest du? Patch trägt Jeans und T-Shirts.«


    Sie legte eine Hand auf ihre Hüfte. »Weißt du, wie viel solche Jeans kosten?«


    »Nein«, sagte ich verwirrt.


    »Sagen wir einfach, solche Jeans kann man hier in Coldwater gar nicht kaufen. Er holt sie wahrscheinlich aus New York. Vierhundert Dollar das Paar.«


    »Du lügst.«


    »Großes Ehrenwort. Letzte Woche hatte er ein Rolling-Stones-Konzert-T-Shirt an, mit Mick Jaggers Autogramm darauf. Rixon sagt, es ist echt. Patch bezahlt seine Mastercard nicht in Pokerchips. Bevor Patch und du Schluss gemacht habt, hast du ihn da jemals gefragt, wo sein Geld wirklich herkommt? Oder wie er an seinen schönen, blanken Jeep gekommen ist?«


    »Patch hat seinen Jeep bei einem Pokerspiel gewonnen«, widersprach ich ihr. »Wenn er einen Jeep gewinnen kann, dann bin ich sicher, dass er auch genug gewinnen kann, um sich ein Paar Vierhundert-Dollar-Jeans zuzulegen. Vielleicht ist er einfach nur gut beim Pokern.«


    »Patch hat dir erzählt, er hätte den Jeep beim Pokern gewonnen. Rixon hat da eine andere Geschichte.«


    Ich schnippte mein Haar von den Schultern und tat, als wäre es mir völlig egal, wo unsere Unterhaltung hinführte, weil ich es sowieso nicht glaubte. »Ach ja? Und was für eine?«


    »Ich weiß es nicht. Rixon rückt nicht damit raus. Er sagt nur: Patch möchte, dass du glaubst, er hätte den Jeep gewonnen. Aber er hat sich die Hände schmutzig gemacht, um an den Wagen zu kommen.«


    »Vielleicht hast du dich verhört.«


    »Ja, vielleicht«, wiederholte Vee zynisch. »Vielleicht ist Patch aber auch ein verdammter Verrückter, der illegale Geschäfte macht.«


    Ich gab ihr die Tube mit Sonnencreme, vielleicht ein bisschen zu heftig. »Creme mir den Rücken ein, und lass kein Stück aus.«


    »Ich glaube, ich nehm schon Öl«, sagte Vee und klatschte mir Sonnencreme auf den Rücken. »Ein kleiner Sonnenbrand ist besser, als einen ganzen Tag am Strand zu verbringen und dann so weiß nach Hause zu kommen, wie man losgegangen ist.«


    Ich verrenkte mir den Hals, um über die Schulter zu sehen, konnte aber nicht ausmachen, wie gründlich Vee arbeitete. »Pass auf, dass du unter meinen Trägern cremst.«


    »Meinst du, sie sperren mich ein, wenn ich mein Top ausziehe? Ich hasse Streifen.«


    Ich breitete mein Badetuch unter dem Sonnenschirm aus und rollte mich in seinem Schatten zusammen, wobei ich darauf achtete, dass meine Füße nicht in die Sonne hinausragten. Vee legte ihr Badetuch ein paar Meter weiter in die Sonne und schmierte ihre Beine mit Babyöl ein. In meinem Unterbewusstsein tauchten die Hautkrebsbilder auf, die ich beim Arzt gesehen hatte.


    »Wo wir gerade von Patch sprechen«, sagte Vee. »Was gibt’s Neues? Ist er immer noch mit Marcie zusammen? «


    »Soweit ich weiß«, sagte ich steif, weil ich dachte, dass sie diese Frage nur stellte, um mich zu reizen.


    »Nun, du kennst ja meine Meinung.«


    Das tat ich, aber mir war klar, dass ich sie gleich noch einmal hören würde, ob ich wollte oder nicht.


    »Die beiden verdienen einander«, sagte Vee, wobei sie Sonnenspray in ihr Haar sprühte und die Luft mit chemischem Zitronenduft verseuchte. »Natürlich glaube ich nicht, dass es von Dauer ist. Patch wird sich langweilen und weiterziehen. Genau, wie er es mit …«


    »Können wir nicht über was anderes reden als über Patch?«, unterbrach ich sie, kniff die Augen zusammen und massierte die Muskeln in meinem Nacken.


    »Bist du sicher, dass du nicht darüber sprechen willst? Sieht aus, als ginge dir eine Menge durch den Kopf.«


    Ich seufzte. Ich konnte es nicht verbergen. Ob sie nun unausstehlich war oder nicht, Vee war meine beste Freundin und verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, wenn ich sie sagen 
     konnte. »Neulich Abend hat er mich geküsst. Nach dem Devil’s Handbag.«


    »Er hat was?«


    Ich presste die Handballen auf meine Augen. »In meinem Zimmer.« Ich glaubte nicht, dass ich Vee erklären konnte, dass er mich in meinem Traum geküsst hatte. Es ging aber auch nur darum, dass er es getan hatte. Der Ort war irrelevant. Das, und außerdem wollte ich nicht darüber nachdenken, was es bedeutete, wenn er jetzt dazu imstande war, sich in meine Träume einzuschleichen.


    »Du hast ihn reingelassen?«


    »Nicht direkt, aber reingekommen ist er.«


    »Okay«, sagte Vee und kämpfte darum, eine halbwegs intelligente Antwort auf meine Idiotie zu finden. »Ich sage dir, was wir jetzt tun werden. Wir werden einen Blutschwur leisten. Sieh mich nicht so an, ich meine es ernst. Wenn wir einen Blutschwur leisten, dann musst du dich daran halten, oder etwas richtig Schlimmes wird geschehen – wie zum Beispiel, dass Ratten dir im Schlaf die Füße abfressen. Und wenn du wach wirst, dann sind nur noch blutige Stümpfe übrig. Hast du ein Taschenmesser? Wir finden ein Taschenmesser, und dann schneiden wir uns beide in die Handflächen und drücken sie aneinander. Du wirst schwören, nie wieder mit Patch allein zu sein. Auf diese Weise hast du etwas, worauf du zurückgreifen kannst, wenn du in Versuchung gerätst.«


    Ich fragte mich, ob ich ihr erzählen sollte, dass es nicht immer von mir abhing, ob ich mit Patch allein war. Er bewegte sich wie Dampf. Wenn er mit mir allein sein wollte, dann würde er es schaffen. Und wenn ich es auch hasste, das zugeben zu müssen, es war mir nicht immer unrecht.


    »Ich brauche etwas, das ein bisschen effektiver ist als ein Blutschwur«, sagte ich.


    »Nora, mach dir nichts vor. Das ist etwas sehr Ernstes. Ich 
     hoffe, du bist gläubig, ich bin es nämlich. Ich gehe jetzt ein Messer suchen«, sagte sie und wollte aufstehen.


    Ich zog sie wieder runter. »Ich habe Marcies Tagebuch.«


    »W – was?«, stotterte Vee.


    »Ich habe es, aber ich habe es nicht gelesen.«


    »Warum höre ich das erst jetzt? Und warum brauchst du so lange, um das Teil zu öffnen? Vergiss Rixon – lass uns jetzt gleich nach Hause fahren und es lesen! Du weißt, dass Marcie darin über Patch schreibt.«


    »Ich weiß.«


    »Warum zögerst du dann? Hast du Angst vor dem, was darin stehen könnte? Dann könnte ich es zuerst lesen, die üblen Sachen rausfiltern und dir klare Antworten geben.«


    »Wenn ich es lese, dann rede ich vielleicht nie wieder mit Patch.«


    »Das ist gut.«


    Ich sah Vee von der Seite an. »Ich weiß nicht, ob es das ist, was ich möchte.«


    »Oh, Süße! Tu dir das nicht an. Es bringt mich um. Lies das blöde Tagebuch, und zieh einen Schlussstrich. Es gibt andere Jungen da draußen. Nur dass du’s weißt. Es wird nie an Jungen fehlen.«


    »Ich weiß«, sagte ich, aber es hörte sich wie eine billige Lüge an. Es hatte vor Patch keinen Jungen gegeben. Wie konnte ich mir einreden, dass es nach ihm einen geben würde?


    »Ich werde das Tagebuch nicht lesen. Ich werde es zurückgeben. Marcie und ich haben schon seit Jahren diese lächerliche Fehde, und es wird allmählich langweilig. Ich will einfach damit aufhören.«


    Vees Unterkiefer klappte herunter, und sie kam noch etwas mehr ins Stottern: »Kann das Aufhören nicht warten, bis du das Tagebuch gelesen hast? Oder kannst du mich nicht 
     einfach mal einen Blick darauf werfen lassen? Fünf Minuten, mehr will ich ja gar nicht.«


    »Ich wähle den anständigen Weg.«


    Vee stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du lässt dich nicht davon abbringen, oder?«


    »Nein.«


    Ein Schatten fiel auf unsere Badetücher.


    »Habt ihr beiden Schönheiten was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«


    Wir blickten auf und sahen Rixon in Badehose und ärmellosem T-Shirt über uns stehen, ein Handtuch über die Schulter geworfen. Er war schmal gebaut und sah erstaunlich fest und robust aus, mit einer Adlernase und einem Schopf tintenschwarzen Haares, der in seine Stirn fiel. Ein Paar schwarzer Engelsflügel war auf seine linke Schulter tätowiert, und in Kombination mit einem schweren Fünf-Uhr-Bartschatten sah er aus, als würde er bei der Mafia arbeiten. Charmant, verspielt und nichts Gutes im Schilde führend.


    »Du hast es geschafft!«, rief Vee, und ihr Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht.


    Rixon ließ sich vor uns in den Sand fallen, stützte sich auf die Ellbogen und legte das Kinn auf die Faust. »Was habe ich verpasst?«


    »Vee will, dass ich einen Blutschwur leiste«, sagte ich.


    Er hob eine Braue. »Das klingt ernst.«


    »Sie denkt, dass ich so Patch aus meinem Leben heraushalten könnte.«


    Rixon legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Viel Glück.«


    »Hey, also«, sagte Vee. »Blutschwüre sind etwas ganz Ernstes.«


    Rixon legte seine Hand auf ihren Oberschenkel und grinste sie liebevoll an, und ich spürte, wie meine Brust vor Neid 
     schmerzte. Vor ein paar Wochen hätte Patch mich noch auf dieselbe Art berührt. Die Ironie dabei war, dass vor ein paar Wochen Vee sich wahrscheinlich genauso gefühlt hatte, wann immer sie mit mir und Patch zusammen unterwegs sein musste. Dieses Wissen hätte es ein bisschen leichter machen sollen, meine Eifersucht zu schlucken, aber der Schmerz reichte tief. Vee beugte sich vor und antwortete Rixon mit einem Kuss auf seinen Mund. Ich sah weg, aber das machte den Neid nicht besser, der wie ein Stein in meiner Kehle lag.


    Rixon räusperte sich. »Wie wär’s, wenn ich uns eine Cola hole?«, fragte er. Offenbar besaß er genug Feingefühl, um zu merken, dass es mir unbehaglich mit ihm und Vee wurde.


    »Lass mich gehen«, sagte Vee, stand auf und klopfte sich den Sand vom Hinterteil.


    »Ich glaube, Nora möchte mit dir sprechen, Rixon.« Sie machte Anführungszeichen in der Luft, um das Wort »sprechen« herum. »Ich würde ja dabeibleiben, aber ich mag das Thema nicht besonders.«


    »Äh …«, begann ich unbehaglich, weil ich nicht wusste, was Vee andeuten wollte, mir aber klar war, dass es mir nicht gefallen würde.


    Rixon sah mich erwartungsvoll an.


    »Patch«, sagte Vee, um sich zu erklären, was die Luft um uns nur noch zehnmal dicker machte, als sie ohnehin schon war. Danach marschierte sie davon.


    Rixon rieb sich das Kinn. »Du willst über Patch sprechen? «


    »Eigentlich nicht. Aber du kennst ja Vee. Sie ist immer zur Stelle, wenn’s darum geht, unangenehme Situationen noch zehnmal schlimmer zu machen«, murmelte ich.


    Rixon lachte. »Gut, dass es nicht so leicht ist, mich zu demütigen. «


    »Ich wünschte, ich könnte im Augenblick dasselbe sagen.«


    »Wie sieht’s denn aus?«, fragte er in einem Versuch, das Eis zu brechen.


    »Mit Patch oder im Allgemeinen?«


    »Beides.«


    »Es sah schon mal besser aus.« Mir fiel ein, dass Rixon vermutlich alles, was ich ihm erzählte, an Patch weitergeben würde, und fügte schnell hinzu: »Es wird schon besser. Aber kann ich dir eine persönliche Frage stellen? Es geht um Patch, aber wenn es dir unangenehm ist, mir zu antworten, dann ist das für mich okay.«


    »Leg los.«


    »Ist er immer noch mein Schutzengel? Vor einer Weile, nach einem Streit, habe ich ihm gesagt, dass ich nicht wollte, dass er auf mich aufpasst. Aber ich bin mir aus heutiger Sicht nicht mehr sicher. Ist er nicht mehr mein Schutzengel, nur weil ich gesagt habe, dass ich das nicht mehr will?«


    »Er ist immer noch für dich zuständig.«


    »Wie kommt es dann, dass er nicht mehr in meiner Nähe ist?«


    Rixons Augen glitzerten. »Du hast mit ihm Schluss gemacht, erinnerst du dich? Die meisten Jungs haben keinen Spaß daran, mehr Zeit als nötig mit einer Exfreundin zu verbringen. Und außerdem weiß ich, dass ihm die Erzengel im Nacken sitzen. Er gibt sich alle Mühe, um es zwischen euch strikt professionell aussehen zu lassen.«


    »Er beschützt mich also noch?«


    »Sicher. Nur von ferne.«


    »Wer war damit beauftragt, ihn mir zuzuteilen?«


    Rixon zuckte die Schultern. »Die Erzengel.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, sie wissen zu lassen, dass ich gern jemand anderem zugeteilt würde? Es funktioniert einfach nicht besonders gut. Nicht seit unserer Trennung zumindest. 
     « Funktionierte nicht sehr gut? Es zerriss mich innerlich. All dieses Hin und Her, ihn zu sehen, aber ihn nicht haben zu können, war verheerend.


    Er ließ seinen Daumen über die Lippen gleiten. »Ich kann dir sagen, was ich weiß, aber es ist gut möglich, dass die Information überholt ist. Es ist schon eine Weile her, dass ich was damit zu tun hatte. Das Ironische an der Sache ist – halt dich fest –, man muss einen Blutschwur leisten.«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Man schneidet sich die Handfläche auf und schüttelt ein paar Tropfen Blut in den Staub auf der Erde. Nicht Teppich oder Zement – Staub. Dann schwört man den Eid und bestätigt so dem Himmel, dass man keine Angst hat, das eigene Blut zu vergießen. Du bist Staub, und zu Staub sollst du werden. Dadurch, dass man den Eid spricht, gibt man das Recht auf, einen Schutzengel zu haben. Man gibt bekannt, dass man sein Schicksal annimmt – ohne die Hilfe des Himmels. Behalte aber im Kopf, dass ich das nicht unterstütze. Sie haben dir einen Schutzengel zugeteilt, und das aus gutem Grund. Jemand da oben glaubt, dass du in Gefahr schwebst. Ich gehe nur nach meinem Instinkt, aber ich glaube, es handelt sich um mehr als eine paranoide Vermutung.«


    Nicht gerade eine Neuigkeit – ich konnte spüren, dass etwas Dunkles gegen meine Welt drückte und drohte, sie zu verfinstern. Das Phantom hinter dem wieder erschienenen Geist meines Vaters höchstwahrscheinlich. Mir kam ein Gedanke. »Was, wenn derjenige, der hinter mir her ist, gleichzeitig mein Schutzengel wäre?«, fragte ich langsam.


    Rixon lachte lauthals. »Patch?« Das hörte sich nicht an, als könnte man diese Möglichkeit auch nur in Erwägung ziehen. Keine Überraschung. Rixon war mit Patch durch dick und dünn gegangen. Sogar wenn Patch schuldig war, würde 
     Rixon hinter ihm stehen. Blinde Gefolgschaft vor allem anderen.


    »Wenn er versuchen würde, mir Schaden zuzufügen, wüsste das dann jemand?«, fragte ich. »Die Erzengel? Die Todesengel? Dabria wusste, wenn Menschen kurz vor dem Tod standen. Könnte ein anderer Todesengel Patch aufhalten, bevor es zu spät wäre?«


    »Wenn du an Patch zweifelst, dann hast du den Falschen am Wickel.« Sein Ton hatte sich abgekühlt. »Ich kenne ihn besser als du. Er nimmt seinen Job als Schutzengel ernst.«


    Aber wenn Patch mich töten wollte, dann hätte er sich den perfekten Mord ausgedacht, oder? Er war mein Schutzengel. Er hatte die Aufgabe, mich vor Gefahren zu bewahren. Niemand würde ihn verdächtigen …


    Aber er hatte bereits Gelegenheit gehabt, mich zu ermorden. Und er hatte sie nicht genutzt. Er hatte das, was er sich am meisten wünschte – einen menschlichen Körper – geopfert, um mein Leben zu retten. Er hätte das nicht getan, wenn er meinen Tod wollte.


    Oder?


    Ich schüttelte meinen Verdacht ab. Rixon hatte Recht. Patch zu verdächtigen war lächerlich.


    »Ist er glücklich mit Marcie?« Ich schlug die Hand vor den Mund. Ich hatte die Frage eigentlich überhaupt nicht stellen wollen. Sie war einfach so herausgerutscht. Ich errötete.


    Rixon beobachtete mich und dachte offensichtlich über seine Antwort nach. »Patch ist derjenige, der mir am allernächsten steht, fast schon sowas wie Familie, und ich liebe ihn wie einen Bruder, aber er ist nicht der Richtige für dich. Ich weiß es, er weiß es, und ich glaube, tief drinnen weißt du es auch. Vielleicht möchtest du das nicht hören, aber er und Marcie sind sich ähnlich. Sie sind aus demselben Holz geschnitzt. 
     Patch sollte ein bisschen Spaß haben dürfen. Und das kann er – Marcie liebt ihn nicht. Nichts von dem, was sie für ihn empfindet, kann die Erzengel auf den Plan rufen.«


    Wir saßen schweigend da, und ich kämpfte darum, meine Gefühle ganz tief in mir zu verstecken. Mit anderen Worten, ich hatte die Erzengel auf den Plan gerufen. Meine Gefühle für Patch waren es, die uns entlarvt hatten. Es war nichts, was Patch getan oder gesagt hatte. Ich war es gewesen. Nach Rixons Erklärung hatte Patch mich nie geliebt. Er hatte meine Gefühle nie erwidert. Ich wollte das nicht akzeptieren. Ich wollte, dass ich für Patch genauso wichtig gewesen war wie er für mich. Ich wollte nicht glauben, dass ich nicht mehr gewesen war als Unterhaltung, ein Zeitvertreib.


    Es gab noch eine Frage, die ich Rixon unbedingt stellen musste. Wenn Patch und ich noch gut miteinander stünden, dann hätte ich ihn gefragt, aber das war jetzt unmöglich. Rixon war außerdem genauso weltlich wie Patch. Er wusste Dinge, die andere Leute nicht wussten – besonders, wenn es zu gefallenen Engeln und Nephilim kam –, und was er nicht wusste, das konnte er herausfinden. Gerade jetzt lag meine Hoffnung, die Schwarze Hand zu finden, bei Rixon.


    Ich feuchtete mir die Lippen an und beschloss, die Frage hinter mich zu bringen. »Hast du jemals von der Schwarzen Hand gehört?«


    Rixon zuckte zusammen. Er sah mich einen Augenblick lang schweigend an, bevor sein Gesicht sich amüsiert verzog. »Ist das ein Witz? Ich habe diesen Namen ewig nicht gehört. Ich dachte immer, Patch wollte nicht so genannt werden. Dann hat er dir also davon erzählt?«


    Langsam gefror mein Herz. Ich war kurz davor gewesen, Rixon von dem Umschlag mit dem Eisenring zu erzählen und von dem Zettel, der besagte, die Schwarze Hand hätte meinen Vater ermordet, aber plötzlich suchte ich nach einer 
     anderen Antwort. »Die Schwarze Hand ist Patchs Spitzname? «


    »Er hat ihn schon seit Jahren nicht mehr benutzt. Nicht, seit ich angefangen habe, ihn Patch zu nennen. Er mochte die Schwarze Hand nie.« Er kratzte sich die Wange. »Das war zu der Zeit, als wir Söldnerjobs für den König von Frankreich angenommen haben. Verdeckte Operationen im achtzehnten Jahrhundert. Nette Aufgabe. Gutes Geld.«


    Man hätte mich genauso gut ins Gesicht schlagen können. Alles fühlte sich irgendwie schief an, seitwärts gekippt. Rixons Worte flossen verschwommen an mir vorbei, als spräche er in einer fremden Sprache und ich käme nicht mit. Ich wurde sofort von Zweifeln bombardiert.


    Nicht Patch. Er hatte meinen Vater nicht ermordet. Jeder andere, aber nicht er.


    Langsam blieben meine Zweifel am Wegesrand zurück und wurden von anderen Gedanken abgelöst. Ich begann, die Tatsachen zu sichten, Beweismaterial zu analysieren. Die Nacht, in der ich Patch meinen Ring gegeben hatte: In dem Augenblick, als ich sagte, dass mein Vater ihn mir gegeben hatte, hatte er darauf bestanden, ihn nicht anzunehmen, beinahe unnachgiebig. Und dann einfach der Name der Schwarzen Hand. Es passte, passte beinahe zu gut. Ich zwang mich, ein bisschen länger weiterzumachen, wobei ich meine Gefühle scharf unter Kontrolle behielt, und wählte meine nächsten Worte sehr vorsichtig.


    »Weißt du, was ich am meisten bereue?«, sagte ich in einem Ton, so lässig wie nur möglich. »Es ist das Allerdümmste, und du wirst wahrscheinlich lachen.« Um meine Geschichte glaubwürdig erscheinen zu lassen, holte ich ein triviales Lachen von einem Ort in mir hoch, von dem ich nicht mal gewusst hatte, dass er existierte. »Ich habe mein Lieblingssweatshirt bei ihm zu Hause vergessen. Es ist aus 
     Oxford – meiner Traumuni«, erklärte ich. »Mein Vater hat es mir mitgebracht, als er in England war, deshalb bedeutet es mir viel.«


    »Du warst bei Patch zu Hause?« Er hörte sich ehrlich überrascht an.


    »Nur einmal. Meine Mutter war zu Hause, deshalb sind wir zu ihm gefahren, um einen Film anzusehen. Ich habe mein Sweatshirt auf dem Sofa vergessen.« Ich wusste, ich befand mich auf gefährlichem Terrain – je mehr Einzelheiten ich über Patchs Wohnung verlauten ließ, umso höher war die Wahrscheinlichkeit, dass etwas nicht passte und ich entlarvt würde. Aber wenn ich zu vage blieb, könnte Rixon darauf kommen, dass ich log.


    »Ich bin beeindruckt. Er zieht es eigentlich vor, seine Adresse im Dunkeln zu lassen.«


    Und warum das?, fragte ich mich. Was hatte er zu verbergen? Warum war Rixon der Einzige, der Patch in seinem Allerheiligsten aufsuchen durfte? Was konnte er mit Rixon teilen, aber mit niemandem sonst? Hatte er mich deshalb niemals eingelassen, weil er wusste, dass etwas, das ich dort sehen würde, die Wahrheit ans Licht bringen könnte: dass er für den Tod meines Vaters verantwortlich war?


    »Das Sweatshirt zurückzubekommen würde mir eine Menge bedeuten«, sagte ich. Ich fühlte mich irgendwie distanziert, so als würde ich aus mehreren Metern Entfernung zusehen, wie ich mich mit Rixon unterhielt. Jemand Stärkeres, Schlaueres und Beherrschteres sagte die Worte, die aus meinem Mund flossen. Diese Person war nicht ich. Ich war das Mädchen, das spürte, wie sie zu Stückchen zerbröselte, die kleiner waren als der Sand unter ihren Füßen.


    »Geh morgens früh hin. Patch geht früh aus dem Haus, aber wenn du um halb sieben da bist, dann solltest du ihn noch antreffen.«


    »Ich habe keine Lust, ihm zu begegnen.«


    »Soll ich das Sweatshirt einfach mitnehmen? Ich bin mir sicher, dass ich morgen Abend dort bin. Spätestens am Wochenende. «


    »Ich hätte es lieber so schnell wie möglich zurück. Meine Mutter fragt ständig danach. Patch hat mir einen Schlüssel gegeben, und wenn er die Schlösser nicht ausgetauscht hat, könnte ich immer noch reinkommen. Das Problem ist nur, dass es dunkel war, als wir hingefahren sind, und ich kann mich nicht mehr erinnern, wie wir zu seinem Haus gekommen sind. Ich habe nicht darauf geachtet, weil ich nicht geplant hatte, jemals wieder da hinzufahren, um mein Sweatshirt zu holen, nach unserer Trennung.«


    »Swathmore. Dicht am Industriegebiet.«


    Mein Gehirn vernetzte die Information.


    Wenn seine Wohnung neben dem Industriegebiet lag, dann wettete ich, dass er in einem der Backstein-Apartmenthäuser am Rand der Altstadt von Coldwater lebte. Es gab nicht viele andere Möglichkeiten, wenn er nicht in eine der verlassenen Fabriken oder in die Hütten der Obdachlosen eingezogen war, woran ich zweifelte.


    Ich lächelte, in der Hoffnung, entspannt zu erscheinen. »Ich weiß, dass es irgendwo drüben beim Fluss war. Obergeschoss, richtig?«, sagte ich ins Blaue hinein. Mir schien es, als würde Patch nicht hören wollen, wie seine Nachbarn über ihm herumtrampelten.


    »Ja«, sagte Rixon. »Nummer 34.«


    »Glaubst du, Patch ist heute Abend zu Hause? Ich will ihm nicht in die Arme laufen. Besonders, wenn er mit Marcie da ist. Ich will nur mein Sweatshirt holen und verschwinden. «


    Rixon hüstelte in seine Faust. »Äh, nein, das sollte in Ordnung gehen.« Er kratzte sich an der Wange und warf mir 
     einen nervösen, beinahe mitleidigen Blick zu. »Vee und ich treffen uns nämlich heute Abend mit Patch und Marcie, um einen Film anzusehen.«


    Ich fühlte, wie meine Wirbelsäule steif wurde. Wie die Luft in meinen Lungen zu bersten schien … und dann, gerade als ich merkte, wie jeder Anschein von vorsichtig kontrollierten Gefühlen mich verließ, sprach ich wieder klar. Ich musste. »Weiß Vee davon?«


    »Ich überlege noch, wie ich es ihr beibringen soll.«


    »Ihr was beibringen?«


    Rixon und ich schwangen beide herum, als Vee sich mit einem Karton voller Colas hinplumpsen ließ.


    »Äh … eine Überraschung«, sagte Rixon. »Ich habe Pläne für heute Abend.«


    Vee grinste. »Einen Tipp, einen Tipp! Biiitte!«


    Rixon und ich wechselten einen schnellen Blick, aber ich sah weg. Ich wollte nichts damit zu tun haben. Außerdem hatte ich bereits abgeschaltet. Meine Gedanken durchsiebten automatisch diese neue Information: Heute Abend. Patch und Marcie. Ein Date. Patchs Apartment würde leer sein.


    Ich musste da hineinkommen.

  


  
    

    SECHZEHN


    Drei Stunden später waren Vees Schienbeine rot verbrannt, der obere Teil ihrer Füße war von Brandblasen bedeckt und ihr Gesicht aufgequollen vor Hitze. Rixon war vor einer Stunde gegangen, und Vee und ich schleppten den Sonnenschirm und die Strandtasche die Seitenstraße hinauf, die von der Old Orchard abzweigte.


    »Ich fühle mich komisch«, sagte Vee. »So als würde ich ohnmächtig. Vielleicht hätte ich weniger Babyöl nehmen sollen.«


    Mir war auch schwindelig und viel zu warm, aber das hatte nichts mit dem Wetter zu tun. Ein heftiger Kopfschmerz saß tief in meinem Schädel. Ich versuchte ständig, den schlechten Geschmack in meinem Mund hinunterzuschlucken, aber je mehr ich schluckte, umso übler wurde mir. Der Name »Die Schwarze Hand« geisterte durch meinen Kopf, als wollte er mich verspotten, damit ich ihm volle Aufmerksamkeit schenkte, und bohrte sich in meinen Kopfschmerz, jedes Mal, wenn ich versuchte, ihn zu ignorieren. Ich konnte jetzt vor Vee nicht darüber nachdenken; ich wusste, dass ich in dem Moment, wo ich das tat, zusammenbrechen würde. Ich musste mit dem Schmerz noch ein Weilchen jonglieren, musste ihn jedes Mal, wenn er über mich hereinzubrechen drohte, wieder in die Luft werfen. Ich hielt mich an der Sicherheit tauber Verzweiflung fest und schob das Unvermeidliche vor mir her, solange ich konnte. Patch. Die Schwarze Hand. Es konnte nicht sein.


    Vee blieb stehen. »Was ist das denn?«


    Wir standen auf dem Parkplatz hinter dem Buchladen, ein paar Meter vom Neon entfernt, und starrten auf das große Stück Eisen, das am linken Hinterrad befestigt war.


    »Ich glaube, es ist eine Parkkralle« sagte ich.


    »Das kann ich sehen. Aber was hat die an meinem Wagen zu suchen?«


    »Ich nehme an, dass sie das eben auch so meinen, wenn sie sagen, unbefugt parkende Fahrzeuge werden abgeschleppt.«


    »Werd jetzt nicht ironisch. Was machen wir jetzt?«


    »Rixon anrufen?«, schlug ich vor.


    »Er wird nicht gerade erfreut sein, wenn er den ganzen Weg wieder hier herausfahren muss. Was ist mit deiner Mutter? Ist sie schon zurück?«


    »Noch nicht. Was ist mit deinen Eltern?«


    Vee saß auf dem Bordstein und vergrub das Gesicht in den Händen. »Es kostet wahrscheinlich ein Vermögen, eine Parkkralle entfernt zu bekommen. Das bringt das Fass sicher zum Überlaufen. Meine Mutter wird mich ins Kloster schicken.«


    Ich setzte mich neben sie, und wir dachten gemeinsam über unsere Möglichkeiten nach.


    »Haben wir denn keine anderen Freunde?«, fragte Vee. »Irgendjemanden, den wir anrufen könnten, ohne uns zu schuldig fühlen zu müssen, wenn er uns abholt? Ich würde mich nicht schuldig fühlen, wenn Marcie den ganzen Weg hier herausfahren müsste, bin mir aber ziemlich sicher, dass sie es nicht tun würde. Nicht für uns. Ganz besonders nicht für uns. Du bist mit Scott befreundet. Meinst du, er würde uns holen kommen? Warte mal … Ist das nicht Patchs Jeep?«


    Ich folgte Vees Blick zum anderen Ende der Straße. Sie mündete in die Imperial Street, und es stimmte, auf der anderen 
     Seite der Imperial stand Patchs blitzender schwarzer Jeep Commander. Die Fenster waren getönt, ein Sonnenstrahl spiegelte sich darin.


    Mein Herz schlug schneller. Ich durfte Patch nicht zufällig treffen. Nicht hier. Noch nicht. Nicht solange mich nur dieser sorgfältig konstruierte Damm davon abhielt, schluchzend zusammenzubrechen, ein Damm, dessen Fundament mit jeder Sekunde weiter unterspült wurde.


    »Er muss hier irgendwo sein«, sagte Vee. »Schreib ihm eine SMS und sag ihm, dass wir hier festhängen. Ich mag ihn vielleicht nicht, aber ich werde es ausnutzen, wenn ich eine Mitfahrgelegenheit nach Hause bekomme.«


    »Ich würde eher Marcie eine SMS schreiben als Patch.« Ich hoffte, dass Vee die merkwürdige, taube Note aus Elend und Verachtung in meiner Stimme nicht bemerkte. Die Schwarze Hand … die Schwarze Hand … nicht Patch … bitte, nicht Patch … ein Irrtum, eine Erklärung … Der Kopfschmerz brannte, als wollte mich mein eigener Körper warnen, dass ich diesen Gedankengang zu meiner eigenen Sicherheit beenden sollte.


    »Wen können wir sonst noch anrufen?«, fragte Vee.


    Wir kannten beide niemanden, den wir hätten anrufen können. Absolut niemanden. Wir waren langweilige Leute ohne Freunde. Niemand schuldete uns einen Gefallen. Der einzige Mensch, der alles stehen und liegen lassen würde, um mir zur Hilfe zu eilen, saß neben mir. Und umgekehrt.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Jeep. Ohne ersichtlichen Grund stand ich auf. »Ich fahre den Jeep nach Hause.« Ich war mir nicht sicher, was für eine Nachricht ich Patch damit übermitteln wollte. Auge um Auge? Du hast mich verletzt, jetzt verletze ich dich? Oder vielleicht: Das hier ist erst der Anfang. Wenn du irgendwas mit dem Tod meines Vaters zu tun hast …


    »Wird Patch nicht sauer sein, wenn er merkt, dass du seinen Jeep gestohlen hast?«, fragte Vee.


    »Das ist mir egal. Ich werde hier nicht den ganzen Abend rumsitzen.«


    »Ich hab ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, sagte Vee. »Ich mag Patch schon an einem normalen Tag nicht, aber wenn er erst schlechte Laune hat …«


    »Was ist mit deinem Sinn für Abenteuer passiert?« Ein wütendes Verlangen hatte von mir Besitz ergriffen, und ich wollte nichts sehnlicher, als den Jeep zu nehmen, um Patch damit eine Botschaft zu übermitteln. Ich stellte mir vor, wie ich den Jeep gegen einen Baum fuhr. Nicht so fest, dass die Airbags aufgingen, aber fest genug, um eine Beule zu hinterlassen. Ein kleines Souvenir von mir. Eine Warnung.


    »Mein Sinn für Abenteuer endet normalerweise bei Selbstmordmissionen«, sagte Vee. »Es wird ziemlich ungemütlich werden, wenn er herausfindet, dass du es warst.«


    Die Stimme der Vernunft in meinem Kopf hätte mich angewiesen, einen Moment lang zurückzutreten, aber mich hatte jegliche Logik verlassen. Wenn er meiner Familie Schaden zugefügt hatte, wenn er meine Familie zerstört hatte, wenn er mich angelogen hatte …


    »Weißt du überhaupt, wie man ein Auto aufbricht?«, fragte Vee.


    »Patch hat es mir beigebracht.«


    Sie sah nicht überzeugt aus. »Du meinst, du hast gesehen, wie Patch ein Auto gestohlen hat, und jetzt willst du es auch probieren?«


    Ich ging die Straße hinauf in Richtung Imperial Street, Vee dicht hinter mir. Ich sah nach links und rechts und ging dann zum Jeep hinüber. Dort versuchte ich es mit der Türverriegelung. Abgeschlossen.


    »Es ist keiner drin«, sagte Vee, die ihre Hände an die Augen 
     gelegt hatte, um hineinsehen zu können. »Ich glaube, wir sollten gehen. Komm schon, Nora. Geh weg von dem Jeep.«


    »Wir brauchen was Fahrbares. Wir sitzen fest.«


    »Wir haben immer noch zwei Beine, das rechte und das linke. Meine sind in Bewegungslaune. Sie haben Lust auf einen schönen, langen Spaziergang – bist du verrückt?«, kreischte sie.


    Ich zielte mit der Spitze des Strandsonnenschirms auf das Fahrerfenster. »Was denn?«, sagte ich. »Wir müssen irgendwie reinkommen.«


    »Nimm den Schirm runter! Du wirst eine Menge Negativaufmerksamkeit bekommen, wenn du das Fenster einschlägst. Was ist nur in dich gefahren?«, sagte sie und sah mich mit großen Augen an.


    Eine Vision blitzte durch meinen Kopf. Ich sah Patch über meinem Vater stehen, mit einer Waffe in der Hand. Das Geräusch eines Schusses durchdrang die Stille.


    Ich stützte meine Hände auf die Knie und beugte mich vor, fühlte, wie Tränen in meinen Augen brannten. Der Boden fing an, sich Übelkeit erregend zu drehen. Schweiß lief mir in Strömen über die Wangen. Ich bekam keine Luft mehr, so als wäre plötzlich jeglicher Sauerstoff aus der Luft verschwunden. Je mehr ich versuchte einzuatmen, umso mehr lähmten sich meine Lungen. Vee schrie mich an, aber ihre Stimme kam von weit weg, ein Unterwassergeräusch.


    Plötzlich hielt der Boden an. Ich nahm drei scharfe Atemzüge. Vee befahl mir, mich hinzusetzen, schrie etwas von einem Sonnenstich. Ich riss mich los.


    »Ich bin okay«, sagte ich und hob eine Hand, als sie wieder nach mir griff. »Ich bin okay.«


    Um ihr zu zeigen, dass es mir gut ging, hob ich meine Tasche auf, die ich wohl fallengelassen hatte, und da sah ich den 
     Ersatzschlüssel für den Jeep am Boden der Tasche. Der, den ich am Abend der Party aus Marcies Schlafzimmer gestohlen hatte.


    »Ich habe einen Schlüssel für den Jeep«, sagte ich, und die Worte überraschten mich selbst. Tiefe Furchen erschienen auf Vees Stirn. »Patch hat ihn nicht zurückverlangt?«


    »Er hat ihn mir nie gegeben. Ich habe ihn in Marcies Zimmer gefunden. Dienstagabend.«


    »Wow.«


    Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, stieg ein und setzte mich auf den Fahrersitz. Dann schob ich den Sitz nach vorne, ließ den Motor an und nahm das Lenkrad in beide Hände. Trotz der Hitze waren meine Hände kalt und zittrig.


    »Du denkst nicht daran, mehr Schaden anzurichten, als uns mit diesem Ding nach Hause zu fahren, oder?«, fragte Vee und schnallte sich auf dem Beifahrersitz an. »Weil nämlich die Ader an deiner Schläfe pulsiert und das letzte Mal, wo ich das gesehen habe, war im Devil’s Handbag kurz bevor du Marcie einen Kinnhaken verpasst hast.«


    Ich leckte mir die Lippen, die sich wie Sandpapier und Gummi gleichzeitig anfühlten. »Er hat Marcie einen Zweitschlüssel zum Jeep gegeben – ich sollte dieses Teil im Meer parken, sieben Meter tief.«


    »Vielleicht hatte er ja einen guten Grund dafür«, meinte Vee nervös.


    Ich gab ein hohes, schwaches Lachen von mir. »Ich werde nichts damit machen, bis ich dich zu Hause abgesetzt habe.« Dann drehte ich das Lenkrad nach links und fuhr auf die Straße.


    »Schwörst du, dass du die Kralle erwähnst, wenn du versuchst Patch zu erklären, warum du seinen Jeep gestohlen hast?«


    »Ich stehle ihn nicht. Wir sitzen fest. Das hier nennt man leihen.«


    »Das hier nennt sich, du bist verrückt.« Ich konnte Vees Bestürzung über meine Wut fühlen. Ich konnte in ihrem Blick das Wort »irrational« lesen. Vielleicht war ich ja irrational. Vielleicht hatte ich die Dinge zu weit getrieben. Es war doch auch möglich, dass zwei Menschen denselben Spitznamen hatten, dachte ich und versuchte mich selbst zu überzeugen. Das könnten sie. Das könnten sie, das könnten sie, das könnten sie. Je öfter ich es mir vorsagte, umso mehr würde ich daran glauben, hoffte ich. Aber der Ort in meinem Herzen, der für Vertrauen reserviert war, fühlte sich hohl an.


    »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Vee mit einer verstörten, ängstlichen Stimme, die sie sonst nie mir gegenüber gebrauchte. »Wir können bei mir Limonade trinken. Danach können wir fernsehen. Vielleicht ein bisschen schlafen. Musst du heute Abend nicht arbeiten?«


    Ich wollte ihr gerade erzählen, dass Roberta mich heute Abend nicht eingeplant hatte, als ich auf die Bremse stieg. »Was ist das?«


    Vee folgte meinem Blick. Sie beugte sich vor und nahm ein Stück rosa Stoff vom Armaturenbrett. Sie ließ das französische Bikinioberteil zwischen uns baumeln.


    Wir sahen einander an und dachten beide das Gleiche.


    Marcie.


    Kein Zweifel, dass sie mit Patch hier war. Genau jetzt. Am Strand. Im Sand liegend. Und wer weiß was machte.


    Eine gewalttätige, verräterische Woge von Hass durchflutete mich. Ich hasste ihn. Und ich hasste mich selbst dafür, meinen Namen der Liste von Mädchen hinzugefügt zu haben, die er erst verführt und dann betrogen hatte. Ein rohes Verlangen danach, meine Unwissenheit wiedergutzumachen, überkam mich. Ich würde nicht einfach ein 
     weiteres Mädchen sein. Er konnte mich nicht verschwinden lassen. Wenn er die Schwarze Hand war, dann würde ich es herausfinden. Und wenn er irgendetwas mit dem Tod meines Vaters zu tun hatte, dann würde er dafür bezahlen.


    »Er kann sehen, wie er nach Hause kommt«, sagte ich mit zitterndem Kinn. Ich trat aufs Gas und hinterließ eine breite Gummispur auf der Straße.


     



    Stunden später stand ich vor dem Kühlschrank, Tür offen, und besah mir den Inhalt auf der Suche nach etwas, das man Abendessen nennen konnte. Als nichts meine Aufmerksamkeit erregte, ging ich zum Küchenschrank, der schräg gegenüber vom Kühlschrank stand, und tat dasselbe. Ich entschied mich für eine Tüte Schmetterlingsnudeln und eine Dose Spaghettisauce mit Salami.


    Als die Uhr am Herd piepte, ließ ich die Nudeln abtropfen, servierte mir eine Schüssel voll und stellte die Sauce in die Mikrowelle. Wir hatten keinen Parmesan mehr, also raspelte ich Cheddar und gab mich damit zufrieden. Die Mikrowelle klingelte, und ich löffelte Sauce und Käse auf die Nudeln. Als ich mich herumdrehte, um alles an den Tisch zu tragen, stand Patch da. Beinahe hätte ich die Schüssel mit den Nudeln fallengelassen.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte ich.


    »Vielleicht solltest du die Tür abschließen. Besonders, wenn du allein zu Hause bist.«


    Seine Haltung war entspannt, aber seine Augen waren es nicht. Von der Farbe schwarzen Marmors, sahen sie direkt in mich hinein. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er wusste, wer den Jeep gestohlen hatte. Es war sowieso schwer, das zu übersehen, da er in der Einfahrt stand. Es gab nicht so viele Orte, an denen man einen Jeep verstecken konnte. Nicht bei 
     einem Haus, das auf einer Seite von offenen Feldern umgeben war und auf der anderen von undurchdringlichen Wäldern. Ich hatte auch nicht ans Verstecken gedacht, als ich den Jeep in der Einfahrt abstellte; krankmachender Abscheu und Schock hatten mich verzehrt. Alles war klar geworden: seine sanften Worte, seine schwarzen flackernden Augen, seine große Erfahrung im Lügen, im Verführen, mit Frauen. Ich hatte mich in den Teufel verliebt.


    »Du hast den Jeep genommen«, sagte Patch. Ruhig, aber nicht gerade erfreut.


    »Vee hat sich ins Parkverbot gestellt, und sie haben ihr Auto mit einer Kralle lahmgelegt. Wir mussten nach Hause, und da hab ich den Jeep auf der anderen Straßenseite gesehen. « Meine Handflächen waren schweißnass, aber ich wagte es nicht, sie trockenzuwischen. Nicht vor Patch. Er sah heute Abend anders aus. Ernster, strenger. Das trübe Licht der Küchenlampe unterstrich die Linie seiner Wangenknochen, und sein schwarzes Haar, zerzaust von einem Tag am Strand, hing ihm tief in die Stirn, berührte beinahe seine unanständig langen Wimpern. Sein Mund, der mir immer so erotisch vorgekommen war, war auf einer Seite zynisch hochgezogen. Es war kein warmes Lächeln.


    »Du konntest nicht anrufen und mir vorher Bescheid sagen? «, fragte er.


    »Ich hatte mein Handy nicht dabei.«


    »Und Vee?«


    »Sie hat deine Nummer nicht gespeichert. Und ich konnte mich sowieso nicht an deine neue Nummer erinnern. Wir konnten dir nicht Bescheid sagen.«


    »Du hast keinen Schlüssel für den Jeep. Wie bist du hineingekommen? «


    Alles was ich tun konnte, war, seinen Blick zu vermeiden. »Dein Ersatzschlüssel.«


    Ich sah, dass er darüber nachdachte, warum ich das getan hatte. Wir wussten beide, dass er mir nie einen Zweitschlüssel gegeben hatte. Ich blickte ihn scharf an und suchte nach Anzeichen dafür, dass er wusste, dass ich von Marcies Schlüssel sprach, aber es schien ihm nicht aufzugehen. Alles an ihm war kontrolliert, undurchdringlich, unlesbar.


    »Was für ein Ersatzschlüssel?«, fragte er.


    Das machte mich nur noch wütender, weil ich erwartete, dass er genau wusste, von welchem Schlüssel ich sprach. Wie viele Zweitschlüssel hatte er denn? Wie viele andere Mädchen hatten einen Zweitschlüssel zu seinem Jeep, den sie in ihren Handtaschen aufbewahrten?


    »Deine Freundin«, sagte ich. »Oder ist das nicht klar genug? «


    »Lass mich sehen, ob ich das recht verstehe. Du hast den Jeep gestohlen, um mir heimzuzahlen, dass ich Marcie einen Zweitschlüssel gegeben habe?«


    »Ich habe den Jeep gestohlen, weil Vee und ich ihn brauchten«, sagte ich kühl. »Es gab mal eine Zeit, wo du immer da warst, wenn ich dich brauchte. Ich dachte, das wäre vielleicht immer noch der Fall, aber offensichtlich habe ich mich geirrt.«


    Patchs Blick hielt den meinen gefangen. »Willst du mir nicht sagen, worum es wirklich geht?« Als ich nicht antwortete, zog er einen der Küchenstühle unter dem Tisch hervor. Er setzte sich hin, Arme verschränkt, Beine bequem ausgestreckt. »Ich habe Zeit.«


    Die Schwarze Hand. Darum ging es in Wirklichkeit. Aber ich hatte Angst, ihm das direkt ins Gesicht zu sagen. Weil ich Angst davor hatte, was ich erfahren könnte und wie er reagieren würde. Ich war mir sicher, dass er keine Ahnung hatte, wie viel ich schon wusste. Wenn ich ihn beschuldigte, die Schwarze Hand zu sein, gab es keinen Weg mehr zurück. Ich 
     würde eine Wahrheit erfahren müssen, die die Macht hatte, mich bis in meine Seele zu zerstören.


    Patch zog die Augenbrauen hoch. »Werde ich mit Schweigen gestraft?«


    »Hier geht es darum, die Wahrheit zu sagen«, sagte ich. »Etwas, was du nie getan hast.« Wenn er meinen Vater ermordet hatte, wie hatte er mir die ganze Zeit in die Augen sehen können, mir sagen können, wie leid es ihm tat, ohne mir je die Wahrheit zu sagen? Wie konnte er mich küssen, streicheln, umarmen und weiterhin damit leben?


    »Etwas, das ich nie getan habe? Ich habe dich nie angelogen, und zwar von dem Tag an, als wir uns kennengelernt haben. Es hat dir nicht immer gefallen, was ich gesagt habe, aber ich war immer ehrlich mit dir.«


    »Du hast mich glauben gemacht, du hättest mich geliebt. Eine Lüge!«


    »Es tut mir leid, wenn es dir wie eine Lüge vorgekommen ist.« Es tat ihm nicht leid. Sein Blick war voll steinharter Wut. Er hasste es, dass ich ihn bloßstellte. Er wollte, dass ich wie all die anderen Mädchen lautlos in seiner Vergangenheit verschwand.


    »Wenn du irgendetwas für mich empfunden hättest, dann wärst du nicht in Rekordzeit zu Marcie übergewechselt.«


    »Und du bist nicht in Rekordzeit zu Scott übergewechselt, ja? Wolltest lieber einen halben Mann als mich?«


    »Ein halber Mann? Scott ist ein Mensch!«


    »Er ist Nephilim.« Er zeigte Richtung Tür. »Der Jeep ist mehr wert als er.«


    »Vielleicht denkt er dasselbe über Engel.«


    Er zuckte die Schultern, träge und arrogant. »Das bezweifle ich. Seine Rasse existiert nur durch uns.«


    »Frankensteins Monster hat seinen Schöpfer nicht geliebt. «


    »Und?«


    »Die Rasse der Nephilim will schon Rache an den Engeln üben. Vielleicht ist das erst der Anfang.«


    Patch hob seine Baseballmütze und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Seinem Gesichtsausdruck nach war die Lage viel gefährlicher, als ich anfangs hatte glauben wollen. Wie dicht waren die Nephilim davor, die gefallenen Engel zu besiegen? Sicher noch nicht diesen Cheschwan, oder? Patch konnte doch nicht meinen, dass in weniger als fünf Monaten Schwärme von gefallenen Engeln Zehntausende von Menschen invadieren und schließlich töten würden? Aber alles, von seiner Körperhaltung bis zu dem Ausdruck in seinen Augen, sagte mir, dass genau das bevorstand.


    »Was tust du dagegen?«, fragte ich entsetzt.


    Er nahm das Glas Wasser, das ich mir eingegossen und auf den Tisch gestellt hatte, und trank daraus. »Mir wurde gesagt, ich solle mich heraushalten.«


    »Von den Erzengeln?«


    »Die Nephilim sind böse. Sie hätten die Erde nie bewohnen sollen. Sie existieren nur wegen des Stolzes der gefallenen Engel. Die Erzengel wollen nichts mit ihnen zu tun haben. Sie werden sich nicht einmischen, wenn es um die Nephilim geht.«


    »Und all die Menschen, die sterben werden?«


    »Die Erzengel haben ihre eigenen Pläne. Manchmal müssen böse Dinge geschehen, bevor gute geschehen können. «


    »Was für Pläne? Unschuldige Menschen sterben zu lassen? «


    »Die Nephilim tappen geradewegs in eine Falle, die sie sich selbst gebaut haben. Wenn Menschen sterben müssen, damit die Nephilim ausgerottet werden, dann werden die Erzengel es darauf ankommen lassen.«


    Die Haare auf meiner Kopfhaut prickelten. »Und du bist damit einverstanden?«


    »Ich bin jetzt ein Schutzengel. Ich bin den Erzengeln zur Treue verpflichtet.«


    Ein Lodern tödlichen Hasses stieg in seinen Augen auf, und einen kurzen Moment lang dachte ich, er sei gegen mich gerichtet. Als würde er mir die Schuld an dem geben, was aus ihm geworden war. Als Reaktion darauf überkam mich Wut. Hatte er alles vergessen, was in jener Nacht geschehen war? Ich hatte mein Leben für ihn geopfert, und er hatte es abgelehnt. Wenn er jemandem die Schuld an seiner Lage geben wollte, dann nicht mir!


    »Wie stark sind die Nephilim?«, fragte ich.


    »Stark genug.« Seine Stimme war beunruhigend frei von Sorge.


    »Sie könnten die gefallenen Engel schon diesen Cheschwan fernhalten, oder?«


    Er nickte.


    Ich schlang die Arme um mich, um einen tiefen, plötzlichen Schauer abzuwehren, aber es war mehr psychisch als körperlich. »Du musst etwas unternehmen.«


    Er schloss die Augen.


    »Wenn gefallene Engel keine Nephilim besitzen können, dann werden sie Menschen nehmen«, sagte ich in dem Versuch, seine passive Haltung zu durchbrechen und sein Gewissen zu erreichen. »Das hast du selbst gesagt. Zehntausende von Menschen. Vielleicht Vee. Vielleicht meine Mutter. Vielleicht mich.«


    Er sagte immer noch nichts.


    »Ist dir das denn ganz egal?«


    Sein Blick fiel auf die Uhr, und er stand vom Tisch auf. »Ich gehe ungern ausgerechnet jetzt, wo wir noch etwas zu besprechen haben, aber ich bin spät dran.« Der Zweitschlüssel 
     zum Jeep lag auf dem Regal auf einem Teller, und er steckte ihn in die Tasche. »Danke für den Schlüssel. Ich setz die Leihgebühr für den Jeep mit auf die Rechnung.«


    Ich stellte mich zwischen ihn und die Tür. »Rechnung?«


    »Ich habe dich vom Z nach Hause gefahren, dich von Marcies Dach geholt, und jetzt habe ich dir meinen Jeep geborgt. Ich tue keine Gefallen ohne Gegenleistung.«


    Ich war mir ziemlich sicher, dass er das nicht als Witz meinte. Ich war mir sogar ganz sicher, dass es ihm todernst war.


    »Wir könnten es so einrichten, dass du mich für jeden einzelnen Gefallen bezahlst, aber ich dachte, eine laufende Rechnung wäre einfacher.« Er lächelte spöttisch. Ein selbstgefälliges Angeber-Grinsen.


    Ich kniff die Augen zusammen. »Das macht dir Spaß, was?«


    »Bald komme ich und treibe meine Schulden ein, und dann werde ich wirklich Spaß haben.«


    »Du hast mir den Jeep nicht geliehen«, entgegnete ich. »Ich habe ihn gestohlen. Und das war kein Gefallen – ich habe ihn requiriert.«


    Er sah wieder auf die Uhr. »Wir werden später weiterreden müssen. Ich muss weg.«


    »Das stimmt«, schnappte ich. »Ins Kino mit Marcie. Geh und amüsier dich, während mein Leben auf dem Spiel steht.« Ich redete mir ein, dass ich wollte, dass er ging. Er hatte Marcie verdient. Es war mir egal. Ich geriet in Versuchung, ihm noch etwas hinterherzuwerfen; ich dachte daran, die Tür hinter ihm zuzuknallen. Aber ich würde ihn nicht gehen lassen, bevor ich die Frage gestellt hatte, die in meinen Gedanken brannte. Ich grub meine Zähne in das Innere meiner Wangen, um meine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Weißt du, wer meinen Vater ermordet hat?« Meine Stimme 
     war kalt und kontrolliert und nicht meine eigene. Es war die Stimme von jemand anderem, bis in die Fingerspitzen von Hass, Zerstörung und Anklage erfüllt.


    Patch blieb mit dem Rücken zu mir stehen.


    »Was ist in jener Nacht geschehen?« Ich kümmerte mich nicht darum, die Verzweiflung in meiner Stimme zu vertuschen.


    Nach einem Augenblick der Stille sagte er: »Du fragst so, als würdest du glauben, ich müsste es wissen.«


    »Ich weiß, dass du die Schwarze Hand bist.« Ich schloss kurz die Augen und fühlte, wie mein gesamter Körper unter einer Welle von Übelkeit schwankte.


    Er sah über die Schulter. »Wer hat dir das gesagt?«


    »Dann stimmt es also?« Ich merkte, dass ich beide Hände zu Fäusten geballt hatte und heftig zitterte. »Du bist die Schwarze Hand.« Ich beobachtete sein Gesicht, betete darum, er möge es irgendwie zurückweisen.


    Die Großvateruhr im Flur läutete zur vollen Stunde, ein schwerer, vibrierender Ton.


    »Hau ab«, sagte ich. Ich würde nicht vor ihm weinen. Ich weigerte mich. Ich würde ihm diese Befriedigung nicht geben.


    Er stand da, sein Gesicht kalt vom Schatten, satanisch angehaucht.


    Die Uhr schlug in der Stille. Eins, zwei, drei.


    »Dafür wirst du bezahlen«, sagte ich, mit immer noch merkwürdig fremder Stimme.


    Vier, fünf.


    »Ich werde einen Weg finden. Du verdienst es, zur Hölle zu fahren. Nur, dass ich es schade fände, wenn die Erzengel mir zuvorkämen.«


    Ein Blitz schwarzer Hitze zuckte durch seine Augen.


    »Du verdienst alles, was auf dich zukommt«, sagte ich zu 
     ihm. »Jedes Mal, wenn du mich geküsst und im Arm gehalten hast … in dem Wissen, was du meinem Vater angetan hattest …« Ich verschluckte mich und drehte mich um, verlor die Kontrolle, als ich es am wenigsten gebrauchen konnte.


    Sechs.


    »Geh«, sagte ich mit ruhiger Stimme, die aber nicht fest war.


    Als ich aufsah, mit blitzenden Augen, und Patch mit der Heftigkeit meines Hasses im Blick dazu bringen wollte zu gehen, war ich allein im Flur. Ich sah mich um, erwartete, dass er aus meinem Blickfeld herausgetreten war, aber er war überhaupt nicht mehr da. Eine merkwürdige Stille ließ sich zwischen den Schatten nieder, und mir wurde klar, dass die Großvateruhr aufgehört hatte zu schlagen.


    Ihre Zeiger waren auf der Sechs und der Zwölf stehengeblieben, in dem Augenblick, in dem Patch für immer gegangen war.

  


  
    

    SIEBZEHN


    Nachdem Patch gegangen war, vertauschte ich meinen Strandaufzug mit dunklen Jeans und einem T-Shirt und zog eine schwarze Razorbills-Windjacke über, die ich letztes Jahr auf der Weihnachtsfeier des eZines gewonnen hatte. Obwohl der Gedanke daran meinen Magen in Aufruhr versetzte, musste ich Patchs Apartment durchsuchen, und zwar heute Abend noch – bevor es zu spät war.


    Es war dumm von mir gewesen, Patch zu verraten, dass ich wusste, dass er die Schwarze Hand war. Ein Augenblick von feindseligem Leichtsinn. Ich hatte meinen Überraschungsmoment preisgegeben. Ich bezweifelte, dass er mich als eine tatsächliche Bedrohung ansah – er hatte mein Versprechen, ihn zur Hölle zu schicken, vermutlich höchst amüsant gefunden – aber ich verfügte nun über Informationen, die er sorgfältig verborgen hatte. Nach allem, was ich von den allwissenden, immer wachsamen Erzengeln wusste, konnte es nicht leicht gewesen sein, seine Verwicklung in den Mord an meinem Vater vor ihnen zu verheimlichen. Ich konnte ihn nicht zur Hölle fahren lassen, aber die Erzengel konnten es. Wenn ich einen Weg fand, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen, dann würde sein sorgsam gehütetes Geheimnis ans Tageslicht kommen. Die Erzengel suchten nach einem Grund, um ihn zur Hölle zu schicken. Nun, den konnte ich ihnen geben.


    Instinktiv wusste ich, dass er seine Geheimnisse in dem Apartment in Swathmore hütete. Es war sein einziger verwundbarer 
     Punkt. Außer Rixon durfte es niemand betreten. Als ich vorhin Rixon gegenüber erwähnt hatte, dass ich schon dort gewesen sei, hatte er sehr überrascht reagiert. Er zieht es vor, seine Adresse im Dunkeln zu lassen, hatte er gesagt. Hatte Patch es geschafft, sie vor den Erzengeln geheim zu halten? Das schien mir höchst unwahrscheinlich, beinahe unmöglich, aber Patch hatte bewiesen, dass er sehr gut darin war, Hindernisse zu umgehen. Wenn jemand einfallsreich und clever genug war, die Erzengel zu hintergehen, dann war es Patch. Ich schauderte unerwartet, als ich mich fragte, was er in seinem Apartment verbergen mochte. Ein seltsames Gefühl, das meine Wirbelsäule entlangstrich, schien mich zu warnen, nicht hinzugehen. Aber ich schuldete es meinem Vater, seinen Mörder der gerechten Strafe zuzuführen.


    Ich kramte eine Taschenlampe unter meinem Bett hervor und steckte sie in die Vordertasche der Windjacke. Als ich auf die Füße kam, blieb mein Blick an Marcies Tagebuch hängen. Es lag oben auf einer Reihe Bücher auf meinem Bücherregal. Ich diskutierte einen Moment lang mit mir selbst und fühlte, wie sich ein Loch in mein Gewissen brannte. Mit einem Seufzer steckte ich das Tagebuch neben die Taschenlampe, schloss hinter mir ab und ging los.


    Ich ging die eineinhalb Kilometer zur Beech und stieg dort in einen Bus in die Herring Street. Dann ging ich drei Blocks zur Keate, sprang in einen anderen Bus zur Clementine und ging zu Fuß den kurvigen Hügel mit Ausblick hinauf, der zu Marcies Viertel führte. Es war so vornehm, wie das in Coldwater überhaupt möglich war. Der Geruch nach frisch gemähtem Gras und Hortensien lag in der Abendluft, und es herrschte kein Verkehr. Die Wagen waren ordentlich in Garagen geparkt, weshalb die Straßen breiter aussahen, sauberer. Die Fenster der weißen Kolonialhäuser spiegelten 
     den Schein der untergehenden Sonne, und ich stellte mir vor, wie Familien hinter den Fenstern zu einem späten Abendessen zusammensaßen. Ich biss mir auf die Lippe, als mich ein plötzlicher Schub untröstlicher Reue überkam. Meine Familie würde sich nie wieder zu einem Abendessen zusammensetzen. Drei Abende in der Woche aß ich allein oder bei Vee. Die anderen vier Abende, wenn meine Mutter zu Hause war, aßen wir unser Abendessen gewöhnlich vor dem Fernseher.


    Wegen Patch.


    Ich bog auf die Benchley ein und zählte die Häuser bis zu Marcies. Ihr roter Toyota 4-Runner war in der Einfahrt geparkt, aber ich wusste, dass sie im Kino war. Patch hatte sie bestimmt mit dem Jeep abgeholt. Ich überquerte den Rasen und überlegte gerade, dass ich das Tagebuch auf der Veranda liegenlassen würde, als die Haustür aufging.


    Marcie hatte ihre Handtasche über der Schulter, Schlüssel in der Hand, und war ganz offensichtlich im Begriff wegzugehen. Sie gefror auf der Schwelle, als sie mich sah.


    »Was machst du denn hier?«, fragte sie.


    Ich machte den Mund auf, doch es verstrichen volle drei Sekunden, bevor Worte herauskamen. »Ich … ich dachte nicht, dass du … zu Hause wärst.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Nun, bin ich aber.«


    »Ich dachte, du … und Patch …« Ich sprach völlig unzusammenhängend. Das Tagebuch unter meinem Arm war nicht zu übersehen. Jeden Moment würde Marcie es bemerken.


    »Er hat abgesagt«, blaffte sie mich an.


    Ich hörte sie kaum. Gleich würde sie das Tagebuch sehen. Wie noch nie zuvor in meinem Leben wollte ich die Zeit zurückdrehen. Ich hätte die ganze Sache durchdenken sollen, bevor ich herkam. Warum hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie zu Hause sein könnte? Nervös sah ich mich um, 
     starrte auf die Straße, als könnte von dort jemand irgendwie zu meiner Rettung herbeieilen.


    Marcie holte plötzlich keuchend Luft. »Was machst du da mit meinem Tagebuch?«


    Ich fuhr herum, mit brennenden Wangen.


    Sie marschierte die Veranda herunter, riss mir das Tagebuch aus der Hand und zog es reflexartig an ihre Brust. »Du hast es – gestohlen?«


    Meine Hände fielen hilflos herunter. »Ich habe es bei deiner Party gestohlen.« Ich schüttelte den Kopf. »Es war dumm von mir. Es tut mir leid …«


    »Hast du es gelesen?«, wollte sie wissen.


    »Nein.«


    »Du Lügnerin«, höhnte sie. »Du hast es gelesen, nicht? Wer würde das nicht. Ich hasse dich! Ist dein Leben so langweilig, dass du in meinem herumschnüffeln musst? Hast du alles gelesen, oder nur die Seiten, wo es um dich geht?«


    Ich wollte gerade strikt leugnen, dass ich es auch nur geöffnet hatte, als Marcies Worte mich plötzlich innehalten ließen. »Mich? Was hast du über mich geschrieben?«


    Sie warf das Tagebuch auf die Veranda hinter sich und richtete sich dann kerzengerade auf. »Was kümmert es mich schon?«, sagte sie, verschränkte die Arme und blitzte mich an. »Jetzt kennst du die Wahrheit. Wie fühlt es sich denn an zu wissen, dass die eigene Mutter fremde Ehemänner vögelt?«


    Ich stieß ein ungläubiges, wütendes Lachen aus. »Wie bitte?«


    »Glaubst du denn wirklich, dass deine Mutter all diese Nächte auf Reisen ist? Ha!«


    Ich übernahm Marcies Haltung. »Ja, das tue ich.« Wovon sprach sie da?


    »Wie erklärst du dir dann, dass einmal die Woche ihr Auto hier in der Straße geparkt ist?«


    »Du verwechselst da was«, sagte ich wütend.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass ich wusste, worauf Marcie da anspielte.


    Wie konnte sie es wagen zu behaupten, dass meine Mutter eine Affäre hatte. Und mit ihrem Vater, ausgerechnet. Selbst wenn er der letzte Mann auf der Welt wäre, dann würde meine Mutter trotzdem nicht mal tot neben ihm über dem Zaun hängen wollen. Ich hasste Marcie, und meine Mutter wusste das. Sie schlief nicht mit Marcies Vater. Sie würde mir das nie antun. Sie würde es meinem Vater niemals antun. Nie.


    »Beiger Taurus, Nummernschild X4I24?« Marcies Stimme war arktisch.


    »Dann kennst du also ihr Nummernschild«, sagte ich einen Augenblick später und versuchte, das Engegefühl in meiner Brust zu ignorieren. »Das beweist gar nichts.«


    »Wach auf, Nora. Unsere Eltern kennen sich seit der Highschool. Deine Mutter und mein Vater. Sie waren zusammen. «


    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist gelogen. Meine Mutter hat mir nie von deinem Vater erzählt.«


    »Weil sie nicht will, dass du es weißt.« Ihre Augen blitzten. »Weil sie immer noch mit ihm zusammen ist. Er ist ihr schmutziges kleines Geheimnis.«


    Ich schüttelte den Kopf heftiger, fühlte mich wie eine zerbrochene Puppe. »Vielleicht hat meine Mutter deinen Vater in der Highschool gekannt, aber das ist lange her und war, bevor sie meinen Vater kennengelernt hat. Du hast die Falsche im Visier. Du hast das Auto von jemand anderem hier parken gesehen. Wenn sie nicht zu Hause ist, dann ist sie auf Reisen, sie arbeitet.«


    »Ich habe sie zusammen gesehen, Nora. Es war deine Mutter, versuch also gar nicht erst, dir Entschuldigungen für sie auszudenken. Ich bin an dem Tag zur Schule gegangen 
     und habe eine Nachricht für deine Mutter mit Sprühfarbe auf deinen Spind gemalt. Verstehst du es denn nicht?« Ihre Stimme war ein abgehacktes Zischen. »Sie haben miteinander geschlafen. Die ganzen Jahre über. Was bedeutet, mein Vater könnte dein Vater sein und du möglicherweise meine – Schwester.«


    Das Wort fiel wie eine Klinge zwischen uns.


    Ich legte die Arme um mich und drehte mich weg, denn ich hatte das Gefühl, als müsste ich mich übergeben. Tränen schnürten meine Kehle zu und brannten hinten in meiner Nase. Ohne ein Wort ging ich davon. Ich dachte, Marcie würde vielleicht etwas noch Schlimmeres hinter mir her schreien. Aber was hätte es schon Schlimmeres gegeben, das sie hätte sagen können?


     



    Ich ging nicht zu Patch.


    Ich musste wohl den ganzen Weg zur Clementine zurück gelaufen sein, an der Bushaltestelle vorbei, am Park und am Schwimmbad, weil das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass ich auf einer Bank auf dem Rasen vor der öffentlichen Bibliothek saß. Der Lichtkegel einer Straßenlaterne fiel auf mich. Es war eine warme Nacht, aber ich zog die Knie an meine Brust und schlang die Arme darum, denn mein Körper wurde von Zittern geschüttelt. Meine Gedanken waren ein Durcheinander quälender Theorien.


    Ich starrte in die Dunkelheit, die mich umgab. Scheinwerfer schwangen die Straße herunter, kamen näher, fuhren vorbei. Sporadisches Sitcomgelächter erschallte aus einem offenen Fenster auf der anderen Straßenseite. Kühle Windstöße jagten eine Gänsehaut über meine Arme. Der berauschende Duft von Gras, moschusartig und feucht von der Sonne des Tages, erstickte mich.


    Ich legte mich auf die Bank und schloss die Augen gegen 
     den Sternenstaub am Himmel. Ich verschränkte meine zitternden Hände auf dem Bauch, wobei sich meine Finger anfühlten wie gefrorene Zweige. Ich fragte mich, warum das Leben manchmal so schlimm sein musste, fragte mich, wie die Menschen, die ich am meisten liebte, mich am tiefsten enttäuschen konnten, fragte mich, auf wen ich meinen Hass eher richten sollte – auf Marcie, ihren Vater oder meine Mutter.


    Tief in meinem Inneren klammerte ich mich an die Hoffnung, dass Marcie sich irrte. Ich hoffte, dass ich es ihr heimzahlen konnte. Aber das flaue Gefühl, das mein Innerstes nach außen zu kehren schien, sagte mir, dass ich wahrscheinlich enttäuscht werden würde.


    Ich konnte mich nicht genau erinnern, aber es war irgendwann letztes Jahr gewesen. Vielleicht kurz bevor mein Vater starb … nein. Danach. Es war ein warmer Tag gewesen – Frühling. Das Begräbnis war vorüber, meine Schonfrist der Trauer vorbei, und ich war zurück in der Schule. Vee hatte mich zum Schwänzen überredet, und in dieser Zeit hatte ich gegen nichts Widerstand geleistet. Ich trieb dahin. Ich kam über die Runden. Weil wir wussten, dass meine Mutter bei der Arbeit sein würde, gingen wir zu mir nach Hause. Wir mussten die ganze siebte Stunde gebraucht haben, um dorthin zu kommen.


    Als das Farmhaus in Sicht kam, zog Vee mich von der Straße.


    »Da steht ein Auto in eurer Einfahrt«, sagte sie.


    »Wem könnte es gehören? Sieht aus wie ein Land Cruiser. «


    »Deine Mutter fährt sowas doch nicht.«


    »Meinst du, es ist ein Polizist?« Es war nicht besonders wahrscheinlich, dass ein Detective einen Sechzigtausend-Dollar-SUV fuhr, aber ich war so daran gewöhnt, dass Kriminalpolizisten 
     bei uns vorbeikamen, dass es der erste Gedanke war, der mir kam.


    »Lass uns näher rangehen.«


    Wir waren beinahe an der Einfahrt, als die Haustür aufging und Stimmen ertönten. Die meiner Mutter … und eine tiefere Stimme. Die eines Mannes.


    Vee zerrte mich an die Seite des Hauses, außer Sicht.


    Wir sahen zu, wie Hank Millar in den Land Cruiser stieg und davonfuhr.


    »Du lieber Himmel«, sagte Vee. »Normalerweise würde ich jetzt sonstwas denken, aber deine Mutter ist ja ziemlich puritanisch. Ich wette, er hat versucht, ihr ein Auto zu verkaufen. «


    »Er soll nur deswegen hier rausgefahren sein?«


    »Aber sicher, Süße. Autohändler wissen nie, wann sie’s übertreiben.«


    »Sie hat schon ein Auto.«


    »Einen Ford. Das ist wohl der schlimmste Feind von Toyota. Marcies Vater wird erst glücklich sein, wenn der ganze Ort Toyota fährt…«


    Ich tauchte wieder aus meinen Erinnerungen auf. Aber was, wenn er ihr gar kein Auto hatte verkaufen wollen? Was, wenn – ich schluckte – sie eine Affäre hatten?


    Wo sollte ich jetzt hingehen? Nach Hause? Das Farmhaus fühlte sich nicht mehr an wie mein Zuhause. Es fühlte sich nicht mehr sicher und geborgen an, eher wie ein Kasten voller Lügen. Meine Eltern hatten mir eine Geschichte von Liebe, Zusammengehörigkeit und Familie verkauft. Aber wenn Marcie die Wahrheit sagte – und meine größte Furcht war momentan, dass sie das wirklich tat – dann war meine Familie ein Witz gewesen. Eine große Lüge, von der ich nie auch nur die geringste Ahnung gehabt hatte. Hätte es keine Warnzeichen geben müssen? Hätte mich nicht die plötzliche 
     Erkenntnis überkommen müssen, dass ich dies zwar immer schon heimlich vermutet hatte, es aber vorzog, es zu verleugnen, statt der schmerzhaften Wahrheit ins Gesicht zu sehen? Das hier war meine Strafe dafür, dass ich anderen Menschen vertraut hatte. Das war meine Strafe dafür, dass ich nach dem Guten in den Menschen gesucht hatte. So sehr ich Patch gerade jetzt hasste, so sehr beneidete ich ihn doch um den kalten Abstand, der ihn von allen anderen trennte. Er erwartete stets das Schlechteste von Menschen. Wie tief sie auch sinken mochten, er war darauf vorbereitet. Er war hart und weltlich, aber er wurde dafür geachtet.


    Er wurde geachtet, und ich wurde belogen.


    Ich setzte mich auf der Bank auf und tippte die Nummer meiner Mutter ins Handy. Ich wusste nicht, was ich sagen würde, wenn sie antwortete; ich würde mich von meiner Wut und meinem Betrogensein leiten lassen. Während ihr Telefon klingelte, liefen heiße Tränen über meine Wangen. Ich wischte sie weg. Mein Kinn bebte, und alle Muskeln in meinem Körper waren verkrampft. Wütende, böse Worte kamen mir in den Sinn. Ich stellte mir vor, wie ich sie ihr ins Gesicht schreien würde, sie jedes Mal unterbrechen würde, wenn sie versuchte, sich mit noch mehr Lügen zu verteidigen. Und wenn sie weinte … Sie würde mir nicht leid tun. Sie verdiente es, jedes Gramm von dem Schmerz zu fühlen, den sie mir mit ihren Entscheidungen bereitet hatte. Ihr Anrufbeantworter sprang an, und ich musste mich beherrschen, um das Telefon nicht in die Dunkelheit hinauszuwerfen.


    Dann rief ich Vee an.


    »Hallo, Süße. Ist es wichtig? Ich bin mit Rixon zusammen …«


    »Ich haue von zu Hause ab«, sagte ich, und es war mir egal, dass ich schluchzte. »Kann ich eine Weile bei dir wohnen? Bis ich weiß, wohin ich will.«


    Vees Atem erfüllte mein Ohr. »Wie bitte?« »Meine Mutter kommt am Samstag nach Hause. Ich will dann weg sein. Kann ich den Rest der Woche bei dir bleiben?«


    »Ähm, darf ich fragen …«


    »Nein.«


    »Okay, sicher«, sagte Vee und versuchte, ihre Betroffenheit zu verbergen. »Du kannst bei mir bleiben, kein Problem. Und du erzählst mir, was los ist, wenn du so weit bist.«


    Ich fühlte, wie neue Tränen in mir aufstiegen. Jetzt war Vee der einzige Mensch, auf den ich mich noch verlassen konnte. Sie konnte unausstehlich sein, doof oder faul, aber sie log mich nie an.


     



    Ich kam gegen neun am Farmhaus an und schlüpfte in einen Baumwollschlafanzug. Die Nacht war nicht kalt, aber die Luft war feucht, und die Feuchtigkeit schien unter meine Haut zu kriechen und mich bis auf die Knochen auszukühlen. Nachdem ich mir eine Tasse heiße Milch gemacht hatte, fiel ich ins Bett. Es war zu früh zum Schlafen, aber selbst wenn ich es versucht hätte, hätte ich nicht einschlafen können; meine Gedanken schmetterten sich immer noch gegenseitig in Stücke. Ich starrte an die Decke, versuchte, die letzten sechzehn Jahre auszuradieren und von vorn anzufangen. Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte mir Hank Millar nicht als meinen Vater vorstellen.


    Ich schwang mich aus dem Bett und marschierte den Flur hinunter zum Schlafzimmer meiner Mutter. Ich riss ihre Aussteuertruhe auf und suchte nach ihrem Highschool-Jahrbuch. Ich wusste nicht einmal, ob sie eines hatte, aber wenn, dann hob sie es vermutlich in der Aussteuertruhe auf. Wenn sie und Hank Millar zusammen zur Schule gegangen waren, dann musste es Fotos geben. Wenn sie zusammen gewesen waren, dann hätte er ihr Jahrbuch auf eine Weise unterschrieben, 
     dass man das auch erkennen konnte. Fünf Minuten später hatte ich die Truhe gründlich durchsucht und nichts gefunden.


    Ich tappte in die Küche, durchsuchte die Schränke nach etwas Essbarem, hatte dann aber doch keinen Appetit mehr. Ich konnte nichts essen, wenn ich an die große Lüge dachte, zu der meine Familie geworden war. Ich ertappte mich, wie ich die Haustür ansah, aber wo sollte ich hingehen? Ich fühlte mich verloren im Haus, war ruhelos, wollte weg, konnte aber nirgends hin. Nachdem ich mehrere Minuten lang auf dem Flur gestanden hatte, ging ich wieder in mein Zimmer hinauf. Als ich mit bis unters Kinn hochgezogener Decke im Bett lag, schloss ich die Augen und sah zu, wie Bilder sich in meinem Kopf abspulten. Bilder von Marcie; von Hank Millar, den ich kaum kannte und dessen Gesicht ich mir nur unter Schwierigkeiten in Erinnerung rufen konnte; von meinen Eltern. Die Bilder kamen immer schneller und schneller, bis sie sich zu einer merkwürdig verrückten Collage vermischten.


    Plötzlich schienen die Bilder den Rückwärtsgang einzulegen, in der Zeit zurückzureisen. Alle Farbe schwand aus der Spule, bis es nichts mehr gab, außer verschwommenem Schwarzweiß. Da wusste ich, dass ich in andere Gefilde gerutscht war.


    Ich träumte.


     



    Ich stand im Vorgarten. Ein heftiger Wind fegte tote Blätter über die Einfahrt und um meine Knöchel. Eine merkwürdig trichterförmige Wolke wirbelte über mir in der Luft, machte aber keine Anstalten zu landen. Es war, als wollte sie sich Zeit nehmen, bevor sie zuschlug. Patch saß auf dem Verandageländer, den Kopf gesenkt, die Hände locker zwischen den Knien gefaltet.


    »Verschwinde aus meinem Traum«, schrie ich ihn über den Wind hinweg an.


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor ich dir gesagt habe, was hier los ist.«


    Ich zog meine Schlafanzugjacke fester um mich. »Ich will nicht hören, was du zu sagen hast.«


    »Die Erzengel können uns hier nicht hören.«


    Ich lachte wütend auf. »Es hat dir wohl nicht gereicht, mich im wirklichen Leben zu manipulieren – musst du es jetzt auch noch in meinen Träumen tun?«


    Er hob den Kopf. »Manipulieren? Ich versuche, dir zu sagen, was los ist.«


    »Du drängst dich in meine Träume«, forderte ich ihn heraus. »Du hast es nach dem Devil’s Handbag getan, und du tust es jetzt.«


    Ein plötzlicher Windstoß blies zwischen uns hindurch und trieb mich einen Schritt zurück. Die Äste ächzten und stöhnten. Ich strich mir das wirre Haar aus dem Gesicht.


    Patch sagte: »Nach dem Z, im Jeep, hast du mir gesagt, du hättest von Marcies Vater geträumt. In der Nacht, in der du von ihm geträumt hast, habe ich an ihn gedacht. Ich habe mich genau an das erinnert, was du geträumt hast und mir gewünscht, es gäbe einen Weg, wie ich dir die Wahrheit sagen könnte. Ich wusste nicht, dass ich mit dir in Kontakt stand.«


    »Deinetwegen hatte ich diesen Traum?«


    »Keinen Traum. Eine Erinnerung.«


    Ich versuchte, das zu verdauen. Wenn der Traum Wirklichkeit gewesen war, dann hatte Hank Millar vor Hunderten von Jahren in England gelebt. Meine Erinnerung wanderte zu dem Traum zurück. Sag dem Wirt, er soll Hilfe schicken, hatte Hank gesagt. Sag ihm, es gibt keinen Mann. Sag ihm, es ist einer der Engel des Teufels, der gekommen ist, um von meinem Körper Besitz zu ergreifen und meine Seele zu rauben.


    War Hank Millar – ein Nephilim?


    »Ich weiß nicht, wie ich auf deine Träume übergreifen konnte«, sagte Patch. »Aber ich habe seitdem immer versucht, mit dir auf dieselbe Art zu kommunizieren. In der Nacht, in der ich dich nach dem Devil’s Handbag geküsst habe, bin ich durchgekommen, aber jetzt renne ich immer wieder gegen Wände. Ich habe Glück, dass ich jetzt hier bin. Ich glaube, es liegt an dir. Du lässt mich nicht herein.«


    »Weil ich dich nicht in meinem Kopf haben will!«


    Er glitt von der Veranda und kam zu mir in den Vorgarten herunter. »Du musst mich hereinlassen.«


    Ich drehte mich weg.


    »Ich bin jetzt Marcie zugeteilt«, sagte er.


    Fünf Sekunden vergingen, bevor ich begriff. Das kranke, heiße Gefühl, das mir den Magen umgedreht hatte, seit ich von Marcie weggegangen war, breitete sich auf meine Gliedmaßen aus. »Du bist Marcies Schutzengel?«


    »Es ist nicht gerade eine Spazierfahrt.«


    »Haben die Erzengel das veranlasst?«


    »Als sie mich dir als Schutzengel zugeteilt hatten, haben sie klargestellt, dass ich dein Bestes im Sinn haben musste. Dass ich mit dir zusammen sein wollte, war nicht zu deinem Besten. Das wusste ich, aber es gefiel mir nicht, dass die Erzengel darüber bestimmten, was ich mit meinem Privatleben anstellte. Sie haben uns in der Nacht gesehen, als du mir deinen Ring gegeben hast.«


    Im Jeep. Die Nacht, bevor wir Schluss gemacht hatten. Ich erinnerte mich.


    »Sobald ich gemerkt habe, dass sie uns beobachteten, bin ich weggefahren. Aber es war zu spät, der Schaden war geschehen. Sie sagten mir, ich würde rausfliegen, sobald sie Ersatz gefunden hätten. Dann teilten sie mich Marcie zu. Ich bin an dem Abend zu ihrem Haus gegangen, um mich 
     zu zwingen, dem ins Gesicht zu sehen, was ich angerichtet hatte.«


    »Warum ausgerechnet Marcie?«, fragte ich bitter. »Um mich zu bestrafen?«


    »Marcies Vater ist ein Nephilim der ersten Generation, ein reinrassiger. Jetzt, wo Marcie sechzehn ist, besteht die Gefahr, dass sie geopfert wird. Noch vor zwei Monaten, als ich versucht habe, einen menschlichen Körper zu bekommen, indem ich dich opfere, dir dann aber doch lieber das Leben gerettet habe, gab es nicht viele gefallene Engel, die glaubten, dass sie an ihrem Schicksal etwas ändern könnten. Ich bin jetzt ein Schutzengel. Das wissen alle, und sie wissen auch alle, dass das geschah, weil ich dich vor dem Tod bewahrt habe. Plötzlich glaubt eine ganze Menge von ihnen, dass sie dem Schicksal auch ein Schnippchen schlagen könnten. Entweder, indem sie ein Menschenleben retten und so ihre Flügel wieder zurückbekommen« – er atmete langsam aus – »oder dadurch, dass sie ihren Nephilimvasallen töten und ihren Körper vom gefallenen Engel in einen Menschen verwandeln.«


    Ich ging in Gedanken alles durch, was ich über gefallene Engel und Nephilim wusste. Das Buch Enoch sprach von einem gefallenen Engel, der Mensch geworden war, nachdem er seinen Nephilimvasallen getötet hatte – indem er einen der weiblichen Nachkommen dieses Vasallen geopfert hatte. Wenn also jetzt der gefallene Engel, der Hank Millar dazu gezwungen hatte, ihm Treue zu schwören, ein Mensch werden wollte … nun, dann würde er Marcie opfern müssen.


    Ich sagte: »Du meinst, dein Job ist es, aufzupassen, dass der gefallene Engel, der Hank Millar zum Treueschwur gezwungen hat, nicht Marcie opfert, um einen menschlichen Körper zu bekommen.«


    Als würde er glauben, mich gut genug zu kennen, um meine nächste Frage zu erraten, sagte er: »Marcie weiß nichts davon. Sie hat keine Ahnung.«


    Hierüber wollte ich nicht sprechen. Ich wollte nicht, dass Patch hier war. Er hatte meinen Vater ermordet. Er hatte mir jemanden, den ich liebte, auf ewig genommen. Patch war ein Monster. Nichts, was er sagte, würde mich vom Gegenteil überzeugen.


    »Chauncey hat die Nephilim-Blutsbruderschaft gegründet«, sagte Patch.


    Meine Aufmerksamkeit schnappte zurück. »Was? Woher weißt du das?«


    Er sah aus, als antwortete er nur ungern. »Ich habe ein paar Erinnerungen durchgesehen. Anderer Leute Erinnerungen. «


    »Anderer Leute Erinnerungen?« Ich war schockiert, auch wenn ich es eigentlich nicht hätte sein sollen. Wie konnte er all die schrecklichen Dinge, die er getan hatte, rechtfertigen? Wie konnte er herkommen und mir erzählen, dass er heimlich anderer Leute private und intimste Gedanken untersucht hatte, und erwarten, dass ich ihm zuhörte? Oder gar dafür bewunderte?


    »Ein Nachfolger hat dort weitergemacht, wo Chauncey aufgehört hat. Ich weiß noch keinen Namen, aber es geht das Gerücht um, dass er über Chaunceys Tod nicht glücklich ist, was keinen Sinn ergibt. Er ist jetzt an der Macht – das allein sollte jegliches Bedauern über Chaunceys Tod eigentlich weggewischt haben. Was mich denken lässt, dass der Nachfolger vielleicht ein enger Freund von Chauncey ist oder ein Verwandter.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht hören.«


    »Der Nachfolger hat ein Kopfgeld auf Chaunceys Mörder ausgesetzt.« Jeder weitere Protest meinerseits erstarb, bevor 
     ich ihn äußern konnte. Patch und ich sahen uns an. »Er will, dass der Mörder für die Tat bezahlt.«


    »Du meinst, er will, dass ich bezahle«, sagte ich mit beinah unhörbarer Stimme.


    »Niemand weiß, dass du Chauncey getötet hast. Er wusste bis zu einem Augenblick vor seinem Tod nicht, dass du sein weiblicher Nachkomme bist, es ist also unwahrscheinlich, dass irgendjemand anders es weiß. Chaunceys Nachfolger könnte versuchen, Chaunceys Nachkommen zu finden, aber er wird es schwer haben. Ich habe lange gebraucht, um dich zu finden.« Er trat einen Schritt auf mich zu, aber ich wich nach rückwärts aus. »Wenn du aufwachst, musst du sagen, dass du mich wieder als deinen Schutzengel willst. Sag es so, als würdest du es ehrlich meinen, damit die Erzengel es hören. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um dich zu schützen, aber mir sind Grenzen gesetzt. Ich muss besser an die Menschen in deinem Umkreis herankommen, an deine Gefühle, an alles in deiner Welt.«


    Was sagte er da? Dass die Erzengel endlich einen Ersatzschutzengel für mich gefunden hatten? Hatte er deshalb heute Abend seinen Weg in meinen Traum erzwungen? Weil er gefeuert worden war und nicht mehr den Zugang zu mir hatte, den er gern wollte?


    Ich spürte, wie seine Hände zu meinen Hüften glitten und mich schützend an sich zogen. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«


    Ich versteifte mich und riss mich los. Mein Hirn war in Aufruhr. Er will, dass der Mörder bezahlt. Ich konnte den Gedanken nicht loswerden. Die Idee, dass es da draußen jemanden gab, der mich umbringen wollte, machte mich taub. Ich wollte nicht hier sein. Ich wollte diese Dinge nicht wissen. Ich wollte mich wieder sicher fühlen.


    Da ich merkte, dass Patch nicht die Absicht hatte, meinen 
     Traum zu verlassen, tat ich es stattdessen. Ich kämpfte gegen die unsichtbaren Barrieren des Traums und zwang mich, aufzuwachen. Öffne die Augen, sagte ich mir. Öffne sie!


    Patch ergriff meinen Ellbogen. »Was machst du da?«


    Ich konnte spüren, wie ich wacher wurde. Ich konnte die Wärme des Bettzeugs fühlen, mein Kissen weich an meiner Wange. All die bekannten Gerüche in meinem Zimmer trösteten mich.


    »Wach nicht auf, Engelchen.« Er legte seine Hände auf mein Haar, zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Es gibt noch mehr, das du wissen musst. Es gibt einen sehr wichtigen Grund, aus dem du diese Erinnerungen sehen musst. Ich versuche, dir etwas zu sagen, das ich dir auf keine andere Art sagen kann. Du musst herausfinden, was ich dir sagen will. Du musst aufhören, mich zu blockieren.«


    Ich drehte den Kopf weg. Meine Füße schienen sich vom Gras zu lösen und ich trieb der wirbelnden Trichterwolke entgegen. Patch griff nach mir, fluchte leise, aber sein Griff war federleicht, unwirklich.


    Wach auf, befahl ich mir. Wach auf.


    Ich ließ zu, dass mich die Wolke einsog.

  


  
    

    ACHTZEHN


    Ich erwachte mit einem scharfen Atemzug. Mein Zimmer lag im Schatten, der Mond schien wie eine Kristallkugel, weit entfernt auf der anderen Seite des Fensters. Meine Laweit entfernt auf der anderen Seite des Fensters. Meine Laken waren heiß und feucht und in meine Beine verwickelt. Die Uhr stand auf halb zehn.


    Ich schwang mich aus dem Bett und ging ins Badezimmer, wo ich mir ein Glas kaltes Wasser eingoss. Hastig stürzte ich es hinunter und lehnte mich dann an die Wand. Ich durfte nicht wieder einschlafen. Was auch immer geschah, ich durfte Patch nicht wieder in meine Träume lassen. Ich wanderte auf dem oberen Flur herum und versuchte fieberhaft, mich hellwach zu halten, aber ich war so aufgeregt, dass ich auch nicht hätte schlafen können, wenn ich es gewollt hätte.


    Mehrere Minuten später hatte sich das Rasen meines Pulses verlangsamt, aber mein Hirn war nicht so einfach zu beruhigen. Die Schwarze Hand. Diese drei Wörter verfolgten mich. Sie waren schlüpfrig, drohend, höhnisch. Ich konnte mich nicht dazu bringen, sie direkt anzublicken. Nicht ohne zu spüren, wie meine ohnehin schon zarte Welt anfing zu zerbrechen. Ich wusste, warum ich es vermied, die Erzengel wissen zu lassen, dass Patch die Schwarze Hand und der Mörder meines Vaters war: Ich wollte mich selbst vor der schändlichen Wahrheit schützen, dass ich mich in einen Mörder verliebt hatte. Ich hatte zugelassen, dass er mich küsste, mich anlog, mich betrog. Wenn er mich im Traum berührte, zerbröckelte meine gesamte Kraft, und ich merkte, 
     wie ich wieder in seinen Bann geriet. Er hatte mein Herz noch immer in der Hand, und das war der größte Betrug von allen. Was für eine Art Mensch war ich, wenn ich nicht einmal den Mörder meines Vaters zur Strecke bringen konnte?


    Patch hatte gesagt, ich könnte die Erzengel wissen lassen, dass ich ihn wieder als meinen Schutzengel wollte, dadurch, dass ich es einfach laut aussprach. Es schien logisch, dass ich dann auch herausschreien konnte: »Patch hat meinen Vater ermordet!«, und fertig. Sie würden Gerechtigkeit walten lassen. Patch würde zur Hölle fahren, und ich konnte allmählich damit anfangen, mein Leben wieder aufzubauen. Aber ich brachte die Worte nicht heraus, es war, als wären sie irgendwo tief in mir angekettet.


    Zu viele Dinge passten nicht zusammen. Warum hätte sich Patch, ein Engel, mit der Nephilim-Blutsbruderschaft einlassen sollen? Wenn er die Schwarze Hand war, warum brandmarkte er Nephilimrekruten? Warum rekrutierte er sie überhaupt? Es war nicht nur komisch – es war unlogisch. Nephilim hassten Engel und umgekehrt. Und wenn die Schwarze Hand Chaunceys Nachfolger war und der neue Anführer der Gemeinschaft … wie konnte es sich dann bei dieser Person um Patch handeln?


    Ich massierte mir die Nasenwurzel. Mir war, als würde mein Kopf von immer wieder denselben Fragen platzen. Warum schien es, als wäre alles, was mit der Schwarzen Hand zu tun hatte, ein endloses Labyrinth von Falltür hinter Falltür hinter Falltür?


    Jetzt war Scott die einzig zuverlässige Verbindung, die ich noch zur Schwarzen Hand hatte. Er wusste mehr, als er zugab, da war ich mir sicher, aber er war zu verängstigt, um darüber zu sprechen. In seiner Stimme war blanke Panik gewesen, als er von der Schwarzen Hand gesprochen hatte. Ich brauchte ihn, damit er mir sagte, was er wusste, aber er lief 
     vor seiner Vergangenheit davon, und nichts, was ich sagte, konnte ihn dazu bringen, sich umzudrehen und zurückzusehen. Ich presste meine Handflächen auf die Stirn und versuchte, klar zu denken.


    Dann rief ich Vee an.


    »Gute Neuigkeiten«, sagte sie, bevor ich auch nur ein Wort herausbrachte. »Ich habe meinen Vater überredet, mit mir an den Strand zurückzufahren und die Strafe zu bezahlen, damit ich die Kralle loswerde. Ich bin wieder im Rennen. «


    »Gut, weil ich nämlich deine Hilfe brauche.«


    »Ich bin die Hilfe in Person.«


    Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mir auch schon gesagt hatte, sie wäre das Übel in Person, aber das behielt ich für mich. »Ich brauche jemanden, der mir dabei hilft, Scotts Schlafzimmer zu durchsuchen.« Es war möglich, dass Scott keinerlei Beweise aufhob, die seine Verbindung mit der Nephilim-Blutsbruderschaft an die Öffentlichkeit bringen konnten, aber was blieb mir anderes übrig? Er war schon in der Vergangenheit gut darin gewesen, mir keine direkten Antworten zu geben, und nach unserem letzten Treffen wusste ich, dass er mir gegenüber wachsam war. Wenn ich herausfinden wollte, was er wusste, dann würde ich mich schon ein bisschen anstrengen müssen.


    »Sieht aus, als hätte Patch unsere Doppelverabredung abgesagt, ich hab also viel Zeit«, sagte Vee ein wenig zu eifrig. Ich erwartete, dass sie fragen würde, wonach wir in Scotts Zimmer suchten.


    »Scotts Zimmer zu durchsuchen wird weder gefährlich noch aufregend«, gab ich zurück, nur um das klarzustellen. »Alles, was du tun wirst, ist draußen vor seinem Apartment im Neon zu sitzen und mich anzurufen, wenn du siehst, dass er nach Hause kommt. Ich bin diejenige, die hineingeht.«


    »Nur weil nicht ich es bin, die spioniert, bedeutet das noch lange nicht, dass es nicht aufregend wird. Es wird wie im Film. Nur, dass im Film der Gute nur ganz selten erwischt wird. Verstehst du, was ich meine? Das wird ganz extrem aufregend! «


    Für meinen Geschmack war Vee ein bisschen zu scharf darauf, dass ich erwischt wurde.


    »Du warnst mich aber, wenn Scott nach Hause kommt, oder?«, fragte ich.


    »Verdammt, ja! Ich pass auf dich auf.«


    Mein nächster Anruf ging an Scotts Festnetztelefon. Mrs. Parnell meldete sich.


    »Nora, wie schön, deine Stimme zu hören! Scott hat mir erzählt, dass es zwischen euch heiß hergeht«, setzte sie verschwörerisch hinzu. »Ich habe immer schon gedacht, dass es schön wäre, wenn Scott ein Mädchen von hier heiraten würde. Mir gefällt die Idee nicht, dass er in eine Familie von Fremden einheiratet. Was, wenn seine Schwiegereltern komplett verrückt sind? Deine Mutter und ich sind so enge Freundinnen. Kannst du dir vorstellen, was für einen Spaß wir dabei hätten, gemeinsam eine Hochzeit zu planen? Aber ich bin etwas voreilig! Alles zu seiner Zeit, wie man so schön sagt.«


    Oh Mann.


    »Ist Scott da, Mrs. Parnell? Ich habe Neuigkeiten, an denen er sicher interessiert ist.«


    Ich hörte, wie sie den Hörer mit der Hand bedeckte und rief: »Scott! Geh ans Telefon! Es ist Nora!«


    Einen Moment später war Scott dran. »Du kannst jetzt auflegen, Mom.« In seiner Stimme schwang ein Funken Wachsamkeit mit.


    »Ich wollte nur sichergehen, dass du auch dran bist, Schatz.«


    »Bin ich.«


    »Nora hat interessante Neuigkeiten«, sagte sie.


    »Dann leg auf, damit sie sie mir erzählen kann.«


    Es folgte ein enttäuschter Seufzer und ein Klick.


    »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich von mir fernhalten«, sagte Scott.


    »Hast du schon eine Band gefunden?«, fragte ich. Ich kam direkt zur Sache, in der Hoffnung, die Kontrolle über die Unterhaltung zu übernehmen und sein Interesse zu wecken, bevor er auflegte.


    »Nein«, sagte er mit derselben wachsamen Vorsicht.


    »Ich habe einem Freund gegenüber erwähnt, dass du Gitarre spielst …«


    »Ich spiele Bass.«


    »… und er hat herumgefragt und eine Band gefunden, die möchte, dass du vorspielst. Heute Abend.«


    »Wie heißt die Band?«


    Die Frage hatte ich nicht vorausgesehen. »Äh – die Pigmen. «


    »Hört sich ziemlich nach Sechzigern an.«


    »Willst du vorspielen oder nicht?«


    »Um wie viel Uhr?«


    »Zehn. Im Devil’s Handbag.« Wenn ich ein Lagerhaus gekannt hätte, das weiter entfernt war, dann hätte ich das genannt. So musste ich mit den zwanzig Minuten zurechtkommen, die er brauchte, um hin- und wieder zurückzufahren.


    »Ich brauche einen Namen und eine Telefonnummer.«


    Das war völlig unnötig.


    »Ich hab meinem Freund gesagt, ich würde dir die Info geben, habe aber nicht daran gedacht, nach Namen und Telefonnummern der Bandmitglieder zu fragen.«


    »Ich werde den Abend nicht für eine Probe vergeuden, ohne überhaupt eine Ahnung zu haben, wer diese Leute sind, 
     was für Musik sie spielen und wo sie schon gespielt haben. Sind sie Punk, Indie-Pop, Metal?«


    »Was machst du?«


    »Punk.«


    »Ich finde die Nummern raus und ruf dich sofort zurück.«


    Ich unterbrach die Verbindung und rief sofort Vee an. »Ich habe Scott erzählt, ich hätte ihm für heute Abend eine Gelegenheit zum Vorspielen bei einer Band besorgt, aber er will wissen, welche Art von Musik die Band spielt und wo sie schon aufgetreten sind. Wenn ich ihm deine Nummer gebe, kannst du dann so tun, als seist du die Freundin von einem der Bandmitglieder? Sag einfach, dass du immer ans Handy deines Freundes gehst, wenn er gerade probt. Geh nicht ins Detail. Bleib bei den Tatsachen: Sie sind eine Punk-Band, sie sind groß im Kommen, und er wäre dumm, wenn er nicht vorspielen würde.«


    »Dieser Spionagejob fängt an, mir richtig Spaß zu machen«, sagte Vee. »Wenn mein normales Leben langweilig wird, dann muss ich mich nur an dich halten.«


     



    Als Vee vorfuhr, saß ich mit hochgezogenen Knien auf der Veranda.


    »Ich finde, wir sollten uns bei Skippy’s ein paar Hotdogs holen, bevor wir anfangen«, sagte sie, als ich einstieg. »Ich weiß nicht, was es mit Hotdogs auf sich hat, aber sie flößen einem augenblicklich Mut ein. Wenn ich einen Hotdog gegessen habe, fühle ich mich, als wäre ich zu allem imstande.«


    »Das liegt daran, dass du high bist von all den Giften, die sie in diese Dinger hineinpumpen.«


    »Wie gesagt, ich finde, wir sollten bei Skippy’s anhalten.«


    »Ich hab schon Nudeln zum Abendessen gegessen.«


    »Nudeln machen nicht wirklich satt.«


    »Nudeln machen wirklich satt.«


    »Ja, aber nicht so wie Senf und Relish«, widersprach Vee.


    Eine Viertelstunde später fuhren wir mit zwei gegrillten Hotdogs, einer großen Tüte Pommes und zwei Erdbeermilchshakes aus dem Drive-In von Skippy’s.


    »Ich hasse solches Essen«, sagte ich und fühlte, wie mir durch das Wachspapier, in das der Hotdog eingewickelt war, Fett auf die Hand tropfte. »Es ist ungesund.«


    »Das ist eine Beziehung mit Patch auch, aber das hat dich nicht abgehalten.«


    Ich blieb die Antwort schuldig.


    Dreihundert Meter von Scotts Apartment entfernt fuhr Vee an den Straßenrand. Das größte Problem in meinen Augen war unser Standpunkt. Die Deacon Road endete genau hinter dem Gebäude. Vee und ich parkten auf offener Straße, und sobald Scott vorbeifuhr und Vee im Neon sah, würde er wissen, dass etwas im Busch war. Ich hatte mir keine Sorgen gemacht, dass er ihre Stimme am Telefon erkannte, aber dass er ihr Gesicht wiedererkennen könnte, bereitete mir schon Magenschmerzen. Er hatte uns mehr als einmal zusammen gesehen, und einmal waren wir ihm im Neon hinterhergefahren. Sie war mitschuldig.


    »Du wirst von der Straße fahren und hinter diesen Büschen parken müssen«, instruierte ich Vee.


    Vee beugte sich vor und spähte in die Dunkelheit. »Ist das ein Graben zwischen mir und den Büschen?«


    »Er ist nicht tief. Vertrau mir, da kommen wir durch.«


    »Ich finde ihn tief. Das ist ein Neon, von dem wir hier sprechen, kein Hummer.«


    »Der Neon wiegt nicht viel. Wenn wir uns festfahren, steige ich aus und schiebe.«


    Vee legte den Gang ein und bog von der Straße ab, unter dem Geräusch von Unkraut, das am Unterboden schabte. »Mehr G-Gas!«, sagte ich, während meine Zähne aufeinanderstießen, 
     als wir über die steinige Böschung fuhren. Das Auto kippte vornüber und fuhr in den Graben, die Vorderräder fuhren sich fest und blieben am Boden des Grabens stecken.


    »Ich glaube nicht, dass wir es hier rausschaffen«, sagte Vee und gab mehr Gas. Die Räder drehten sich, fanden aber keinen Halt. »Ich muss es seitwärts versuchen.« Sie schlug das Lenkrad scharf nach rechts ein und trat wieder aufs Gas. »Schon besser«, sagte sie, als der Neon Halt fand und einen Satz nach vorn machte.


    »Pass auf den Stein auf …«, fing ich an, aber es war zu spät.


    Vee fuhr den Neon direkt über einen großen, scharfen Stein, der halb im Boden vergraben war. Sie trat auf die Bremse und schaltete den Motor ab. Wir stiegen aus und besahen uns den linken Vorderreifen.


    »Das sieht nicht gut aus«, sagte Vee. »Sollte ein Reifen so aussehen?«


    Ich schlug meinen Kopf gegen den nächsten Baumstamm.


    »Also haben wir einen Platten. Was jetzt?«


    »Wir bleiben bei unserem Plan. Ich durchsuche Scotts Zimmer und du bist auf Beobachtungsposten. Wenn ich zurückkomme, rufst du Rixon an.«


    »Und was sage ich ihm?«


    »Dass wir ein Reh gesehen haben und du ihm ausweichen wolltest. Dabei hast du den Neon in den Graben und über den Stein gefahren.«


    »Mir gefällt die Geschichte«, sagte Vee. »Es hört sich an, als wäre ich ein Tierliebhaber. Das wird Rixon gefallen.«


    »Noch Fragen?«, wollte ich wissen.


    »Nee, ich hab verstanden. Ich ruf dich an, sobald Scott sein Apartment verlässt. Ich ruf dich wieder an, sobald er wiederkommt und warne dich, dass du so schnell wie möglich 
     von dort verschwindest.« Vee sah auf meine Schuhe hinunter. »Wirst du die Wand hochklettern und dann durch ein Fenster einsteigen? Dafür hättest du nämlich Turnschuhe gebrauchen können. Deine Balletschläppchen sind niedlich, aber unpraktisch.«


    »Ich nehme die Haustür.«


    »Was wirst du Scotts Mutter erzählen?«


    »Das ist egal. Sie mag mich. Sie wird mich problemlos hineinlassen.«


    Ich hielt ihr meinen Hotdog hin, der inzwischen kalt geworden war. »Willst du den?«


    »Kommt nicht in Frage, du wirst ihn brauchen. Wenn irgendwas Schlimmes passiert, dann nimm einfach einen Bissen. Zehn Sekunden später fühlst du dich ganz warm und froh.«


    Ich joggte den Rest des Weges zur Deacon hinunter und bog in die Schatten der Bäume ab, als ich in den erleuchteten Fenstern von Scotts Apartment einen menschlichen Umriss hin und her gehen sah. Soweit ich das erkennen konnte, war Mrs. Parnell in der Küche und bewegte sich zwischen Kühlschrank und Spülbecken hin und her. Wahrscheinlich bereitete sie entweder einen Nachtisch oder einen Snack vor. Das Licht in Scotts Zimmer war an, aber die Vorhänge waren zugezogen. Das Licht ging aus, und kurz darauf betrat Scott die Küche und gab seiner Mutter einen schnellen Kuss auf die Wange. Ich blieb, wo ich war, und schlug fünf Minuten lang nach Mücken, bis Scott endlich aus der Eingangstür trat, mit etwas in der Hand, das aussah wie ein Gitarrenkasten. Er verstaute den Kasten im Kofferraum des Mustangs und fuhr rückwärts aus dem Parkplatz.


    Eine Minute später surrte Vees Klingelton in meiner Tasche.


    »Der Adler hat das Nest verlassen«, sagte sie.


    »Ich weiß«, sagte ich. »Bleib, wo du bist. Ich gehe rein.«


    Ich ging zur Vordertür und klingelte. Die Tür ging auf, und sowie mich Mrs. Parnell sah, erschien ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht.


    »Nora!«, sagte sie und nahm mich freundlich bei den Schultern. »Du hast Scott gerade verpasst. Er ist zu seinem Vorspiel bei der Band gegangen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es ihm bedeutet, dass du die Mühe auf dich genommen hast, so etwas zu arrangieren. Er wird sie in Grund und Boden spielen. Wart’s nur ab.« Sie kniff mich liebevoll in die Wange.


    »Scott hat mich gerade angerufen. Er hat ein paar von seinen Noten hiergelassen und mich gefragt, ob ich sie holen könnte. Er wäre selbst zurückgekommen, aber er wollte nicht zu spät zum Vorspielen kommen und einen schlechten Eindruck machen.«


    »Oh! Ja, natürlich! Komm herein. Hat er gesagt, welche Stücke er wollte?«


    »Er hat mir ein paar Titel gesimst.«


    Sie öffnete die Tür weit. »Ich bringe dich zu seinem Zimmer. Scott wäre ziemlich sauer, wenn das Vorspielen nicht so läuft, wie er es sich vorstellt. Normalerweise ist er sehr eigen, was seine Musik betrifft, aber das ging alles so schnell. Ich bin sicher, dass er gerade ganz aufgeregt ist, der Arme.«


    »Er hörte sich sehr besorgt an«, stimmte ich zu. »Ich werde sie ihm so schnell wie möglich bringen.«


    Mrs. Parnell ging vor mir den Flur entlang. Als ich über die Schwelle in Scotts Zimmer trat, fiel mir der völlige Wechsel der Dekoration auf. Das Erste, was ich bemerkte, war die schwarze Farbe an den Wänden. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, waren sie weiß gewesen. Das Poster des Paten und das Banner der New England Patriots waren 
     heruntergerissen worden. Die Luft roch stark nach frischer Farbe und Febreze.


    »Entschuldige bitte die Wände«, sagte Mrs. Parnell. »Scott ist im Moment etwas durcheinander. Ein Umzug kann schwierig sein. Er muss mehr unter Leute kommen.« Sie sah mich bedeutungsschwer an. Ich tat, als verstünde ich die Anspielung nicht.


    »Sind das hier die Noten?«, fragte ich und zeigte auf einen Haufen Papiere auf dem Boden.


    Mrs. Parnell wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Soll ich dir helfen, die Titel zu finden?«


    »Kein Problem. Ich möchte Sie nicht aufhalten. Ich brauche nur ein paar Sekunden.«


    Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, schloss ich die Tür. Ich legte mein Handy und den Hotdog auf den Schreibtisch gegenüber des Betts und ging zum Kleiderschrank.


    Ein Paar weißer High-Tops fiel mir in einem Haufen Jeans und T-Shirts auf dem Boden auf. Nur drei Holzfällerhemden hingen auf den Bügeln. Ich fragte mich, ob Mrs. Parnell sie ihm gekauft hatte, weil ich mir Scott nicht in Flanell vorstellen konnte.


    Unter dem Bett fand ich einen Aluminiumschläger, einen Baseballhandschuh und eine Topfpflanze. Ich rief Vee an.


    »Wie sieht Marihuana aus?«


    »Fünf Blätter«, sagte Vee.


    »Scott kultiviert Marihuana hier drin. Unter seinem Bett.«


    »Bist du überrascht?«


    Das war ich nicht, aber es erklärte das Febreze. Ich konnte mir Scott nur schwer dabei vorstellen, wie er Gras rauchte, aber möglicherweise dealte er. Schließlich brauchte er dringend Geld.


    »Ich ruf an, wenn ich noch was finde«, sagte ich. Ich ließ mein Handy auf Scotts Bett fallen und ging langsam im Kreis 
     im Zimmer herum. Es gab nicht viele Verstecke. Die Unterseite des Schreibtischs war sauber. Die Heizungsschächte waren leer. Nichts war in seine Bettdecke eingenäht. Ich wollte gerade aufgeben, als etwas oben im Kleiderschrank meine Aufmerksamkeit erregte. Die Wand war beschädigt.


    Ich zog einen Stuhl heran und stieg darauf. Ein mittelgroßes, quadratisches Loch war in die Wand geschnitten, aber der Putz war wieder hineingeschoben worden, um das Loch zu verdecken. Mit Hilfe eines Kleiderbügels reichte ich so weit nach oben, wie ich konnte, und schlug das Viereck heraus. Soweit ich es ausmachen konnte, war ein orangefarbener Nike-Schuhkarton hineingequetscht. Als ich ihn mit dem Kleiderbügel anstieß, schob ich ihn nur noch tiefer hinein.


    Ein sanft summender Ton holte mich aus meiner Konzentration, und ich merkte, dass mein Handy vibrierte, die Decken auf Scotts Bett das Geräusch aber dämpften.


    Ich sprang hinunter. »Vee?«, fragte ich.


    »Mach, dass du wegkommst!«, zischte sie mit panischem Unterton. »Scott hat wieder angerufen und nach der Adresse zum Lagerhaus gefragt, aber ich wusste nicht, von welchem Lagerhaus du ihm erzählt hattest. Ich hab nur ein bisschen gezögert und gesagt, ich sei nur die Freundin und wüsste nicht, wo die Band vorspielen lässt. Er hat gefragt, in welchem Lagerhaus sie proben, und ich hab gesagt, dass wüsste ich auch nicht. Die gute Neuigkeit ist, dass er aufgelegt hat, und ich ihm nicht noch größere Lügen auftischen musste. Die schlechte ist, dass er auf dem Weg zurück ist. Gerade jetzt.«


    »Wie viel Zeit habe ich?«


    »Da er gerade mit hundert Sachen oder mehr hier vorbeigeflogen ist, würde ich sagen, eine Minute. Oder weniger.«


    »Vee!«


    »Gib nicht mir die Schuld – du bist diejenige, die nicht ans Telefon gegangen ist«


    »Verfolge ihn und schinde Zeit. Ich brauch noch zwei Minuten. «


    »Ihn verfolgen? Wie? Der Neon hat einen Platten.«


    »Auf deinen eigenen zwei Beinen.«


    »Du meinst Bewegung?«


    Ich klemmte mir das Telefon unters Kinn, fand ein Stück Papier in meiner Handtasche und suchte auf Scotts Schreibtisch nach einem Stift. »Es sind weniger als dreihundert Meter. Das ist eine Runde auf dem Sportplatz. Lauf!«


    »Und was sage ich, wenn ich ihn einhole?«


    »Das ist es, was Spione tun – sie improvisieren. Lass dir was einfallen. Ich muss jetzt auflegen.« Ich unterbrach die Verbindung.


    Wo waren die Stifte? Wie konnte Scott einen Schreibtisch haben, auf dem es weder Kulis noch Bleistifte gab? Endlich fand ich einen in meiner Tasche und schrieb eine kurze Notiz auf das Stück Papier. Ich schob den Zettel unter den Hotdog.


    Draußen hörte ich, wie der Mustang auf den Parkplatz des Wohnkomplexes röhrte.


    Ich ging zum Schrank und kletterte ein zweites Mal hinauf. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und schlug mit dem Bügel nach dem Karton.


    Die Haustür schlug zu.


    »Scott?«, hörte ich Mrs. Parnell aus der Küche sagen. »Warum bist du schon zurück?«


    Ich schaffte es, den Haken des Bügels unter den Deckel zu schieben, und zog den Karton langsam hervor. Als ich ihn halbwegs draußen hatte, tat die Schwerkraft das ihre. Der Karton fiel in meine Hände. Ich hatte ihn gerade in meine Tasche gestopft und den Stuhl an seinen Platz zurückgeschoben, als die Zimmertür aufging.


    Scotts Augen fanden meine augenblicklich. »Was machst du hier?«, wollte er wissen.


    »Ich dachte nicht, dass du so schnell zurück wärst«, stammelte ich.


    »Das Vorspielen war gelogen, nicht?«


    »Ich …«


    »Du wolltest mich aus der Wohnung locken.« Er war mit zwei Schritten bei mir, packte meinen Arm und schüttelte ihn unsanft. »Herzukommen war ein großer Fehler.«


    Mrs. Parnell stand in der Türöffnung. »Was ist los, Scott? Um Himmels willen, lass sie los! Sie ist hier, weil sie die Noten holen wollte, die du vergessen hattest.«


    »Sie lügt. Ich habe keine Noten vergessen.«


    Mrs. Parnell sah mich an. »Stimmt das?«


    »Ich habe gelogen«, gab ich mit zitternder Stimme zu. Ich schluckte, versuchte meine Stimme ruhig zu halten. »Die Sache ist die, dass ich Scott unbedingt fragen wollte, ob er mit mir zu der Party zur Sommersonnenwende im Delphic gehen will, aber ich habe mich nicht getraut, es persönlich zu tun. Es ist mir wirklich peinlich.« Ich ging zum Schreibtisch und bot ihm den Hotdog an, zusammen mit dem Zettel, den ich geschrieben hatte.


    »Sei kein Würstchen«, las Scott. »Geh mit mir zur Sommersonnenwende. «


    »Na? Was meinst du?« Ich versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. »Willst du ein Würstchen sein oder nicht?«


    Scott sah vom Zettel zum Hotdog zu mir. »Was?«


    »Nun, ist das nicht einfach niedlich?«, fiel Mrs. Parnell ein. »Du willst doch kein Würstchen sein, Scott, oder?«


    »Mom, lass uns einen Moment allein.«


    »Ist die Sonnwendfeier eine Kostümparty?«, fragte Mrs. Parnell. »Wie ein Ball? Ich könnte bei Todd’s Tuxes einen Anzug reservieren …«


    »Mom.«


    »Oh. Richtig. Ich bin dann in der Küche. Nora, ich muss es dir sagen. Ich hatte keine Ahnung, dass du hier oben warst, um eine Partyeinladung einzuschmuggeln. Ich habe tatsächlich gedacht, du wärst hier, um die Noten abzuholen. Sehr schlau.« Sie zwinkerte, ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


    Ich blieb allein mit Scott zurück, und all meine Erleichterung schwand.


    »Was machst du wirklich hier?«, wiederholte Scott, mit einer entschieden dunkleren Stimme.


    »Ich hab dir doch gesagt …«


    »Glaube ich dir nicht.« Seine Augen sahen an mir vorbei, überblickten das Zimmer. »Was hast du angefasst?


    »Ich bin vorbeigekommen, um dir den Hotdog zu bringen, ich schwör’s. Ich habe im Schreibtisch nach einem Stift gesucht, mit dem ich den Würstchen-Zettel schreiben konnte, aber das war auch alles.«


    Scott ging zum Schreibtisch, zog alle Schubladen heraus und ging den Inhalt durch. »Ich weiß, dass du lügst.«


    Ich bewegte mich in Richtung Tür. »Weißt du was? Behalt den Hotdog, aber vergiss die Sommersonnenwende. Ich wollte nur nett sein. Ich habe versucht, mich für den Abend neulich zu entschuldigen, weil ich mich dafür verantwortlich fühle, dass man dir das Gesicht eingeschlagen hat. Vergiss, dass ich den Mund aufgemacht habe.«


    Er musterte mich schweigend. Ich hatte keine Ahnung, ob er mir die Geschichte abnahm, und es war mir auch egal. Mein einziger Gedanke war, hier herauszukommen.


    »Ich behalte dich im Auge«, sagte er schließlich, in einem Tonfall, der mir schrecklich drohend vorkam. Ich hatte Scott noch nie so eiskalt und feindselig erlebt. »Denk dran. Jedes Mal, wenn du glaubst, dass du allein bist, denk noch mal drüber 
     nach. Ich beobachte dich. Wenn ich dich noch einmal in meinem Zimmer erwische, bist du tot. Ist das klar?«


    Ich schluckte. »Glasklar.«


    Auf meinem Weg nach draußen ging ich an Mrs. Parnell vorbei, die am Kamin stand und ein Glas Eistee trank. Sie nahm einen Schluck, stellte das Glas auf dem Sims ab und winkte mich zu sich.


    »Scott ist ein besonderer Junge, stimmt’s?«, sagte sie.


    »Das kann man so sagen.«


    »Ich wette, dass du ihn so früh auf die Party eingeladen hast, weil du wusstest, dass all die anderen Mädchen Schlange stehen würden, wenn du dich nicht beeilst.«


    Die Sonnwendfeier war morgen Abend, und alle, die hingingen, hatten längst Verabredungen. Das konnte ich Mrs. Parnell aber nicht sagen, also entschied ich mich zu lächeln. Sie konnte es interpretieren, wie sie wollte.


    »Soll ich ihm einen Smoking anpassen lassen?«, fragte sie.


    »Also, die Party ist ganz zwanglos. Jeans und T-Shirt sind in Ordnung.«


    Ich würde es Scott überlassen, ihr zu erzählen, dass wir nicht zusammen hingingen.


    Sie sah etwas enttäuscht aus. »Nun ja, es gibt ja noch Homecoming. Ich nehme nicht an, dass du vorhast, ihn zum Homecoming einzuladen?«


    »Darüber hab ich wirklich noch nicht nachgedacht. Und außerdem kann es ja auch sein, dass Scott nicht mit mir hingehen möchte.«


    »Sei nicht albern! Du und Scott, ihr kennt euch schon so lange. Er ist verrückt nach dir.«


    Oder einfach nur verrückt.


    »Ich muss jetzt gehen, Mrs. Parnell. Hat mich gefreut, Sie zu sehen.«


    »Fahr vorsichtig!«, rief sie und winkte mir nach.


    Ich traf Vee draußen auf dem Parkplatz. Sie saß vorgebeugt, die Fäuste auf ihre Knie gepresst, und schnappte nach Luft. Ein Schweißfleck zierte die Rückseite ihrer Bluse.


    »Gute Lockvogelarbeit«, sagte ich.


    Sie blickte auf, ihr Gesicht so rosa wie ein Weihnachtsschinken. »Hast du jemals versucht, ein Auto einzuholen?«, japste sie.


    »Ich überbiete dich. Ich habe Scott meinen Hotdog gegeben und ihn gefragt, ob er mit mir zur Sonnwendfeier gehen will.«


    »Was hat der Hotdog damit zu tun?«


    »Ich habe gesagt, er wäre ein Würstchen, wenn er nicht mit mir gehen würde.«


    Vee japste vor Lachen. »Ich wäre schneller gerannt, wenn ich geahnt hätte, was ich verpasse. Ich hätte es gern gesehen, wie du ihn ein Würstchen nennst.«


     



    Eine Dreiviertelstunde später hatte Vee den Abschleppdienst angerufen, der den Neon zurück auf die Straße geschleppt und den Reifen gewechselt hatte, und mich am Farmhaus abgesetzt. Ich verlor keine Zeit, machte Platz auf dem Küchentisch und holte Scotts Schuhkarton aus meiner Tasche. Mehrere Lagen Klebeband waren um den Karton gewickelt, fast einen Zentimeter dick. Was auch immer Scott verbarg, er wollte nicht, dass der Rest der Welt es fand.


    Ich sägte das Band mit einem Steakmesser durch. Eine einfache weiße Socke lag unschuldig darin.


    Ich starrte die Socke an und fühlte, wie mein Herz vor Enttäuschung ein ganzes Stück tiefer rutschte. Dann runzelte ich die Stirn. Ich dehnte die Socke gerade weit genug, dass ich hineinsehen konnte. Meine Knie wurden weich.


    In der Socke war ein Ring. Einer der Ringe der Schwarzen Hand.

  


  
    

    NEUNZEHN


    Verständnislos starrte ich auf den Ring. Meine Gedanken konnten auch keinen Sinn in meine Entdeckung bringen. Zwei Ringe? Ich wusste nicht, was das bedeutete. Die Schwarze Hand hatte wohl mehr als einen Ring, aber warum besaß Scott einen? Und warum hatte er sich die Mühe gemacht, ihn an einem geheimen Ort in seiner Wand zu verstecken?


    Und warum behielt er den Ring, der ihm wahrscheinlich das Brandzeichen auf der Brust zugefügt hatte, wenn er sich deswegen so schämte?


    In meinem Zimmer grub ich mein Cello aus dem Kleiderschrank hervor und verstaute Scotts Ring in dem Notenfach mit Reißverschluss, genau neben seinem Zwilling, dem Ring, den ich letzte Woche bekommen hatte. Ich wusste nicht, was für eine Bedeutung sie hatten: Ich war in Scotts Wohnung gegangen, weil ich Antworten wollte, und war noch verwirrter herausgekommen als zuvor. Ich hätte die Ringe noch länger ansehen können, hätte mir vielleicht ein paar Theorien ausdenken können, aber ich war völlig ratlos.


    Als die Großvateruhr Mitternacht schlug, sah ich zum letzten Mal nach, ob die Türen verriegelt waren, und kroch dann ins Bett. Ich lehnte mich an meine Kissen, setzte mich auf und lackierte mir die Fingernägel mitternachtsblau. Nach meinen Fingernägeln machte ich mit den Fußnägeln weiter. Ich schaltete meinen iPod ein. Ich las mehrere Kapitel in meinem Chemiebuch. Ich wusste, das ich nicht ewig 
     ohne Schlaf auskommmen würde, war aber fest entschlossen, das Einschlafen so lang wie möglich hinauszuzögern. Ich hatte Angst, dass Patch auf der anderen Seite auf mich wartete.


    Ich hatte nicht gemerkt, dass ich eingeschlafen war, bis ich von einem merkwürdig kratzenden Geräusch aufwachte. Ich lag im Bett, erstarrt, und strengte mich an, den Laut noch einmal zu hören und ihn zuzuordnen. Die Vorhänge waren geschlossen, der Raum lag im Schatten. Ich schlüpfte aus dem Bett und wagte es, durch die Vorhänge zu sehen. Der Hinterhof war still. Ungestört. Täuschend friedlich.


    Unten hörte ich ein leises Knirschen. Ich nahm mein Handy vom Nachttisch und öffnete die Schlafzimmertür gerade weit genug, um hinaussehen zu können. Der Flur draußen war leer. Ich ging hinaus, wobei mein Herz so heftig gegen meine Rippen schlug, dass es mir vorkam, als würde meine Brust zerspringen. Ich kam bis zum Treppenabsatz, als ein leichtes Klicken mich darauf aufmerksam machte, dass der Türknopf der Haustür herumgedreht wurde.


    Die Tür ging auf, und eine Gestalt trat vorsichtig in die Vorhalle. Scott war in meinem Haus. Er stand drei Meter entfernt von mir am Fuß der Treppe. Ich umklammerte das Handy fester, das glatt war von Schweiß.


    »Was hast du denn hier verloren?«, rief ich zu Scott hinunter.


    Er riss den Kopf hoch, erschrocken. Dann nahm er die Hände auf Schulterhöhe, um zu zeigen, dass er harmlos war. »Wir müssen miteinander reden.«


    »Die Tür war abgeschlossen. Wie bist du reingekommen ?« Meine Stimme war hoch und unsicher.


    Er antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Scott war Nephilim – er war unnatürlich stark. Ich war mir beinahe sicher, dass, wenn ich hinunterginge und den Riegel 
     überprüfte, ich ihn durch die bloße Kraft seiner Hände verbogen finden würde.


    »Einbruch und unbefugtes Betreten sind illegal«, sagte ich.


    »Diebstahl auch. Du hast etwas gestohlen, das mir gehört. «


    Ich befeuchtete meine Lippen. »Du hast einen der Ringe der Schwarzen Hand.«


    »Er gehört mir nicht. Ich … ich habe ihn gestohlen.« Sein leises Zögern sagte mir, dass er log. »Gib mir den Ring zurück, Nora.«


    »Nicht, bevor du mir nicht alles erzählst.«


    »Wir können es auch auf andere Art regeln, wenn du willst.« Er kam die erste Stufe herauf.


    »Rühr dich nicht von der Stelle!«, befahl ich, wobei ich versuchte, auf meinem Handy 9 11 anzurufen. »Wenn du noch einen Schritt weitergehst, rufe ich die Polizei.«


    »Die Polizei braucht zwanzig Minuten bis hierher.«


    »Das stimmt nicht.« Aber wir wussten beide, dass es stimmte.


    Er nahm die zweite Stufe.


    »Halt«, befahl ich. »Ich ruf an, ich schwör’s.«


    »Und was willst du denen sagen? Dass du in mein Zimmer eingebrochen bist? Dass du wertvollen Schmuck gestohlen hast?«


    »Deine Mutter hat mich reingelassen«, sagte ich nervös.


    »Das hätte sie nicht, wenn sie gewusst hätte, dass du mich bestehlen würdest.« Er machte noch einen Schritt, die Stufen knarrten unter seinem Gewicht.


    Ich zermarterte mir das Hirn nach etwas, das ihn davon abhalten konnte, weiter hochzukommen. Gleichzeitig wollte ich ihn dazu bringen, mir die Wahrheit zu sagen, ein für alle Mal. »Du hast mich über die Schwarze Hand belogen. An 
     dem Abend in deinem Zimmer. Wow, gut gespielt. Die Tränen waren beinahe überzeugend.«


    Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Er versuchte, herauszufinden, wie viel ich wusste. »Ich habe wirklich gelogen«, sagte er schließlich. »Ich wollte dich aus der Sache raushalten. Du solltest dich nicht mit der Schwarzen Hand anlegen.«


    »Zu spät. Er hat meinen Vater ermordet.«


    »Dein Vater ist nicht der Einzige, den die Schwarze Hand tot sehen will. Er will mich umbringen, Nora. Ich brauche den Ring.« Plötzlich stand er auf der fünften Stufe.


    Tot? Die Schwarze Hand konnte Scott nicht töten. Er war unsterblich. Dachte Scott, ich wüsste das nicht? Und warum wollte er den Ring unbedingt zurückhaben? Ich dachte, er verabscheute sein Brandzeichen. Da wurde mir etwas klar. »Die Schwarze Hand hat dich nicht gezwungen, dich brandmarken zu lassen, stimmt’s?«, sagte ich. »Du hast es gewollt. Du wolltest der Bruderschaft beitreten. Du wolltest Gefolgschaft schwören. Deshalb hast du den Ring behalten. Er ist ein Symbol. Hat die Schwarze Hand ihn dir gegeben, nachdem er dich gebrandmarkt hatte?«


    Seine Hand umfasste das Geländer. »Nein. Ich bin gezwungen worden.«


    »Das glaube ich dir nicht.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Meinst du, ich würde es zulassen, dass ein Psychopath einen glühend heißen Ring in meine Brust drückt? Wenn ich so stolz auf das Brandzeichen wäre, warum sollte ich es dann immer bedeckt halten?«


    »Weil es eine geheime Bruderschaft ist. Ich bin mir sicher, du dachtest, ein Brandmal wäre kein zu hoher Preis für die Vorteile, die man davon hat, wenn man einem so mächtigen Bund angehört.«


    »Vorteile? Glaubst du, die Schwarze Hand hätte jemals 
     auch nur das Geringste für mich getan?« Sein Ton war wütend. »Er ist der Schnitter Tod. Ich kann ihm nicht entkommen und, glaub mir, ich hab’s versucht. Öfter, als ich zählen kann.«


    Ich nahm das auf und erwischte Scott bei noch einer Lüge. »Er ist zurückgekommen«, sagte ich und sprach meine Gedanken laut aus. »Nachdem er dich gezeichnet hatte. Du hast gelogen, als du gesagt hast, du hättest ihn nie mehr gesehen.«


    »Natürlich ist er zurückgekommen!«, blaffte Scott. »Immer spät nachts, oder er ist plötzlich hinter mir aufgetaucht, wenn ich von der Arbeit nach Hause gegangen bin, mit einer Skimaske über dem Gesicht. Er war immer da.«


    »Was wollte er?«


    Seine Augen schätzten mich ab. »Wenn ich es dir sage, gibst du mir dann den Ring zurück?«


    »Das hängt davon ab, ob ich glaube, dass du die Wahrheit sagst.«


    Scott rieb wütend seine Knöchel. »Das erste Mal, dass ich ihn gesehen habe, war an meinem vierzehnten Geburtstag. Er hat gesagt, ich wäre kein Mensch. Ich sei Nephilim wie er. Ich müsste mich dieser Gruppe anschließen, der er angehörte. Alle Nephilim müssten sich zusammenschließen. Es wäre der einzige Weg, wie wir uns von den gefallenen Engeln befreien könnten.« Scott sah blitzend zu mir hoch, trotzig, aber in seinem Blick lag ein gequälter Schatten, als fürchtete er, ich könnte ihn für verrückt halten. »Ich dachte, er wäre übergeschnappt. Dachte, er würde halluzinieren. Ich habe ihn zurückgewiesen, aber er ist immer wieder gekommen. Er fing an, mich zu bedrohen. Sagte, dass mich die gefallenen Engel kriegen würden, sobald ich sechzehn sei. Er hat mich verfolgt, nach der Schule und nach der Arbeit. Er hat gesagt, er würde auf mich aufpassen, und ich sollte ihm dankbar sein. Dann hat er das mit meinen Spielschulden herausgefunden. 
     Er hat sie bezahlt, dachte wohl, ich würde das als Gefallen ansehen und mich deshalb seiner Gruppe anschließen wollen. Er hat es einfach nicht kapiert – ich wollte nur, dass er verschwand. Als ich ihm sagte, ich würde meinen Vater dazu bringen, ein Kontaktverbot gegen ihn zu verhängen, hat er mich in das Lagerhaus geschleppt, mich gefesselt und mir das Brandzeichen verpasst. Er hat gesagt, das wäre der einzige Weg, wie er mich schützen könnte. Eines Tages würde ich es verstehen und ihm dafür danken.« Der Tonfall von Scotts Stimme sagte mir, dass dieser Tag niemals kommen würde.


    »Hört sich an, als sei er ganz besessen von dir.«


    Scott schüttelte den Kopf. »Er denkt, ich hätte ihn hintergangen. Meine Mutter und ich sind hierhergezogen, um ihm zu entkommen. Sie weiß nichts von der Nephilimgeschichte oder vom Brandzeichen, sie denkt einfach, er sei ein Stalker. Wir sind umgezogen, aber er will mich nicht entkommen lassen, und er will auch nicht, dass ich den Mund aufmache und von seinem Geheimkult erzähle.«


    »Weiß er, dass du in Coldwater bist?«


    »Keine Ahnung. Deshalb brauche ich den Ring. Als er mit dem Brandmarken fertig war, hat er mir den Ring gegeben. Er sagte, ich müsste ihn behalten und andere Mitglieder finden, um sie zu rekrutieren. Er hat mir gesagt, ich dürfte ihn nicht verlieren. Es würde etwas Schlimmes passieren, wenn ich ihn verlöre.« Scotts Stimme zitterte leise. »Er ist verrückt, Nora. Er könnte mir alles Mögliche antun.«


    »Du musst mir helfen, ihn zu finden.«


    Er kam zwei Schritte näher. »Vergiss es. Ich werde ihn nicht suchen gehen.« Er streckte die Hand aus. »Jetzt gib mir den Ring. Hör auf, Zeit zu schinden. Ich weiß, dass er hier ist.«


    Ohne nachzudenken, drehte ich mich um und rannte weg. Ich knallte die Badezimmertür hinter mir zu und schloss ab. 
    


    »Das wird allmählich langweilig«, sagte Scott durch die Tür hindurch. »Mach auf.« Er wartete. »Glaubst du, dass mich diese Tür aufhalten kann?«


    Das glaubte ich nicht, aber ich wusste auch nicht, was ich sonst machen sollte. Ich drückte mich an die hintere Wand des Badezimmers, und da sah ich das Schälmesser auf der Ablage liegen. Ich bewahrte es im Badezimmer auf, um Kosmetikpackungen aufzuschneiden und Etiketten leichter von meinen Kleidern abschneiden zu können. Ich nahm es, mit der Klinge nach vorn.


    Scott rammte seinen Körper gegen die Tür und stieß sie auf, knallte sie gegen die Wand.


    Wir standen uns gegenüber, und ich richtete das Messer auf ihn.


    Scott kam auf mich zu, riss mir das Messer aus der Hand und richtete es auf mich. »Na, und wer hat jetzt das Sagen?«, sagte er höhnisch.


    Der Flur hinter Scott war dunkel, Licht aus dem Badezimmer fiel auf die ausgeblichene Blumentapete im Flur. Der Schatten bewegte sich so vorsichtig die Tapete entlang, dass ich ihn beinahe übersah. Rixon tauchte hinter Scott auf, in der Hand den Ständer der Messinglampe, die meine Mutter auf dem Tisch im Eingang stehen hatte. Er zog Scott die Lampe mit einem vernichtenden Schlag über den Kopf.


    »Uuff«, blubberte Scott und wankte herum, um zu sehen, was ihn erwischt hatte. Reflexartig riss er das Messer hoch und hieb blind um sich.


    Das Messer traf nicht, und Rixon schmetterte die Lampe auf Scotts Arm, woraufhin der das Messer in dem Moment fallen ließ, als er seitwärts an der Wand zusammenbrach. Rixon trat das Messer auf den Flur hinaus, außer Reichweite. Er rammte seine Faust in Scotts Gesicht. Blut spritzte an die Wand. Rixon schlug wieder zu, und Scott rutschte die 
     Wand herunter, bis er zusammengesunken auf dem Boden saß. Rixon griff ihn am Kragen und hielt ihn lang genug aufrecht, um einen dritten Schlag zu platzieren. Scotts Augen rollten nach hinten.


    »Rixon!«


    Ich wandte mich von der gewalttätigen Szene ab, als ich Vees hysterische Stimme hörte. Sie kam die Treppe herauf, benutzte das Geländer, um schneller anzukommen. »Hör auf, Rixon. Du bringst ihn noch um!«


    Rixon ließ Scotts Kragen los und trat zurück. »Patch würde mich umbringen, wenn ich es nicht täte.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Bist du okay?«


    Scotts Gesicht war blutüberströmt, und bei dem Anblick drehte sich mir der Magen um. »Ich bin okay«, sagte ich benommen.


    »Bist du sicher? Brauchst du was zu trinken? Eine Decke? Willst du dich hinlegen?« Ich sah zwischen Rixon und Vee hin und her. »Was sollen wir jetzt machen?«


    »Ich rufe Patch an«, sagte Rixon, klappte sein Handy auf und hielt es ans Ohr. »Er will bestimmt dabei sein.«


    Ich war viel zu sehr im Schock, um zu widersprechen.


    »Wir sollten die Polizei rufen«, sagte Vee. Sie sah kurz auf Scotts bewusstlosen und zusammengeschlagenen Körper. »Sollen wir ihn fesseln? Was, wenn er aufwacht und entkommen will?«


    »Ich binde ihn hinten im Pickup fest, sobald ich Patch angerufen habe«, sagte Rixon.


    »Komm her, Süße«, sagte Vee und zog mich in ihre Arme. Sie führte mich die Treppe hinunter, den Arm um meine Schultern gelegt. »Geht’s dir gut?«


    »Ja«, antwortete ich automatisch, immer noch benommen. »Wie seid ihr hierhergekommen?«


    »Rixon ist rübergekommen, und wir waren in meinem 
     Zimmer, als ich das unheimliche Gefühl bekam, dass ich mal nach dir sehen sollte. Als wir ankamen, stand Scotts Mustang in deiner Einfahrt. Ich dachte gleich, dass das kein gutes Zeichen sein konnte, wo wir doch in seinem Schlafzimmer herumgeschnüffelt hatten. Ich hab zu Rixon gesagt, dass da was nicht stimmt, und er meinte, ich sollte im Auto warten. Ich bin nur froh, dass wir es geschafft haben, bevor noch was Schlimmeres passieren konnte. Hat er dich mit dem Messer bedroht?«


    Bevor ich ihr sagen konnte, dass ich zuerst das Messer gezogen hatte, kam Rixon zu uns in die Eingangshalle herunter. »Ich hab Patch eine Nachricht hinterlassen«, teilte er uns mit. »Er müsste bald hier sein. Außerdem habe ich die Polizei angerufen.«


    Zwanzig Minuten später bremste Detective Basso unten an der Einfahrt, ein Kojaklicht oben auf seinem Streifenwagen. Scott kam langsam zu Bewusstsein, rührte sich und stöhnte hinten in Rixons Pickup. Sein Gesicht war ein geschwollenes, verfärbtes Durcheinander, und seine Hände waren hinten auf seinem Rücken gefesselt. Detective Basso holte ihn herunter und tauschte das Seil durch Handschellen aus.


    »Ich hab überhaupt nichts gemacht«, protestierte Scott, und seine Lippen waren eine blubbernde Masse aus Blut und Gewebe.


    »Einbruch und unbefugtes Betreten ist nichts?«, echote Detective Basso. »Lustig, das Gesetz sieht das anders.«


    »Sie hat mir was gestohlen.« Scott zeigte mit dem Kinn auf mich. »Fragen Sie sie. Sie war heute Abend in meinem Zimmer.«


    »Was hat sie denn gestohlen?«


    »Ich – darüber kann ich nicht sprechen.«


    Detective Basso sah mich zur Bestätigung an.


    »Sie ist schon den ganzen Abend mit uns zusammen«, warf Vee schnell ein. »Stimmt’s, Rixon?«


    »Aber sicher«, sagte Rixon.


    Scott nagelte mich mit vorwurfsvollem Blick fest. »Jetzt bist du kein braver Streber mehr, was?«


    Detective Basso achtete nicht auf ihn. »Lass uns über das Messer sprechen, das du gezogen hast.«


    »Sie hat es zuerst gezogen!«


    »Du bist in mein Haus eingebrochen. Selbstverteidigung. «


    »Ich will einen Anwalt«, sagte Scott.


    Detective Basso lächelte, aber es war kein geduldiges Lächeln. »Einen Anwalt? Du hörst dich schuldig an, Scott. Warum hast du versucht, sie zu erstechen?«


    »Das habe ich nicht. Ich habe ihr das Messer abgenommen. Sie hat versucht, mich zu erstechen.«


    »Er ist ein guter Lügner, das muss ich sagen«, sagte Rixon.


    »Du bist festgenommen, Scott Parnell«, sagte Detective Basso, wobei er Scotts Kopf hinunterdrückte, als er ihn auf den Rücksitz des Streifenwagens setzte. »Du hast das Recht zu schweigen. Alles, was du sagst, kann und wird gegen dich verwendet werden.«


    Scott behielt seinen feindseligen Ausdruck, aber unter den Schnitten und Blutergüssen schien er blass zu werden. »Du machst einen großen Fehler«, sagte er, nur dass er dabei mich direkt ansah. »Wenn ich ins Gefängnis gehe, dann bin ich wie eine Ratte im Käfig. Er wird mich finden und töten. Das wird die Schwarze Hand tun.«


    Er hörte sich ehrlich verängstigt an, und ich war hin- und hergerissen. Sollte ich ihm zu seiner guten Show gratulieren … oder denken, dass er vielleicht tatsächlich nicht wusste, wozu er als Nephilim fähig war? Aber wie konnte er als Mitglied einer Nephilim-Blutsbruderschaft gekennzeichnet 
     werden und keine Ahnung davon haben, dass er unsterblich war? Wie konnte die Bruderschaft ihm das nicht gesagt haben?


    Scott wandte den Blick nicht von mir ab. Mit flehender Stimme sagte er: »Wenn ich hier weggehe, bin ich so gut wie tot, Nora.«


    »Ja, ja«, sagte Detective Basso und schlug die Tür fest zu. Er wandte sich an mich. »Glaubst du, du schaffst es, dich den Rest der Nacht aus weiteren Schwierigkeiten herauszuhalten? «

  


  
    

    ZWANZIG


    Ich schob mein Fenster hoch und setzte mich in Gedanken versunken auf die Fensterbank. Eine frische Brise und der Nachtchor der Insekten begleiteten mich. Am anderen Ende des Feldes blinkte in einem der Häuser ein Licht. Es war merkwürdig beruhigend zu wissen, dass ich nicht der einzige Mensch war, der zu dieser Uhrzeit noch wach war.


    Nachdem Detective Basso mit Scott weggefahren war, hatten Vee und Rixon das Schloss an der Eingangstür untersucht.


    »Wow«, hatte Vee gesagt und auf die verbogene Tür gestarrt. »Wie hat es Scott geschafft, den Riegel so zu verbiegen? Mit einem Schneidbrenner?«


    Rixon und ich hatten einander nur angesehen.


    »Ich komme morgen vorbei und baue ein neues Schloss ein«, hatte er gesagt.


    Das war vor beinahe zwei Stunden gewesen, Rixon und Vee waren schon lange weggefahren, und ich war allein geblieben mit meinen Gedanken. Ich wollte nicht über Scott nachdenken, hatte mich aber dabei ertappt, wie meine Gedanken trotzdem zu ihm wanderten. Übertrieb er, oder würde ich morgen herausfinden, dass er in Polizeigewahrsam auf mysteriöse Weise zusammengeschlagen worden war? So oder so, sterben würde er nicht. Ein paar blaue Flecken vielleicht, aber nicht der Tod. Ich erlaubte mir nicht zu denken, dass die Schwarze Hand weiter gehen würde – wenn die Schwarze Hand tatsächlich eine Bedrohung darstellte. Scott 
     war sich nicht mal sicher, ob die Schwarze Hand wusste, dass er in Coldwater war.


    Stattdessen sagte ich mir, dass ich sowieso nichts tun konnte. Scott war bei mir eingebrochen und hatte ein Messer auf mich gerichtet. Dass er hinter Gittern war, war seine eigene Schuld. Er war eingebuchtet worden, und ich war in Sicherheit. Die Ironie dabei war nur, dass ich mir wünschte, ich könnte heute Nacht im Gefängnis sein. Wenn Scott der Köder für die Schwarze Hand war, dann wollte ich dabei sein, um die Schwarze Hand endlich zu Gesicht zu bekommen.


    Meine Konzentration wurde vom Schlafbedürfnis getrübt, aber ich tat mein Bestes, um die Informationen durchzugehen, die ich hatte. Scott war von der Schwarzen Hand gebrandmarkt worden, einem Nephilim. Rixon sagte, Patch sei die Schwarze Hand, ein Engel. Es schien beinahe, als suchte ich nach zwei verschiedenen Individuen mit demselben Namen ….


    Es war schon lang nach Mitternacht, aber ich wollte nicht schlafen. Nicht, wenn das bedeutete, dass ich mich für Patch öffnen würde, spüren würde, wie sich sein Netz um mich zusammenzog, indem er mich mit Worten und seidigen Berührungen verführte und mich noch verwirrter machte, als ich bereits war. Ich wollte keinen Schlaf, ich wollte Antworten. Ich war immer noch nicht in Patchs Apartment gewesen, und mehr denn je war ich überzeugt davon, dass dort die Antworten auf mich warteten.


    Ich entschied mich für dunkle, ausgewaschene Röhrenjeans und ein schwarzes enges T-Shirt. Weil die Wettervorhersage Regen angesagt hatte, suchte ich mir Turnschuhe heraus und meine wasserfeste Windjacke.


    Ich nahm ein Taxi zum äußersten östlichen Rand von Coldwater. Der Fluss schimmerte wie eine breite, schwarze 
     Schlange. Die Umrisse der Fabrikschornsteine auf der anderen Seite des Flusses spielten Tricks in der Nacht, ließen mich an schwerfällige Monster denken, wenn ich sie aus dem Augenwinkel betrachtete. Als ich bis zum Block fünfhundert des Industriegebiets gegangen war, stieß ich auf zwei Wohnhäuser, beide zwei Stockwerke hoch. Ich trat in die Eingangshalle des ersten Hauses. Alles war ruhig, und ich nahm an, dass die Bewohner alle in ihren Betten lagen. Ich sah mir die Briefkästen hinten an, aber es gab keinen für Cipriano. Nicht dass Patch so unvorsichtig wäre, seinen Namen zu hinterlassen, wenn er sich wirklich solche Mühe gab, seine Adresse geheim zu halten. Ich stieg die Treppen bis nach oben hinauf. Apartments 3A, B und C. Kein Apartment 34. Ich joggte die Treppen hinunter, lief einen halben Block weiter und versuchte es im zweiten Haus.


    Hinter den Eingangstüren lag eine enge Vorhalle mit abgewetzten Kacheln und einer dünnen Lage Farbe darüber, die kaum das rote und schwarze Graffiti bedeckte. Genau wie im vorigen Gebäude standen die Briefkästen in einer hinteren Ecke aufgereiht. Dicht am Eingang rasselte und summte die Klimaanlage, und die Tür zu einem alten Aufzug stand offen, wie ein Maul mit Zähnen aus Maschendraht, die nur darauf warteten, nach mir zu schnappen. Ich ging am Aufzug vorbei und nahm stattdessen die Treppe. Das Gebäude fühlte sich einsam an, heruntergekommen. Ein Ort, an dem Nachbarn sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Ein Ort, an dem niemand den anderen kannte und wo es einfach war, Geheimnisse zu bewahren.


    Der zweite Stock war totenstill. Ich ging vorbei an den Apartments 31, 32 und 33. Am Ende des Flurs fand ich Apartment 34. Plötzlich fragte ich mich, was ich tun würde, wenn Patch zu Hause war. Ich konnte nur hoffen, dass er es nicht war. Ich klopfte, bekam aber keine Antwort. Also versuchte 
     ich es mit der Klinke, und zu meiner Überraschung gab sie nach.


    Ich spähte in die Dunkelheit. Bewegungslos stand ich da und lauschte. Nichts regte sich.


    Ich schaltete den Lichtschalter direkt neben der Tür an, aber entweder waren die Birnen durchgebrannt, oder der Strom war abgeschaltet. Ich zog die Taschenlampe aus meiner Jacke, trat ein und schloss die Tür.


    Der ranzige Geruch nach verdorbenem Essen überwältigte mich. Ich richtete die Taschenlampe in Richtung Küche. Eine Pfanne mit mehrere Tage altem Rührei und eine halbvolle Drei-Liter-Plastikflasche mit Milch, die so sauer geworden war, dass die Flasche schon aufgebläht aussah, standen auf der Anrichte. So hatte ich mir den Ort, an dem Patch lebte, nicht vorgestellt, aber das bewies nur, dass es vieles gab, was ich nicht von ihm wusste.


    Ich legte meine Schlüssel und Handtasche auf die Anrichte und zog mir mein Hemd über die Nase in dem Versuch, den Gestank abzublocken. Die Wände waren kahl, die Möbel spärlich. Ein uralter Fernseher mit Antenne, wahrscheinlich schwarzweiß, und ein rattenzerfressenes Sofa im Wohnzimmer. Beide standen nicht in Sichtweite des Fensters, das mit Zeitungspapier zugeklebt war.


    Ich hielt den Strahl der Taschenlampe tief und ging durch den Flur zum Badezimmer. Es war kahl, abgesehen von einem gelblichen Duschvorhang, der wohl mal weiß gewesen war, und einem fadenscheinigen Hotelhandtuch, das über der Vorhangstange hing. Ein schaler Geruch nach Schweiß und ungewaschener Bettwäsche hing in der Luft. Da die Lichter aus waren, nahm ich an, dass es ungefährlich war, die Rollläden hochzuziehen, und riss das Fenster auf, um frische Luft hereinzulassen. Das Licht einer Straßenlaterne sickerte herein und warf ein dunstiges Grau in den Raum.


    Geschirr voll getrockneter Essensreste stand auf dem Nachttisch, und das Bett war zwar bezogen, aber die Bettwäsche hatte nichts von dem frischen Aussehen gewaschener Laken. Vielmehr, wenn man nach dem Geruch urteilte, war sie seit Monaten nicht mehr mit Waschmittel in Berührung gekommen. Ein kleiner Schreibtisch mit einem Computerbildschirm stand in der hintersten Ecke. Der Computer selbst fehlte, und mir fiel ein, dass Patch sehr darauf geachtet hatte, keine Spur von sich zu hinterlassen.


    Ich ging in die Knie, öffnete und schloss Schreibtischschubladen. Nichts kam mir ungewöhnlich vor: Bleistifte und eine Ausgabe der Gelben Seiten. Ich wollte gerade die Tür schließen, als ein kleines schwarzes Schmuckkästchen, das an der Unterseite des Schreibtischs klebte, meine Aufmerksamkeit erregte. Ich fuhr mit der Hand unter den Tisch und riss das Klebeband von dem Kästchen, wobei ich es an seinem Platz hielt. Ich hob den Deckel an. Jedes Haar an meinem Körper sträubte sich.


    In dem Kästchen lagen sechs von den Ringen der Schwarzen Hand.


    Am anderen Ende des Flurs ging die Eingangstür auf.


    Ich sprang auf. War Patch zurückgekommen? Er durfte mich nicht finden. Nicht jetzt, wo ich gerade die Ringe der Schwarzen Hand in seiner Wohnung entdeckt hatte.


    Ich sah mich nach einem Versteck um. Das Doppelbett stand zwischen mir und dem Schrank. Wenn ich versuchte, um das Bett herumzugehen, riskierte ich, vom Flur aus gesehen zu werden. Wenn ich über das Bett kletterte, riskierte ich, dass die Bettfedern quietschten.


    Die Eingangstür schloss sich mit einem weichen Klicken. Feste Schritte überquerten das Linoleum in der Küche. Da ich keine andere Möglichkeit sah, schob ich mich auf die 
     Fensterbank, schwang meine Beine hinaus und ließ mich so leise wie möglich auf die Feuerleiter fallen. Ich versuchte, das Fenster hinter mir zu schließen, aber die Schienen klemmten, wollten sich nicht rühren. Ich duckte mich unter das Fenster und blickte in die Wohnung.


    Ein Schatten erschien an der Wand, kam näher. Ich duckte mich außer Sicht.


    Ich hatte Angst, dass alles vorbei war – dass ich erwischt würde –, als die Schritte sich zurückzogen. Weniger als eine Minute später wurde die Haustür geöffnet, dann wieder geschlossen. Eine unheimliche Stille legte sich wieder über das Apartment.


    Ich stand langsam auf. Eine Minute verharrte ich noch so, und als ich sicher war, dass die Wohnung tatsächlich leer war, kletterte ich wieder hinein. Mit einem Mal fühlte ich mich auffällig und verletzlich, als ich über den Flur ging. Ich musste irgendwohin, wo es ruhig war, wo ich meine Gedanken ordnen konnte. Was übersah ich? Patch war ganz eindeutig die Schwarze Hand, aber was hatte er mit der Nephilim-Blutsbruderschaft zu tun? Was war seine Rolle? Was zum Teufel ging hier vor? Ich warf mir meine Handtasche über die Schulter und ging auf den Ausgang zu.


    Ich hatte meine Hand schon an der Klinke, als ein merkwürdiges Geräusch in mein Bewusstsein drang. Eine Uhr. Das rhythmische, leise Ticken einer Uhr. Ich runzelte die Stirn und ging zurück in die Küche. Das Geräusch war noch nicht dagewesen, als ich hereingekommen war – glaubte ich zumindest. Gespannt horchend folgte ich dem gedämpften Ticken durch den Raum. Ich bückte mich vor dem Schrank unter der Spüle.


    Mit wachsender Angst öffnete ich den Schrank. Bei all meiner Panik und Verwirrung erkannte ich doch die Vorrichtung, die da nur Zentimeter von meinen Knien entfernt 
     lag. Sprengstoffstangen. Klebeband. Weiße, blaue und gelbe Kabel.


    Ich kam auf die Füße und rannte zur Tür hinaus. Meine Füße rasten so schnell die Treppe hinunter, dass ich mich am Geländer festhalten musste, um nicht hinzufallen. Unten angelangt, drängte ich auf die Straße hinaus und rannte weiter. Als ich mich umsah, sah ich einen Lichtblitz, unmittelbar bevor Feuer aus den Fenstern des dritten Stockwerks des Gebäudes brach. Rauch quoll in die Nacht. Reste von Ziegeln und Holz, rotglühend vor Hitze, hagelten hinunter auf die Straße.


    Das entfernte Heulen von Sirenen hallte von den Gebäuden wider, und zum Teil rannte ich, zum Teil ging ich einfach nur schnell bis zum nächsten Block, aus Angst, dass ich Aufmerksamkeit erregen würde, war aber zu verstört, um noch dazubleiben. Als ich um die Ecke bog, sprintete ich los. Ich wusste nicht, wohin ich lief. Mein Puls schlug wie wild, meine Gedanken wirbelten im Kreis. Wäre ich noch ein paar Minuten länger in der Wohnung geblieben, dann wäre ich jetzt tot.


    Ich schluchzte auf. Mir lief die Nase, und mein Magen war völlig verkrampft. Ich wischte mir die Augen mit dem Handrücken und versuchte, auf die Formen zu achten, die aus der Dunkelheit vor mir auftauchten: Straßenschilder, geparkte Autos, der Bordstein – der verräterische Schein von Lampenlicht in Fenstern. In nur wenigen Sekunden hatte sich meine Welt in ein verwirrendes Labyrinth verwandelt; die Wahrheit da und nicht da, unter meinen Füßen weggleitend, immer verschwindend, wenn ich versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen.


    Hatte jemand versucht, Beweismaterial in der Wohnung in die Luft zu sprengen? Wie die Ringe der Schwarzen Hand? War Patch dafür verantwortlich?


    Vor mir kam eine Tankstelle in Sicht. Ich wankte in die Außentoilette und schloss mich darin ein. Meine Beine waren wackelig, und meine Finger zitterten so sehr, dass ich es kaum schaffte, den Wasserhahn aufzudrehen. Ich spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht, um zu verhindern, dass ich in einen Schockzustand verfiel. Dann stützte ich mich mit den Armen auf das Waschbecken und atmete schwer und keuchend.

  


  
    

    EINUNDZWANZIG


    Ich hatte jetzt seit über sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen, nur am Dienstagabend kurz, als Patch sich im Traum mit mir getroffen hatte.


    Die Nacht über wach zu bleiben, war kein Kampf gewesen; jedes Mal, wenn ich meine Lider herunterklappen fühlte, war die Explosion durch mein Bewusstsein gedröhnt und hatte mich aufspringen lassen. Und weil ich nicht schlafen konnte, dachte ich die ganze Nacht über Patch nach.


    Als Rixon mir gesagt hatte, dass Patch die Schwarze Hand war, hatte er den Samen eines Zweifels in mir gesät, der angewachsen war und in der schlimmsten Art des Misstrauens aufgeblüht war, mich aber nicht völlig hatte ersticken können. Noch nicht. Es gab noch immer einen Teil von mir, der weinen und hartnäckig den Kopf darüber schütteln wollte, dass Patch meinen Vater getötet haben sollte. Ich biss mir fest auf die Lippe, konzentrierte mich auf den Schmerz, um nicht an all die Male zu denken, wo er meinen Mund mit dem Finger gestreichelt oder die Kurve meines Ohr geküsst hatte. Ich konnte nicht an diese Dinge denken.


    Ich hatte es nicht für nötig gehalten, um sieben zum Sommerkurs aufzustehen. Ich hatte eine Reihe von Telefonnachrichten für Detective Basso hinterlassen, erst am Morgen, dann am Nachmittag und dann am Abend, einen Anruf die Stunde, von denen er keinen beantwortet hatte. Ich redete mir ein, dass ich anrief, um mich nach Scott zu erkundigen, aber tief in mir hatte ich den Verdacht, dass ich nur wissen 
     wollte, dass die Polizei in der Nähe war. So wenig ich Detective Basso mochte, so fühlte ich mich doch ein kleines bisschen sicherer, wenn ich wusste, dass er nur einen Telefonanruf entfernt war. Ein kleiner Teil von mir glaubte nämlich, dass es gestern Nacht nicht darum gegangen war, Beweismaterial zu vernichten.


    Was, wenn jemand versucht hatte, mich zu ermorden?


    Während all meines Nachdenkens letzte Nacht hatte ich Informationspuzzleteilchen zusammengelegt, in dem Versuch, etwas Passendes zusammenzubringen. Das eine klare Bruchstück, worauf ich immer wieder zurückkam, war die Blutsbruderschaft der Nephilim. Patch sagte, Chaunceys Nachfolger wollte seinen Tod rächen. Patch schwor, dass niemand seinen Tod zu mir zurückverfolgen konnte, aber ich begann zu fürchten, dass das nicht stimmte. Wenn der Nachfolger von mir wusste, dann war das gestern Nacht vielleicht sein erster Versuch gewesen, Rache zu nehmen.


    Es war unwahrscheinlich, dass mir irgendjemand so spät in der Nacht zu Patchs Apartment gefolgt war, aber eines wusste ich mittlerweile über Nephilim: Sie schafften es, auch das Unwahrscheinliche zu tun.


    Mein Handy klingelte in meiner Tasche, und ich zog es heraus, bevor der erste Klingelton vorbei war.


    »Hallo?«


    »Lass uns zur Sonnwendfeier gehen«, sagte Vee. »Wir werden ein bisschen Zuckerwatte essen, ein paar Runden Karussell fahren, und vielleicht lassen wir uns hypnotisieren und tun Sachen, die Girls Gone Wild zahm aussehen lassen.«


    Mein Herz, das bisher in meiner Kehle gesteckt hatte, rutschte wieder an seinen Platz. Also nicht Detective Basso. »Hey.«


    »Was sagst du dazu? Hast du Lust auf ein bisschen Action? Bist du in Stimmung fürs Delphic?«


    Ehrlich gesagt, war ich das nicht. Ich hatte vor, Detective Basso stündlich anzurufen, bis er einen meiner Anrufe entgegennahm.


    »Erde an Nora.«


    »Es geht mir nicht gut«, sagte ich.


    »Es geht dir nicht gut warum? Bauchweh? Kopfweh? Regelschmerzen? Nahrungsmittelvergiftung? Delphic ist das Heilmittel für all diese Dinge.«


    »Ich komm nicht mit, danke trotzdem.«


    »Ist es wegen Scott? Weil der nämlich im Gefängnis sitzt. Der kommt nicht an dich ran. Komm und amüsier dich ein bisschen. Rixon und ich werden uns nicht vor dir küssen, falls es das ist, was dich stört.«


    »Ich zieh mir meinen Schlafanzug an und gucke einen Film.«


    »Willst du sagen, ein Film ist unterhaltender als ich?«


    »Heute Abend schon.«


    »Ha. Ein Film. Du weißt doch, dass ich nicht lockerlasse, bis du mitkommst.«


    »Ich weiß.«


    »Dann mach es uns beiden leicht und sag einfach ja.«


    Ich stieß einen Seufzer aus. Ich konnte entweder den ganzen Abend zu Hause sitzen und darauf warten, dass Detective Basso meine Anrufe beantwortete, oder ich konnte eine kleine Pause einlegen und weitermachen, wenn ich zurückkam. Außerdem hatte er meine Handynummer und konnte mich überall erreichen.


    »In Ordnung«, sagte ich zu Vee. »Gib mir zehn Minuten.«


    In meinem Zimmer zwängte ich mich in ein Paar Bleistiftjeans, zog ein bedrucktes T-Shirt und eine Strickjacke hervor und vervollständigte meinen Look mit Wildledermokassins. Ich glättete mein Haar und fasste es zu einem tiefen Pferdeschwanz zusammen, den ich seitwärts band, sodass er über 
     meine rechte Schulter hing. Weil ich mehr als einen ganzen Tag lang nicht geschlafen hatte, umrahmten gräuliche Ringe meine Augen. Ich legte Wimperntusche auf, silbernen Lidschatten und Lipgloss, in der Hoffnung, gefasster auszusehen, als ich mich fühlte. Ich hinterließ eine eher nichtssagende Notiz für meine Mutter auf der Küchenanrichte, die besagte, dass ich zur Sonnwendfeier ins Delphic gegangen war. Sie sollte nicht vor morgen früh zurückkommen, aber sie überraschte mich häufig damit, dass sie früher nach Hause kam. Wenn sie es schaffte, heute Abend nach Hause zu kommen, dann würde es wahrscheinlich das eine Mal sein, wo sie sich wünschte, sie hätte ihre Reise verlängert. Ich hatte eingeübt, was ich ihr sagen wollte. Was auch immer ich tat, ich durfte den Blickkontakt nicht verlieren, wenn ich über ihre Affäre mit Hank sprach. Und ich durfte sie nicht zu Wort kommen lassen, bevor ich ihr gesagt hatte, dass ich auszog. An dem Punkt würde ich dann hinausgehen, so zumindest der Plan. Ich wollte ihr klarmachen, dass es zu spät war, um zu reden – wenn sie mir die Wahrheit hätte sagen wollen, so hatte sie bereits sechzehn Jahre Zeit dafür gehabt. Jetzt war es zu spät.


    Ich schloss ab und lief die Einfahrt hinunter, um Vee zu treffen.


    Eine Stunde später quetschte Vee den Neon in eine Parklücke zwischen zwei übergroßen Pickups, die auf beiden Seiten in unseren Parkplatz ragten. Wir ließen die Fenster herunter und krabbelten rückwärts hinaus, um beim Aussteigen nicht die Türen zu verkratzen. Dann gingen wir über den Parkplatz und bezahlten den Eintritt. Der Park war wegen der Sonnenwende, dem längsten Tag des Jahres, belebter als gewöhnlich. Ich erkannte sofort ein paar Gesichter aus der Schule, aber hauptsächlich kam es mir vor, als stünde ich in einem Meer von Fremden. Der Großteil der Menge trug edelsteinfarbene Schmetterlingsmasken, die die Hälfte ihrer 
     Gesichter verdeckten. Einer der Verkäufer musste sie zu Schleuderpreisen verkauft haben.


    »Wo wollen wir anfangen?«, fragte Vee. »In der Spielhalle? Im Gruselkabinett? Bei den Fressständen? Ich persönlich denke, wir sollten mit dem Essen anfangen. Dann essen wir weniger.«


    »Deine Logik?«


    »Wenn wir als Letztes bei den Fressständen vorbeigehen, sind wir so richtig hungrig. Ich esse immer mehr, wenn ich erst was für meinen Appetit getan habe.«


    Mir war es egal, wo wir anfingen. Ich war nur hier, um mich ein paar Stunden lang abzulenken. Ich sah auf mein Handy, aber ich hatte keine versäumten Anrufe. Wie lang brauchte Detective Basso, um zurückzurufen? War ihm etwas zugestoßen? Eine schwarze Wolke hing über meinem Bewusstsein, und mir gefiel das Gefühl des Unbehagens nicht, das sie in mir auslöste.


    »Du bist kreidebleich«, sagte Vee.


    »Ich hab doch gesagt, es geht mir nicht besonders gut.«


    »Das ist, weil du nicht genug gegessen hast. Setz dich hin. Ich gehe und hole uns Zuckerwatte und Hotdogs. Denk nur an all die Soße und den Senf. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich kann schon fühlen, wie mein Kopf klar wird und mein Pulsschlag sich verlangsamt.«


    »Ich habe keinen Hunger, Vee.«


    »Natürlich hast du Hunger. Jeder ist hungrig. Deshalb haben sie all diese Verkäufer hier.« Bevor ich sie aufhalten konnte, war sie in die Menge marschiert.


    Ich ging den Weg auf und ab und wartete auf Vee, als mein Handy klingelte. Detective Bassos Name stand auf dem Display.


    »Endlich«, flüsterte ich und klappte das Handy auf.


    »Nora, wo bist du?«, fragte er im selben Augenblick, als 
     ich abhob. Er sprach schnell, und ich konnte hören, dass er verärgert war. »Scott ist entkommen. Er ist verschwunden. Die Polizei sucht nach ihm, aber ich will, dass du dich von ihm fernhältst. Ich komme und hole dich ab, bis die Sache vorbei ist. Ich bin schon auf dem Weg zu deinem Haus.«


    Meine Kehle zog sich zusammen, machte es schwer, die Worte herauszubringen. »Was? Wie ist er herausgekommen? «


    Detective Basso zögerte, bevor er antwortete. »Er hat die Gitter seiner Zelle aufgebogen.«


    Natürlich hatte er das getan. Er war ein Nephilim. Vor zwei Monaten hatte ich gesehen, wie Chauncey mein Handy mit einem Händedruck zerquetscht hatte. Es war nicht unwahrscheinlich, dass Scott seine Nephilimkräfte dazu benutzen würde, aus dem Gefängnis auszubrechen.


    »Ich bin nicht zu Hause«, gab ich zurück. »Ich bin im Delphic-Vergnügungspark.«


    Ohne es zu wollen, ließ ich den Blick über die Menge schweifen, suchte nach Scott. Aber ich wusste nicht, ob er hier war. Nachdem er aus dem Gefängnis entkommen war, war er wahrscheinlich direkt zu mir nach Hause gegangen, in der Erwartung, mich dort zu finden. Ich war Vee unendlich dankbar, dass sie mich heute Abend mitgeschleppt hatte. Scott war wahrscheinlich gerade jetzt bei mir zu Hause …


    Das Handy fiel mir beinahe aus der Hand. Der Zettel. Auf der Anrichte. Den ich für meine Mutter hinterlassen hatte und auf dem stand, dass ich im Delphic war.


    »Ich glaube, er weiß, wo ich bin«, sagte ich zu Detective Basso und spürte die ersten Anzeichen von Panik. »Wie schnell können Sie hier sein?«


    »Delphic? In einer halben Stunde. Geh zum Sicherheitsdienst. Was auch immer du tust, behalte dein Handy bei dir. Solltest du Scott sehen, ruf mich sofort an.«


    »Es gibt keinen Sicherheitsdienst im Delphic«, sagte ich mit staubtrockenem Mund. Es war allgemein bekannt, dass der Park keinen Sicherheitsdienst beschäftigte, was einer der Gründe war, warum es meiner Mutter nicht gefiel, dass ich hierherkam.


    »Dann verschwinde von da«, schnauzte er. »Fahr zurück nach Coldwater und triff mich auf der Polizeistation. Schaffst du das?«


    Ja. Das schaffte ich. Vee würde mich hinfahren. Ich lief schon in die Richtung los, in die sie gegangen war, und durchsuchte die Menge nach ihr.


    Detective Basso atmete hörbar aus. »Dir wird nichts passieren. Sieh einfach nur zu, dass du hierher zurückkommst. Ich schicke den Rest der Polizeikräfte ins Delphic hinter Scott her. Wir werden ihn finden.« Die Sorge in seiner Stimme tröstete mich nicht.


    Ich legte auf. Scott war draußen. Die Polizei war auf dem Weg, und die ganze Sache würde gut ausgehen … wenn ich jetzt ging. Ich fasste einen schnellen Plan. Zuerst musste ich Vee finden. Und ich musste ins Freie kommen. Wenn Scott gerade jetzt den Weg herunterkam, würde er mich sehen.


    Ich lief auf die Fressstände zu, als jemand mich von hinten in die Rippen boxte. Etwas an der Stärke des Ellbogens sagte mir, dass es sich um keinen Unfall handelte. Ich wandte mich um, und bevor ich mich ganz hatte herumdrehen können, begann mein Hirn bereits zu prickeln, da es ein bekanntes Gesicht wiedererkannte. Das Erste, was mir auffiel, war der Blitz aus dem Silberring in seinem Ohr. Das Zweite war, wie zerschlagen sein Gesicht war. Seine Nase war gebrochen – schief und tiefrot verfärbt. Der Bluterguss reichte bis zu beiden Augen, wo er dunkellila wurde.


    Im nächsten Moment merkte ich, wie Scott mich am Ellbogen nahm und mich den Gehweg hinunterführte.


    »Nimm die Hände von mir«, sagte ich und wehrte mich gegen ihn. Aber Scott war stärker, und er hielt mich fest im Griff.


    »Klar, Nora. Nachdem du mir gesagt hast, wo er ist.«


    »Wo was ist?«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme.


    Er lachte humorlos.


    Ich hielt meinen Gesichtsausdruck so undurchsichtig wie möglich, aber meine Gedanken rasten. Wenn ich ihm sagte, dass der Ring bei mir zu Hause war, würde er den Park verlassen. Er würde mich wahrscheinlich mitschleppen. Wenn die Polizei hier ankam, wäre keiner mehr da. Ich konnte ja schlecht Detective Basso anrufen und ihm sagen, dass wir zu mir fuhren. Nicht, solange ich Scotts Atem im Nacken hatte. Nein, ich musste ihn hier festhalten, im Park.


    »Hast du ihn Vees Freund gegeben? Hast du gedacht, er könnte ihn vor mir beschützen? Ich weiß, dass er nicht – normal ist.« In Scotts Augen stand dieselbe verängstigte Unsicherheit. »Ich weiß, dass er Dinge tun kann, die andere Leute nicht können.«


    »So wie du?«


    Scott blitzte mich an. »Er ist nicht so wie ich. Er ist nicht so. Das merke ich. Ich werde dir nicht wehtun, Nora. Alles, was ich brauche, ist der Ring. Gib ihn mir zurück, und du siehst mich nie wieder.«


    Er log. Er würde mir wehtun. Er war verzweifelt genug, um aus dem Gefängnis auszubrechen. Nichts war zu extrem für ihn – er würde den Ring zurückbekommen, egal zu welchem Preis. Adrenalin pumpte durch meine Beine, und ich konnte nicht klar denken. Aber irgendwo in meinem Unterbewusstsein sagte mir mein Überlebensinstinkt, dass ich die Situation in die Hand nehmen musste. Ich musste einen Weg finden, von Scott wegzukommen. Blind meinen Instinkten folgend sagte ich: »Ich habe den Ring.«


    »Ich weiß, dass du ihn hast«, sagte er ungeduldig. »Wo?«


    »Er ist hier. Ich hatte ihn dabei.«


    Er musterte mich einen Moment lang, dann riss er mir die Handtasche vom Arm, riss sie auf und durchsuchte sie.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn weggeworfen.«


    Er warf mir die Handtasche zu, ich fing sie auf und drückte sie an meine Brust. »Wo?«, wollte er wissen.


    »Ein Mülleimer dicht am Eingang«, sagte ich automatisch. »In einer der Damentoiletten.«


    »Zeig sie mir.«


    Im Gehen befahl ich mir, lange genug ruhig zu bleiben, um den nächsten Schritt planen zu können. Konnte ich wegrennen? Nein, Scott würde mich einfangen. Konnte ich mich in einer der Damentoiletten verstecken? Nicht auf ewig, nein. Scott war nicht schüchtern, und er hätte kein Problem damit, mir dorthin zu folgen, wenn er dadurch bekam, was er wollte. Ich hatte allerdings noch mein Handy. In der Damentoilette konnte ich Detective Basso anrufen.


    »Die hier«, sagte ich und zeigte auf eine der Kabinen aus Betonziegeln. Der Eingang zur Toilette war genau vor uns, einen bergab führenden Betonpfad entlang, die Herrentoilette war um die Ecke.


    Scott nahm mich bei den Schultern und schüttelte mich. »Lüg mich nicht an. Die bringen mich um, wenn ich ihn verliere. Wenn du mich anlügst, dann …« Er unterbrach sich, aber ich wusste, was er hatte sagen wollen. Wenn du mich anlügst, bringe ich dich um.


    »Er ist in der Toilette«, nickte ich, mehr um mich selbst zu vergewissern, dass ich es tun konnte, als um ihn zu überzeugen. »Ich geh rein und hole ihn. Und dann lässt du mich in Ruhe, ja?«


    Anstatt zu antworten, streckte Scott eine Hand aus und stach mich mit dem Finger in den Nabel. »Dein Handy.«


    Mein Herz setzte aus. Ich sah keine andere Möglichkeit, als mein Handy herauszuholen und es ihm hinzuhalten. Meine Hand zitterte leicht, aber ich hielt sie still, damit er nicht merkte, dass ich einen Plan gehabt hatte, oder dass er diesen Plan gerade zerschlagen hatte.


    »Du hast eine Minute. Versuch keine dummen Sachen.«


    In der Toilette sah ich mich schnell um. Fünf Waschbecken an einer Wand, und fünf Kabinen an der anderen. Zwei Mädchen im Collegealter standen an den Waschbecken, ihre Hände waren mit Schaum bedeckt. Es gab ein kleines Fenster an der Wand am anderen Ende, und es war angelehnt. Ohne Zeit zu verlieren, stellte ich meinen Fuß auf das letzte Waschbecken und zog mich hoch, bis ich stand. Das Fenster war jetzt auf der Höhe meiner Ellbogen, und obwohl es kein Fliegengitter gab, das mich aufhielt, war es doch ziemlich eng, um mich hindurchzuzwängen. Ich konnte spüren, wie mich alle ansahen, aber ich beachtete sie nicht und lehnte mich über den Sims, bemerkte weder die Vogelkacke darauf noch die Spinnweben.


    Als ich gegen die offene Fensterscheibe drückte, fiel sie draußen scheppernd zu Boden. Ich holte tief Luft, denn ich glaubte, Scott hätte es gehört, aber die Menge draußen hatte das Geräusch übertönt. Ich lehnte mit dem Bauch auf der Fensterbank, hob das linke Bein an und drückte es gegen meinen Körper, bis ich es durch das Fenster bekam. Dann quetschte ich mich ganz hindurch, mein rechtes Bein zuletzt. Ich hing an den Händen von der Fensterbank, dann ließ ich mich auf den Bürgersteig draußen fallen. Einen Augenblick lang stand ich gebückt da, erwartete halb, dass Scott um das Gebäude herumkam.


    Dann rannte ich in Richtung des Hauptweges und schlüpfte in den Strom der Menge.

  


  
    

    ZWEIUNDZWANZIG


    Dunkelheit breitete sich am Himmel aus und verdrängte die fahlen Lichtstreifen, die sich über den Horizont zogen. Eilig ging ich zum Ausgang des Parks. Ich konnte die Tore bereits sehen. Beinah angelangt. Gerade drängte ich Tore bereits sehen. Beinah angelangt. Gerade drängte ich mich an den Rand der Menge, als es mich kalt erwischte. Siebzig Meter von mir entfernt ging Scott am Tor auf und ab. Seine Blicke schweiften über die zusammengedrängten Körper, die zum Tor hinein- und hinausgingen. Er hatte sich zusammengereimt, dass ich aus der Toilette entkommen war und verstellte mir jetzt den einzigen Weg aus dem Park. Ein hoher Maschendrahtzaun mit Stacheldraht darauf umgab den Park, und der einzige Weg hinaus führte durch das Tor. Das wusste ich, und Scott wusste es auch.


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder in der Menge, dann sah ich mich alle paar Sekunden um, um mich davon zu überzeugen, dass Scott mich nicht erspäht hatte.


    Da ich Scott zuletzt am Tor gesehen hatte und es in meinem Interesse lag, mich so weit wie möglich von ihm zu entfernen, ging ich wieder tiefer in den Park hinein. Ich konnte mich in der Dunkelheit des Gruselkabinetts verstecken, bis die Polizei kam, oder ich konnte die Gondelbahn über den Park nehmen, von wo aus ich Scott möglicherweise unter mir sehen und im Auge behalten konnte. Solange er nicht nach oben blickte, hätte ich kein Problem. Wenn er mich natürlich entdeckte, würde er zweifellos am Ende der 
     Fahrt auf mich warten. Ich beschloss, in Bewegung zu bleiben, mich im dichtesten Gewühl zu halten und einfach weiter abzuwarten.


    Der Weg teilte sich am Riesenrad. Ein Pfad ging zu den Wasserbrücken, der andere zum »Erzengel«, der Achterbahn. Ich war gerade auf den zweiten abgebogen, als ich Scott entdeckte. Er sah mich auch. Wir waren auf parallelen Wegen, die Talstation der Gondelbahn trennte uns. Ein Junge und ein Mädchen setzten sich gerade in eine Gondel, als er herumschwang und einen Augenblick lang unseren Blickkontakt unterbrach. Ich nutzte diesen Moment, um loszurennen.


    Ich drängte mich voran, aber die Wege waren verstopft, weshalb ich nur im Schneckentempo vorwärtskam. Erschwerend kam hinzu, dass auf dieser Seite des Parks die Gehwege von hohen Hecken gesäumt waren, sodass sich die Menschen durch Kurven und Wendungen hindurchdrängten. Ich wagte nicht, mich umzublicken, wusste aber, dass Scott nicht weit hinter mir sein konnte. Er würde mir doch vor all diesen Leuten hier nichts tun, oder? Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden, und achtete stattdessen lieber darauf, wohin ich ging. Ich war erst drei- oder viermal im Delphic gewesen, immer nachts, und ich kannte die Anlage nicht gut. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich auf dem Weg hinein keine Karte mitgenommen hatte. Ich fand es ganz schön ironisch, dass ich noch vor dreißig Sekunden versucht hatte, vom Ausgang wegzukommen; denn jetzt war er alles, woran ich dachte.


    »Hey! Pass doch auf!«


    »Entschuldigung«, sagte ich atemlos. »Wo geht’s zum Ausgang?«


    »Mensch, wo brennt’s denn?«


    Ich kämpfte mich durch die Menschenmenge. »Entschuldigung. 
     Ich muss hier durch … Entschuldigung.« Über der Hecke blitzten und glitzerten die Lichter der Karussells in der Nacht. Ich blieb an einer Kreuzung stehen und versuchte, mich zurechtzufinden. Links oder rechts? Auf welchem Weg würde ich den Ausgang schneller erreichen?


    »Hier bist du also.« Scotts Atem wärmte mein Ohr. Er legte die Hand in meinen Nacken, und mir fuhren eiskalte Stacheln durch Mark und Bein.


    »Hilfe!«, schrie ich instinktiv. »Hilf mir bitte jemand!«


    »Meine Freundin«, erklärte Scott den paar Leuten, die lange genug stehen geblieben waren, um uns ihre Aufmerksamkeit zu schenken. »Wir spielen ein Spiel.«


    »Ich bin nicht seine Freundin!«, schrie ich in Panik. »Nimm deine Hände weg!«


    »Komm schon, Herzchen.« Scott nahm mich gewaltsam in die Arme und presste mich an sich. »Ich habe dich davor gewarnt, mich anzulügen«, murmelte er in mein Ohr. »Ich brauche den Ring. Ich will dir nicht wehtun, Nora, aber ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst.«


    »Er soll mich loslassen!«, rief ich in die Menge.


    Scott drehte mir den Arm auf den Rücken. Ich sprach durch zusammengebissene Zähne, versuchte, den Schmerz zu bekämpfen. »Bist du übergeschnappt?«, sagte ich. »Ich habe den Ring nicht. Ich hab ihn der Polizei gegeben. Gestern Nacht. Geh und hol ihn dir bei denen.«


    »Hör auf zu lügen!«, knurrte er.


    »Ruf sie doch an. Es ist die Wahrheit. Ich habe ihn abgegeben. « Ich schloss die Augen, betete, dass er mir glauben und meinen Arm loslassen würde.


    »Dann wirst du mir helfen, ihn zurückzubekommen.«


    »Die geben ihn mir nicht zurück. Er ist Beweismaterial. Ich habe ihnen gesagt, dass es dein Ring ist.«


    »Sie werden ihn mir zurückgeben«, sagte er langsam, so 
     als würde er sich gerade einen Plan ausdenken. »Wenn ich dich gegen den Ring eintausche.«


    Jetzt begriff ich. »Du willst mich als Geisel nehmen? Mich gegen den Ring eintauschen? Hilfe!«, schrie ich. »Er soll mich loslassen!«


    Einer der Leute, die in der Nähe standen, lachte.


    »Das ist kein Witz!«, kreischte ich und spürte, wie das Blut mir den Nacken hochstieg und Schrecken und Verzweiflung an mir rissen. »Er soll mich los…«


    Scott hielt mir den Mund zu, aber ich hob den Fuß und trat ihn vors Schienbein. Er ächzte vor Schmerz und krümmte sich zusammen.


    Seine Arme lockerten sich etwas, als ich ihn mit dem Angriff überraschte, und ich riss mich los. Ich wankte einen Schritt zurück, sah, wie er vor Schmerz das Gesicht verzog, dann drehte ich mich um und stürzte davon, wobei ich immer wieder Bruchstücke der Fahrgeschäfte durch die Menge hindurch sah. Ich musste es nur bis nach draußen schaffen. Die Polizei musste in der Nähe sein. Dann wäre ich in Sicherheit. Sicherheit. Ich wiederholte die Worte krampfhaft, um nicht den Kopf zu verlieren und in Panik auszubrechen. Im Westen war noch eine Spur Licht am Himmel zu sehen, und das nutzte ich, um mich Richtung Norden zu orientieren. Wenn ich nach Norden lief, dann würde der Weg mich am Ende ans Tor bringen. Eine Explosion erschütterte mein Ohr. Ich erschrak so sehr, dass ich stolperte und hinfiel. Oder vielleicht hatte ich auch reflexartig gehandelt, weil auch andere um mich herum sich auf den Boden warfen. Ein Augenblick haarsträubender Stille folgte, und dann schrien alle und rannten in verschiedene Richtungen davon.


    »Er hat eine Waffe!« Die Worte klangen nur undeutlich an mein Ohr, sie kamen wie aus weiter Entfernung.


    Obwohl nichts in mir das wollte, drehte ich mich doch um. 
     Scott hielt sich die Seite, und grellrote Flüssigkeit sickerte durch sein Hemd. Sein Mund war geöffnet, seine Augen im Schock weit aufgerissen.


    Er fiel auf ein Knie, und ich sah, dass jemand ein paar Meter hinter ihm eine Waffe in der Hand hielt. Rixon. Vee stand neben ihm, Hände vor den Mund geschlagen, ihr Gesicht weiß wie ein Bettlaken.


    Es gab eine Massenpanik aus Füßen und Gliedern und schaurigen Schreien, und ich rutschte an die Seite des Weges, damit niemand über mich hinwegtrampelte.


    »Er entkommt!«, hörte ich Vee kreischen. »Jemand muss ihn aufhalten!«


    Rixon feuerte mehrere Schüsse ab, aber dieses Mal ging niemand zu Boden. Stattdessen wurde das Drängen zum Ausgang stärker. Ich stand auf und sah dorthin, wo ich Rixon und Vee zuletzt gesehen hatte. Das Echo der Schüsse hallte noch in meinen Ohren, aber ich konnte die Worte lesen, als sie von Rixons Lippen kamen. Da drüben. Er schwang seinen freien Arm durch die Luft. Wie in Zeitlupe kämpfte ich mich durch den Strom und rannte zu ihm.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, schrie Vee. »Warum hast du auf ihn geschossen, Rixon?«


    »Das ist eine Form von Bürgerwehr«, sagte er. »Okay, und außerdem hat Patch gesagt, dass ich es tun soll.«


    »Du kannst nicht einfach Leute erschießen, nur weil Patch es dir sagt!«, gab Vee mit wildem Blick zurück. »Sie werden dich festnehmen. Was sollen wir jetzt nur machen?«, stöhnte sie.


    »Die Polizei ist schon unterwegs«, sagte ich. »Sie wissen von Scott.«


    »Wir müssen hier weg!«, rief Vee, immer noch hysterisch, schlenkerte mit den Armen und ging ein paar Schritte, nur um sich dann im Kreis zu drehen und wieder dort anzukommen, 
     wo sie losgegangen war. »Ich werde Nora auf die Polizeistation bringen. Rixon, geh und such nach Scott, aber schieß nicht mehr auf ihn – fessle ihn wie beim letzten Mal!«


    »Nora kann nicht durchs Tor. Damit rechnet er doch. Ich kenne einen anderen Weg nach draußen. Vee, hol den Neon und triff uns am Südende des Parkplatzes, an der Müllkippe.«


    »Wie werdet ihr rauskommen?«, wollte Vee wissen.


    »Durch die unterirdischen Tunnel.«


    »Es gibt Tunnel unter dem Delphic?«, fragte Vee.


    Rixon küsste sie auf die Stirn. »Beeil dich, Liebes.«


    Die Menge hatte sich aufgelöst, und der Gehweg war leer. Ich konnte noch immer panisches Kreischen und Schreie hören, die den Weg hinunter nachklangen, aber sie hörten sich an, als wären sie unendlich weit entfernt. Vee zögerte einen Moment, dann nickte sie resolut. »Aber beeil dich, okay?«


    »Es gibt einen Maschinenraum im Keller des Gruselkabinetts«, erklärte mir Rixon, als wir eilig in die entgegengesetzte Richtung liefen. »Dort ist eine Tür, die in die Tunnel unterm Delphic führt. Scott hat vielleicht von den Tunneln gehört, aber selbst wenn er herausfindet, wo wir hingegangen sind und uns folgt, kann er uns unmöglich finden. Da drinnen ist es wie in einem Labyrinth, und es geht meilenweit so weiter.« Er lächelte nervös. »Mach dir keine Sorgen, der Delphic ist von gefallenen Engeln gebaut worden. Nicht von mir persönlich, aber ein paar von meinen Freunden haben geholfen. Ich kenne die Wege auswendig. Äh, größtenteils jedenfalls.«

  


  
    

    DREIUNDZWANZIG


    Als wir uns dem grinsenden Clownskopf näherten, der ins Gruselkabinett führte, wurden die entfernten Schreie von unheimlicher Drehorgel-Kirmesmusik abgelöst, die laut aus den Eingeweiden des Gruselkabinetts erklang. Ich trat durch den Mund, und der Boden verschob sich. Ich wollte mich an der Wand festhalten, aber die Wände drehten sich unter meinen Händen weg. Als sich meine Augen an die Spuren von Licht gewöhnt hatten, die durch den Mund des Clowns hinter mir drangen, sah ich, dass ich mich in einem sich drehenden Fass befand, das sich in die Ewigkeit zu erstrecken schien. Das Fass war mit roten und weißen Streifen bemalt, die zu einem schwindelerregenden Rosa verschwammen.


    »Hier lang«, sagte Rixon und führte mich durch das Fass.


    Ich setzte einen Fuß vor den anderen, schlitterte und stolperte voran. Als ich am Ende auf festen Boden gelangte, schoss ein Strahl eisiger Luft daraus hervor. Die Kälte leckte an meiner Haut, und ich sprang mit einem erschrockenen Aufkeuchen zur Seite.


    »Es ist nicht real«, versicherte mir Rixon. »Wir müssen weitergehen. Wenn Scott beschließt, in den Tunneln zu suchen, dann müssen wir schneller sein.«


    Die Luft war schal und feucht und roch nach Rost. Der Clownskopf war nur noch eine ferne Erinnerung. Das einzige Licht kam von roten Glühbirnen in der höhlenartigen Decke, die gerade lange genug aufleuchteten, um ein aufgehängtes 
     Skelett anzustrahlen, einen auseinanderfallenden Zombie oder einen Vampir, der aus einem Sarg auftauchte.


    »Wie weit noch?«, fragte ich Rixon über die verzerrten Misstöne von Heulen, Kichern und Jammern, die um uns herum hallten.


    »Der Maschinenraum ist direkt vor uns. Danach sind wir in den Tunneln. Scott blutet ziemlich stark. Er wird nicht sterben – Patch hat dir alles über Nephilim erzählt, oder? –, aber er könnte durch den Blutverlust ohnmächtig werden. Vielleicht findet er vorher keinen Tunneleingang mehr. Wir sind wieder über der Erde, bevor du es merkst.« Sein Selbstvertrauen klang etwas übertrieben, ein bisschen zu optimistisch.


    Wir drangen weiter vorwärts, und ich hatte das unheimliche Gefühl, dass wir verfolgt wurden. Ich wirbelte herum, aber die Dunkelheit schluckte alles. Wenn da jemand war, konnte ich ihn nicht sehen.


    »Glaubst du, dass Scott uns gefolgt sein könnte?«, fragte ich Rixon mit leiser Stimme.


    Rixon blieb stehen und drehte sich um. Einen Augenblick später sagte er bestimmt: »Da ist niemand.«


    Wir setzten unseren eiligen Marsch zum Maschinenraum fort, und ich fühlte plötzlich wieder eine Präsenz hinter mir. Meine Kopfhaut kitzelte, und ich blickte schnell über die Schulter. Dieses Mal konnte ich die Konturen eines Gesichts in der Dunkelheit ausmachen. Ich schrie beinahe auf, und da wurden die Konturen zu einem besonderen und wohlbekannten Gesicht. Mein Vater.


    Sein blondes Haar leuchtete hell in der Dunkelheit, seine Augen leuchteten, aber traurig. Ich habe dich lieb.


    »Dad?«, flüsterte ich. Aber ich trat vorsichtig einen Schritt zurück. Ich erinnerte mich an die anderen Gelegenheiten. Es war ein Trick. Ein Betrug.


    Es tut mir leid, dass ich dich und deine Mom verlassen musste.


    Ich wollte, dass er verschwand. Er war nicht wirklich. Er war eine Bedrohung. Er wollte mir wehtun. Ich erinnerte mich daran, wie er meinen Arm durch das Fenster des Reihenhauses gerissen und versucht hatte, mich zu schneiden. Ich erinnerte mich daran, wie er mich durch die Bibliothek gejagt hatte.


    Aber seine Stimme war dieselbe, sanft und überzeugend, die er beim ersten Mal im Reihenhaus benutzt hatte. Nicht die fordernde, scharfe Stimme, die sie abgelöst hatte. Es war seine Stimme.


    Ich habe dich lieb, Nora. Was auch immer geschieht, versprich mir, dass du dich daran erinnerst. Es ist mir egal, wie und warum du in mein Leben getreten bist, wichtig ist nur, dass du es getan hast. Ich kann mich nicht an alles erinnern, was ich falsch gemacht habe. Aber ich erinnere mich daran, was ich richtig gemacht habe. Ich erinnere mich an dich, Nora. Du hast meinem Leben Bedeutung gegeben. Du hast es zu etwas Besonderem gemacht.


    Ich schüttelte den Kopf, versuchte, seine Stimme daraus zu entfernen, fragte mich, warum Rixon nichts sagte – konnte er meinen Vater denn nicht sehen? Gab es nichts, was wir tun konnten, damit er verschwand? Doch eigentlich wollte ich gar nicht, dass die Stimme aufhörte. Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte, dass er echt wäre. Ich brauchte ihn, damit er seine Arme um mich legte und mir sagte, dass alles wieder ins Lot kommen würde. Und am allermeisten wollte ich, dass er nach Hause zurückkam.


    Versprich mir, dass du dich an mich erinnern wirst.


    Tränen liefen mir über die Wangen. Ich verspreche es dir, dachte ich zurück, wenn ich auch wusste, dass er mich nicht hören konnte.


    Ein Todesengel hat mir geholfen, hierherzukommen und mit dir 
     zu sprechen. Er hat die Zeit für uns angehalten, Nora. Er hilft mir, mit deinem Bewusstsein zu sprechen. Es gibt etwas Wichtiges, das ich dir erzählen muss, aber ich habe nicht viel Zeit. Ich muss bald zurück, und du musst mir genau zuhören.


    »Nein«, würgte ich heraus, und meine Stimme hörte sich erstickt an. »Ich gehe mit dir. Lass mich nicht allein hier. Du darfst mich nicht wieder verlassen!«


    Ich kann nicht bleiben, mein Kleines. Ich gehöre jetzt an einen anderen Ort.


    »Bitte geh nicht«, schluchzte ich und presste die Fäuste gegen meine Brust, als könnte ich so mein Herz daran hindern anzuschwellen. Verzweifelte Angst ergriff mich, wenn ich daran dachte, dass er mich wieder verlassen würde. Das Gefühl der Verlassenheit überwog alles andere. Er würde mich hier zurücklassen. Im Gruselkabinett. Im Dunkeln, mit niemandem, der mir half, außer Rixon. »Warum verlässt du mich schon wieder? Ich brauche dich!«


    Berühre Rixons Narben. Dort siehst du die Wahrheit.


    Das Gesicht meines Vaters zog sich in die Dunkelheit zurück. Ich streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten, aber sein Gesicht verwandelte sich in ein nebliges Band, als ich es berührte. Die silberweißen Stränge lösten sich in der Dunkelheit auf.


    »Nora?«


    Ich schreckte bei dem Ton von Rixons Stimme auf. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er, als wäre nicht mehr als ein Wimpernschlag von Zeit vergangen. »Wir sollten nicht im äußeren Tunnelring auf Scott treffen, auf den alle Eingänge münden.«


    Mein Vater war verschwunden. Aus einem Grund, den ich nicht erklären konnte, wusste ich, dass ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Das Gefühl von Schmerz und Verlust war unerträglich. Jetzt und hier, wo ich ihn am meisten brauchte, 
     verängstigt und verloren wie ich war, hatte er mich verlassen, und ich war auf mich allein gestellt.


    »Ich kann nicht sehen, wohin ich trete«, keuchte ich und wischte mir die Augen trocken. Ich kämpfte darum, meine Gedanken nur auf dieses eine Ziel zu richten: zu den Tunneln zu gelangen und Vee auf der anderen Seite zu treffen. »Ich brauche was, woran ich mich festhalten kann.«


    Rixon hielt mir ungeduldig den Saum seines Hemdes hin. »Halt dich an meinem Hemd fest und folge mir. Bleib nicht zurück. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Ich drückte die abgenutzte Baumwolle zwischen meinen Fingern, und mein Herz schlug lauter. Nur Zentimeter von mir entfernt war die nackte Haut seines Rückens. Mein Vater hatte gesagt, ich sollte seine Narben berühren; das wäre jetzt so einfach. Ich musste nur meine Hand ….


    Dem dunklen Sog nachgeben, der mich verschluckte …


    Ich dachte an die paar Male, als ich Patchs Narben berührt hatte und für kurze Zeit in seine Erinnerung transportiert worden war. Ohne den Schatten eines Zweifels wusste ich, dass dasselbe geschehen würde, wenn ich Rixons Narben berührte. Ich wollte nicht gehen. Ich wollte auf den Beinen bleiben, zu den Tunneln gelangen und aus dem Delphic herauskommen.


    Aber mein Vater war zurückgekommen, nur um mir zu sagen, wie ich die Wahrheit erfahren konnte. Was auch immer es in Rixons Vergangenheit zu sehen gab, es musste wichtig sein. Sosehr es auch schmerzte zu wissen, dass mein Vater mich hier zurückgelassen hatte, ich musste ihm doch vertrauen. Ich musste glauben, dass er alles aufs Spiel gesetzt hatte, um mir das zu sagen.


    Ich ließ meine Hand unter Rixons Hemd nach oben gleiten. Ich spürte glatte Haut … dann einen unebenen Rand aus Narbengewebe. Ich legte meine Hand auf die Narbe und 
     wartete darauf, in eine fremde, unbekannte Welt gezogen zu werden.


     



    Die Straße war ruhig und dunkel. Die Häuser, von denen sie auf beiden Seiten gesäumt wurde, waren verlassen, vernachlässigt. Die Gärten waren klein und eingezäunt. Fenster waren entweder verbarrikadiert oder vergittert. Ein heftiger Frost biss mir in die Haut.


    Zwei laute Explosionen zerrissen die Stille. Ich drehte mich zu dem Haus auf der anderen Straßenseite herum. Schüsse?, dachte ich panisch. Ich suchte sofort in meinen Taschen nach meinem Handy, wollte 911 anrufen, als mir einfiel, dass ich mich in Rixons Erinnerung befand. Alles, was ich sah, war bereits geschehen. Ich konnte nichts mehr daran ändern.


    Das Geräusch von rennenden Schritten hallte durch die Nacht, und ich sah im Schock, wie mein Vater durch das Tor des Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite ging und dann um die Ecke herum verschwand. Ohne zu warten, folgte ich ihm.


    »Dad!«, schrie ich, ich konnte nicht anders. »Geh nicht dorthin!«


    Er trug dieselben Sachen wie in der Nacht, als er ermordet wurde. Ich drängte mich durch das Tor und fand ihn an der hinteren Ecke des Hauses. Schluchzend warf ich die Arme um ihn. »Wir müssen zurückgehen. Wir müssen von hier verschwinden. Etwas Schreckliches wird geschehen.«


    Mein Vater ging durch meine Arme hindurch zu einer kleinen Steinmauer, die das Grundstück umgab. Er kroch gebückt die Mauer entlang, die Augen fest auf die Hintertür des Hauses gerichtet. Ich lehnte mich an die Wand, schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Ich wollte es nicht sehen. Warum hatte mein Vater mir gesagt, ich sollte Rixons 
     Narben berühren? Wusste er denn nicht, wie viel Schmerz ich schon ertragen hatte?


    »Letzte Chance.« Die Worte wurden innen im Haus gesprochen und waren durch die offene Hintertür zu hören.


    »Fahr zur Hölle.«


    Noch eine Explosion, und ich fiel auf die Knie, presste mich gegen die Hauswand, wollte, dass die Erinnerung aufhörte.


    »Wo ist sie?« Die Frage wurde so leise gestellt, dass ich sie über meinem Weinen kaum hören konnte.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie mein Vater sich bewegte. Er kroch über den Hof auf die Tür zu. Er hatte eine Waffe in der Hand, und er hob sie, zielte. Ich rannte auf ihn zu, versuchte, ihm die Waffe zu entreißen, versuchte, ihn zurück in den Schatten zu drängen. Aber es war, als wollte man einen Geist bewegen – meine Hände griffen durch ihn hindurch.


    Mein Vater drückte ab. Der Schuss dröhnte durch die Nacht, riss die Stille entzwei. Er schoss noch einmal und noch einmal. Ohne es zu wollen, sah ich doch zum Haus hinüber und sah den schmalen Umriss des jungen Mannes, den mein Vater von hinten erschoss. Dicht vor ihm saß ein anderer Mann zusammengesunken auf dem Boden, sein Rücken nur noch vom Sofa aufrecht gehalten. Er blutete, und sein Gesichtsausdruck war von Qual und Angst verzerrt.


    Verwirrt erkannte ich, dass es Hank Millar war.


    »Verschwinde!«, rief Hank meinem Vater zu. »Lass mich hier! Verschwinde und rette dich!«


    Mein Vater lief nicht weg. Er hielt die Waffe vor sich und schoss wieder und wieder auf die offene Tür, wo der junge Mann mit der blauen Baseballmütze vollkommen unberührt davon zu bleiben schien.


    Und dann, ganz langsam, drehte er sich herum, um meinen Vater anzublicken.

  


  
    

    VIERUNDZWANZIG


    Rixon ergriff mein Handgelenk und drückte es heftig. »Pass auf, in wessen Geschäfte du dich einmischst.« Sein Kiefer war vor Wut verkrampft, seine Nasenflügel bebten Kiefer war vor Wut verkrampft, seine Nasenflügel bebten leise. »Vielleicht kannst du das bei Patch machen, aber niemand fasst meine Narben an.« Er zog vielsagend die Brauen hoch.


    Mein Magen war so sehr zusammengezogen, dass ich mich beinahe vornüberbeugen musste. »Ich habe meinen Vater sterben sehen«, platzte ich heraus, von Entsetzen gepackt.


    »Hast du den Mörder gesehen?«, fragte Rixon, wobei er mein Handgelenk schüttelte, um mich wieder ganz in die Gegenwart zurückzuholen.


    »Ich habe Patch von hinten gesehen«, stöhnte ich. »Er hatte seine Mütze auf.«


    Er nickte, so als akzeptierte er, dass das, was ich gesehen hatte, nicht mehr ungeschehen gemacht werden konnte. »Er wollte die Wahrheit nicht vor dir verbergen, aber er wusste, dass er dich verlieren würde, wenn er dir davon erzählte. Es ist passiert, bevor er dich kannte.«


    »Es ist mir egal, wann es passiert ist. Er muss vor Gericht gestellt werden.«


    »Du kannst ihn nicht vor Gericht bringen. Er ist Patch. Wenn du ihn anzeigst, glaubst du wirklich, dass er zulassen würde, dass die Polizei ihn abführt?«


    Nein, das glaubte ich nicht. Die Polizei bedeutete Patch überhaupt nichts. Nur die Erzengel konnten ihn aufhalten. 
     »Eins verstehe ich trotzdem nicht. In der Erinnerung waren nur drei Personen. Mein Vater, Patch und Hank Millar. Alle drei haben gesehen, was geschah. Wie kann ich es also in deiner Erinnerung sehen?«


    Rixon sagte nichts, aber die Linien um seinen Mund wurden härter.


    Ein schrecklicher neuer Gedanke kam mir in den Sinn. Alle Gewissheit in Bezug auf den Mörder meines Vaters verschwand. Ich hatte den Mörder von hinten gesehen und angenommen, dass es Patch sein musste, wegen der Baseballmütze. Aber je länger ich über die Erinnerung nachdachte, umso sicherer wurde ich, dass der Mörder zu schmächtig war, um Patch zu sein. Und auch die Form seiner Schultern war zu eckig.


    Eigentlich sah der Mörder fast so aus wie …


    »Du hast ihn getötet«, flüsterte ich. »Du bist es gewesen. Du hast Patchs Mütze getragen.« Der Schock des Augenblicks wurde schnell von Abscheu und eiskalter Furcht verzehrt. »Du hast meinen Vater umgebracht.«


    Jede Spur von Liebenswürdigkeit oder Mitgefühl verschwand aus Rixons Augen. »Nun, jetzt wird’s unangenehm.«


    »Du hattest in jener Nacht Patchs Mütze auf. Du hast sie dir geliehen, stimmt’s? Du konntest meinen Vater nicht ermorden, ohne eine andere Identität anzunehmen. Du hättest es nicht gekonnt, ohne dich irgendwie von der Situation zu distanzieren«, sagte ich, wobei ich all das verwendete, was ich in der fünften Klasse über Psychologie gelernt hatte. »Nein. Warte. Das stimmt nicht. Du hast so getan, als wärest du Patch, weil du gerne sein möchtest wie er. Du bist eifersüchtig auf ihn. Das ist es, oder? Du wärst lieber er …«


    Rixon umklammerte mein Gesicht mit beiden Händen und zwang mich aufzuhören. »Sei still.«


    Ich fuhr zusammen, mein Kiefer schmerzte, wo er zugedrückt 
     hatte. Ich wollte mich auf ihn stürzen, ihn mit aller Kraft schlagen, aber ich wusste, dass ich Ruhe bewahren musste. Ich musste so viel wie nur möglich herausfinden. Ich kam zu der Überzeugung, dass Rixon mich nicht in die Tunnel geführt hatte, um mir zur Flucht zu verhelfen. Schlimmer noch, ich begann zu denken, dass er nicht die Absicht hatte, mich jemals wieder mit nach oben zu nehmen.


    »Eifersüchtig auf ihn?«, sagte er kalt. »Natürlich bin ich eifersüchtig. Er ist nicht derjenige, der auf der Überholspur zur Hölle ist. Wir haben alles gemeinsam durchgemacht, und jetzt ist er losgezogen und hat sich seine Flügel zurückgeholt. « Seine Augen sahen mich voll Abscheu an. »Deinetwegen. «


    Ich schüttelte den Kopf. Das glaubte ich einfach nicht. »Du hast meinen Vater ermordet, bevor du auch nur wusstest, wer ich war.«


    Sein Lachen ließ jeden Humor vermissen. »Ich wusste, dass du irgendwo da draußen warst, und ich habe dich gesucht. «


    »Warum?«


    Rixon zog die Waffe unter seinem Hemd hervor und zeigte damit tiefer ins Gruselkabinett. »Geh weiter.«


    »Wohin gehen wir?«


    Er antwortete nicht.


    »Die Polizei ist auf dem Weg.«


    »Die Polizei kann mich mal. Ich bin fertig, bevor die hier sind.«


    Fertig?


    Bleib ruhig, sagte ich mir. Schinde Zeit. »Wirst du mich jetzt töten, weil ich die Wahrheit kenne? Jetzt, wo ich weiß, dass du meinen Vater getötet hast?«


    »Harrison Grey war nicht dein Vater.«


    Ich machte den Mund auf, aber meine Gegenargumente 
     kamen nicht. Ich erinnerte mich, wie Marcie in ihrem Vorgarten gestanden und mir gesagt hatte, dass Hank Millar mein Vater sein könnte. Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte. Hieß das, dass Marcie die Wahrheit gesagt hatte? Dass ich sechzehn Jahre lang über die Wahrheit im Dunklen gelassen worden war? Ich fragte mich, ob mein Vater es gewusst hatte – mein wirklicher Vater. Harrison Grey. Der Mann, der mich aufgezogen und geliebt hatte. Nicht mein biologischer Vater, der mich verlassen hatte. Nicht Hank Millar, der zur Hölle fahren konnte, so wenig bedeutete er mir.


    »Dein Vater ist ein Nephilim namens Barnabas«, sagte Rixon. »In letzter Zeit kennt man ihn als Hank Millar.«


    Nein.


    Ich trat zur Seite, schwindelig von der Wahrheit. Der Traum. Patchs Traum. Es war eine wahre Erinnerung. Er hatte nicht gelogen. Barnabas – Hank Millar – war ein Nephilim.


    Und er war mein Vater.


    Meine Welt brach in sich zusammen, aber ich zwang mich, noch etwas länger in diesem Moment auszuharren. Ganz tief in meinem Bewusstsein ging ich meine Erinnerungen durch und versuchte fieberhaft, mich daran zu erinnern, wo ich den Namen Barnabas schon einmal gehört hatte. Ich kam nicht darauf, aber ich wusste, das dies nicht das erste Mal war, dass ich ihn gehört hatte. Er war zu ungewöhnlich, um ihn zu vergessen. Barnabas, Barnabas, Barnabas …


    Ich bemühte mich, die zwei losen Enden miteinander zu verbinden. Warum erzählte mir Rixon das alles? Warum wusste er von meinem biologischen Vater? Warum war es ihm wichtig? Und dann verstand ich es mit einem Schlag. Einmal, als ich Patchs Narben angefasst hatte und in seine Erinnerung eingetaucht war, hatte ich ihn über seinen 
     Nephilimvasallen sprechen hören, Chauncey Langeais. Er hatte außerdem über Rixons Vasallen gesprochen, Barnabas …


    »Nein«, flüsterte ich. Das Wort entschlüpfte mir einfach.


    »Aye.«


    Ich wollte unbedingt wegrennen, aber meine Beine schienen aus Holz zu sein, steif wie Pfosten.


    »Als Hank deine Mutter geschwängert hatte, hatte er genug Gerüchte über das Buch Enoch gehört, um sich Sorgen zu machen, dass ich kommen könnte, um nach dem Baby zu suchen. Besonders, wenn es ein Mädchen würde. Also tat er das einzig Mögliche. Er versteckte sie. Dich. Als Hank seinem Freund Harrison Grey erzählte, dass deine Mutter schwanger war, stimmte der zu, sie zu heiraten und so zu tun, als wärst du sein Kind.«


    Nein, nein, nein. »Aber ich bin ein Nachkomme von Chauncey. Auf meines Vaters Seite. Von Harrison Greys Seite. Ich habe ein Muttermal auf dem Handgelenk, das es beweist. «


    »Aye, das hast du. Vor vielen Jahrhunderten hat sich Chauncey Langeais mit einem naiven Bauernmädchen vergnügt. Sie bekam einen Sohn. Niemand machte sich Gedanken um den Jungen, oder seine Söhne oder deren Söhne und so weiter, jahrhundertelang, bis einer dieser Söhne mit einer Frau schlief, ohne mit ihr verheiratet zu sein. Er hat das noble Nephilimblut seines Vorfahren, des Herzogs von Langeais, in eine andere Linie eingebracht. In die Linie, die am Ende Barnabas hervorbrachte. Oder Hank, wie er sich in letzter Zeit nennt.« Rixon gestikulierte ungeduldig, damit ich zwei und zwei zusammenzählte. Das hatte ich bereits getan.


    »Du sagst, dass beide, Harrison und Hank dasselbe Nephilimblut in sich haben«, sagte ich. Und Hank, ein reinrassiger 
     Nephilim der ersten Generation, war unsterblich, während das Nephilimblut meines Vaters, das über Jahrhunderte verdünnt worden war, es nicht war. Genau wie meines. Hank, ein Mann, den ich kaum kannte und noch weniger achtete, konnte ewig leben. Aber mein Vater war für immer fort.


    »Genau, Schätzchen.«


    »Nenne mich nicht Schätzchen.«


    »Ziehst du Engelchen vor?«


    Er machte sich über mich lustig. Er spielte mit mir, weil er mich genau dort hatte, wo er mich haben wollte. Ich hatte das bereits einmal hinter mich gebracht, mit Patch. Und ich wusste, was jetzt kam. Hank Millar war mein biologischer Vater, Rixons Nephilimvasall Rixon würde mich opfern, um Hank Millar zu töten und einen menschlichen Körper zu bekommen.


    »Kann ich paar letzte Antworten bekommen?«, fragte ich, und mein Ton wurde trotz meiner Angst etwas herausfordernd.


    Er zuckte die Schultern. »Warum nicht?«


    »Ich dachte, nur reinrassige Nephilim der ersten Generation könnten den Lehnseid schwören. Wenn Hank aber erste Generation wäre, dann müsste er einen Elternteil haben, der gefallener Engel ist und einen, der Mensch ist. Aber sein Vater war kein gefallener Engel. Er war einer von Chaunceys männlichen Nachkommen.«


    »Du übersiehst die Tatsache, dass Männer Affären mit weiblichen gefallenen Engeln haben können.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Gefallene Engel haben keine menschlichen Körper. Die weiblichen können nicht gebären. Das hat mir Patch gesagt.«


    »Aber ein weiblicher gefallener Engel, der an Cheschwan von einem weiblichen menschlichen Körper Besitz ergreift, kann ein Baby hervorbringen. Die Menschenfrau wird das 
     Baby lange nach Cheschwan gebären, aber das Baby ist gezeichnet. Es ist von einem gefallenen Engel empfangen worden. «


    »Das ist doch widerwärtig.«


    Er lächelte leicht. »Da bin ich deiner Meinung.«


    »Nur mal so aus morbider Neugier gefragt: Wenn du mich opferst, wird dein Körper dann einfach menschlich, oder nimmst du für immer von einem anderen menschlichen Körper Besitz?«


    »Ich werde Mensch.« Sein Mund verzog sich leicht. »Wenn du also zurückkommst, um mich noch vom Grab aus zu verfolgen, dann solltest du wissen, dass du nach derselben gutaussehenden Visage suchen musst.«


    Er breitete seine Hände aus. »Das hier ist ein großer Augenblick für mich, Nora. Kannst du es mir übelnehmen, dass ich ihn ein wenig ausschmücken möchte? Ich habe versucht, als Harrisons Geist zu posieren, um dich anzuziehen. Ich habe mir gedacht, es wäre doch fantastisch, dich mit dem Gedanken ins Grab zu schicken, dein eigener Vater hätte dich getötet. Aber du hast mir nicht getraut. Du bist immer weggerannt. « Er runzelte leicht die Stirn.


    »Du bist ein Psychopath.«


    »Ich bevorzuge ›kreativ‹.«


    »Was war sonst noch gelogen? Am Strand, hast du mir da erzählt, dass Patch immer noch mein Schutzengel wäre, um …«


    »Um dich in falscher Sicherheit zu wiegen? Ja.«


    »Und der Blutschwur?«


    »Eine spontane Lüge. Nur, um die Sache interessanter zu machen.«


    »Du sagst mir also praktisch, dass nichts von dem, was du mir jemals gesagt hast, der Wahrheit entspricht.«


    »Außer, dass ich dich opfern werde. Damit war es mir 
     todernst. Und jetzt genug geredet. Lass uns zur Sache kommen. « Er benutzte die Waffe, um mich tiefer in das Gruselkabinett zu schieben. Der grobe Stoß brachte mich aus dem Gleichgewicht, und ich trat zur Seite, um mich zu fangen, wobei ich auf einem Teil des Bodens landete, der anfing, auf und ab zu wogen. Ich spürte, wie Rixon mein Handgelenk ergriff, um mich aufzufangen, aber irgendetwas ging schief. Ich hörte das weiche Geräusch, mit dem sein Körper landete. Der Laut schien von direkt unter mir zu kommen. Mir kam ein Gedanke – dass er in eine der vielen Falltüren gefallen war, von denen es hieß, dass sie im Gruselkabinett verteilt waren – aber ich blieb nicht lang genug, um festzustellen, ob ich richtig geraten hatte.


    Ich rannte den Weg zurück, den wir gekommen waren, und suchte nach dem Clownskopf. Eine Figur sprang vor mir heraus, und ein Licht ging darüber an, um eine blutgetränkte Axt anzustrahlen, die in dem bärtigen Kopf eines Piraten verkeilt war. Er grinste mich einen Moment lang an, bevor seine Augen im Schädel zurückrollten und das Licht wieder erlosch.


    Ich holte mehrfach scharf Luft, sagte mir, dass es nur ein Spiel war, aber ich konnte mich nicht aufrecht halten, als der Boden unter meinen Füßen bebte und sich verschob. Ich ging auf die Knie, kroch über den Dreck und den Schotter, die mir in die Handflächen stachen, wobei ich versuchte, meinen Kopf zu beruhigen, der mit dem Boden zu kippen schien. Ich kroch mehrere Meter weit, weil ich nicht so lange aufhören wollte, mich zu bewegen, bis Rixon einen Ausweg aus der Falltür fand.


    »Nora!« Rixons raues Bellen erreichte mich von hinten.


    Ich zog mich hoch, wobei ich die Wände als Halt benutzte, aber die Wände waren mit Schleim bedeckt, der mir auf die Hände troff. Irgendwo über mir ertönte ein Lachen, das 
     gleich darauf wieder zu einem Kichern abklang. Ich schüttelte heftig die Hände, um den Schleim loszuwerden. Dann ging ich einfach in die völlige Schwärze hinein, die vor mir lag. Ich hatte mich verirrt. Verirrt, verirrt, verirrt.


    Ich ging ein paar Schritte vorwärts, bog um eine Ecke und blinzelte in einen schwachen Schein orangefarbenen Lichts mehrere Meter vor mir. Es war nicht der Clownskopf, aber das Versprechen von Licht zog mich an wie eine Motte. Als ich die Laterne erreichte, strahlte das kitschige halloweenartige Licht die Worte TUNNEL DES VERDERBENS an. Ich stand an einem Bootssteg. Kleine Plastikboote parkten Nase an Stoßstange, das Wasser des Kanals schwappte an ihren Bordwänden hoch.


    Ich hörte Schritte auf dem Weg hinter mir. Ohne Zeit zu verlieren, stieg ich in das Boot, das mir am nächsten lag. Ich hatte gerade mein Gleichgewicht gefunden, als das Boot sich auch schon schlingernd in Bewegung setzte, und ich fiel auf das Brett, das als Sitz diente. Die Boote fuhren in einer Reihe, die Schienen unter ihnen klackerten, als sie die Boote in den Tunnel leiteten. Ein paar Saloontüren gingen auf, und der Tunnel schluckte mein Boot.


    Ich tastete mich in den vorderen Teil des Bootes, kletterte über die Sicherheitsstange und auf den Bug. Dort blieb ich einen Augenblick und hielt mich mit einer Hand am Boot fest, während ich mit der anderen nach vorn fasste, in dem Versuch, die Stange des nächsten Bootes vor mir zu erreichen. Mir fehlten ein paar Zentimeter. Ich würde springen müssen. Ich rutschte den Bug so weit hinauf, wie ich es wagte. Dann zog ich die Beine unter mich, machte einen Satz und schaffte es, achtern auf das Boot vor mir zu schlittern.


    Ich erlaubte mir einen Moment der Erleichterung und machte mich dann erneut auf den Weg. Wieder rutschte ich 
     den Bug hinauf mit der Absicht, auf alle Boote zu springen, bis ich das Ende der Kolonne erreicht hatte. Rixon war größer und stärker als ich, und er war bewaffnet. Meine einzige Hoffnung auf Überleben bestand darin, in Bewegung zu bleiben und die Zeit zu verlängern, die er brauchte, um mich zu fangen.


    Ich war auf dem nächsten Bug und bereitete mich gerade zum Sprung vor, als eine Sirene aufheulte und mich der plötzliche Schein eines roten Lichts über mir blendete. Ein Skelett fiel vom Dach des Tunnels herunter und klatschte auf mich. Ich verlor den Halt, mir wurde schwindelig, und ich rutschte seitwärts über Bord. Eiskaltes Wasser füllte meine Kleider und schloss sich über meinem Kopf. Sofort stellte ich mich auf die Füße, kam an die Oberfläche und watete durch das brusthohe Wasser zum Boot zurück.


    Ich biss die Zähne gegen die Kälte zusammen, legte meine Hände um die Sicherheitsstange des Bootes und zog mich wieder hinein.


    Mehrere laute Schüsse hallten durch den Tunnel, und eine der Kugeln zischte an meinem Ohr vorbei. Ich ließ mich ins Boot fallen und hörte, wie Rixons Lachen von ein paar Booten hinter mir erschallte. »Es ist nur eine Frage der Zeit«, rief er.


    Mehr Lichter leuchteten an der Decke auf, und ich konnte sehen, wie Rixon über die Boote auf mich zu kam.


    Irgendwo weiter vorne ertönte ein leises Dröhnen. Mein Herz machte einen Satz. Ich spürte, wie meine Aufmerksamkeit von Rixon wegglitt und sich auf die Gischt in der Luft richtete. Eine Sekunde lang blieb mein Herz stehen und begann dann viel zu heftig zu schlagen.


    Ich ergriff die Metallstange und wappnete mich für den Fall. Der Bug des Boots kippte und stürzte dann in den Wasserfall. Das Boot schlug unten auf, und Wasser spritzte über 
     die Reling. Das Wasser hätte sich kalt angefühlt, wenn ich nicht bereits klatschnass gewesen wäre und gezittert hätte. Ich wischte mir die Augen trocken und sah dabei eine kleine Wartungsplattform, die rechts von mir in die Tunnelwand eingelassen war. Eine Tür, auf der stand GEFAHR: HOCHSPANNUNG, lag direkt hinter der Plattform.


    Ich blickte zum Wasserfall zurück. Rixons Boot war noch nicht unten, und innerhalb weniger Sekunden traf ich eine riskante Entscheidung. Ich sprang über den Rand des Bootes, watete so schnell ich konnte zur Plattform, zog mich hoch und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie gab nach, und das laute Zischen und Rasseln von Maschinen wurde hörbar, Hunderte von Zahnrädern, die rüttelten und mahlten. Ich hatte das mechanische Herz der Geisterbahn gefunden und den Eingang zu den unterirdischen Tunneln.


    Hastig schloss ich die Tür hinter mir und ließ sie nur einen Spalt weit offen, um hinaussehen zu können.


    Ein Auge an den Spalt gepresst sah ich, wie das nächste Boot den Wasserfall hinunterstürzte. Rixon war darin. Er lehnte über die Seitenstange, suchte das Wasser ab. Hatte er gesehen, wie ich hinausgesprungen war? Suchte er nach mir? Sein Boot fuhr weiter die Schienen entlang, und er glitt an der Seite hinunter, landete mit den Füßen zuerst im Wasser. Er wischte sich mit den Händen das nasse Haar aus dem Gesicht und blickte auf die schlammige Wasseroberfläche. Da bemerkte ich, dass seine Hände leer waren. Er suchte nicht nach mir – er hatte beim Sturz seine Waffe verloren und suchte danach.


    Der Tunnel war dunkel, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Rixon bis auf den Boden des Kanals sehen konnte. Was bedeutete, dass er nach der Waffe tasten musste. Das brauchte Zeit. Aber ich brauchte mehr als Zeit, natürlich. Ich brauchte einen unmöglichen Glücksfall. Inzwischen musste 
     die Polizei dabei sein, den Park zu durchkämmen, aber würden sie daran denken, in den Tiefen des Gruselkabinetts zu suchen, bevor es zu spät war?


    Leise schloss ich die Tür und hoffte, auf der Innenseite ein Schloss zu finden, aber es gab keines. Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte riskiert, es vor Rixon aus dem Tunnel hinaus zu schaffen, anstatt umzudrehen und mich zu verstecken. Wenn Rixon in den Wartungsraum kam, dann saß ich in der Falle.


    Auf einmal hörte ich abgerissenes Atmen von meiner Linken, hinter einem Schaltschrank.


    Ich wirbelte herum, und meine Augen suchten die Dunkelheit ab. »Wer ist da?«


    »Was denkst du denn?«


    Ich blinzelte in die Schatten. »Scott?« Nervös machte ich mehrere Schritte rückwärts.


    »Ich habe mich in den Tunneln verirrt. Dann bin ich durch eine Tür gegangen und hier herausgekommen.«


    »Blutest du noch?«


    »Ja. Es überrascht mich, dass ich noch nicht völlig ausgeblutet bin.« Seine Worte kamen abgehackt, und ich konnte hören, dass es ihn eine Menge Kraft kostete zu sprechen.


    »Du brauchst einen Arzt.«


    Er lachte schwach auf. »Ich brauche den Ring.«


    In diesem Moment war ich mir nicht sicher, wie ernst es Scott damit war, den Ring zurückzubekommen. Der Schmerz hatte ihn erschöpft, und ich war mir ziemlich sicher, dass auch er wusste, dass er mich nicht hier herausschleifen würde, um mich als Geisel zu nehmen. Er war durch die Schusswunde geschwächt, aber er war Nephilim. Er würde überleben. Wenn wir zusammenhielten, dann hatten wir eine Chance, es hinaus zu schaffen und Rixon zu entkommen. Bevor ich ihn allerdings davon überzeugen konnte, mir zu helfen, musste ich ihn dazu bringen, mir zu vertrauen.


    Ich ging zu dem Schaltkasten hinüber und kniete mich neben ihn. Er hielt eine Hand an seine Seite gepresst, direkt unterhalb seiner Rippen, um den Blutfluss aufzuhalten. Sein Gesicht hatte die Farbe von Maismehl, und der trunkene Blick in seinen Augen bewies, was ich bereits wusste: Er hatte große Schmerzen. »Ich glaube nicht, dass du den Ring dazu benutzt, um neue Mitglieder zu rekrutieren«, sagte ich leise. »Du kannst andere Leute nicht dazu zwingen, der Bruderschaft beizutreten.«


    Scott schüttelte zustimmend den Kopf. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Erinnerst du dich daran, wie ich dir erzählt habe, ich wäre in der Arbeit gewesen in der Nacht, als dein Vater ermordet wurde?«


    Ich erinnerte mich vage, dass er das erwähnt hatte. Er war in der Arbeit gewesen, als er den Anruf wegen der Ermordung meines Vaters erhalten hatte. »Worauf willst du hinaus ?«, fragte ich zögernd.


    »Ich habe in einem kleinen Laden gearbeitet, der Quickies heißt, nur ein paar Blocks entfernt.« Er hielt inne, als erwartete er von mir, dass ich zu einer großartigen Schlussfolgerung kommen würde. »Ich sollte deinem Vater in jener Nacht folgen. Die Schwarze Hand hatte es mir befohlen. Er sagte, dein Vater wäre auf dem Weg zu einem Treffen, und ich müsste ihn beschützen.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte ich mit einer Stimme, die so trocken war wie Kalk.


    »Ich bin ihm nicht gefolgt.« Scott bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich wollte der Schwarzen Hand zeigen, dass er mich nicht herumkommandieren konnte. Ich wollte ihm beweisen, dass ich nicht in seine Bruderschaft eintreten würde. Also bin ich bei der Arbeit geblieben. Ich bin nicht hingegangen. Ich bin deinem Vater nicht gefolgt. Und er ist gestorben. Er ist meinetwegen gestorben.«


    Ich rutschte mit dem Rücken an der Wand hinunter, bis ich neben ihm saß, unfähig zu sprechen. Ich konnte die richtigen Worte nicht finden.


    »Du hasst mich jetzt, oder?«, fragte er.


    »Du hast meinen Vater nicht umgebracht«, sagte ich benommen. »Es ist nicht deine Schuld.«


    »Ich wusste, dass er in Gefahr war. Wieso hätte die Schwarze Hand sonst darauf achten sollen, dass er sicher zu dem Treffen kam? Ich hätte hingehen sollen. Wenn ich die Befehle der Schwarzen Hand befolgt hätte, wäre dein Vater noch am Leben.«


    »Das ist Vergangenheit«, flüsterte ich und versuchte, nicht zuzulassen, dass diese Information mich dazu verleitete, Scott die Schuld zu geben. Ich brauchte seine Hilfe. Zusammen konnten wir hier herauskommen. Ich durfte mir nicht erlauben, ihn zu hassen. Ich musste ihm vertrauen und er mir.


    »Nur, weil es Vergangenheit ist, bedeutet das nicht, dass es leicht zu vergessen ist. Weniger als eine Stunde, nachdem ich deinem Vater hätte folgen sollen, rief mich mein Vater an und erzählte mir, dass er ermordet wurde.«


    Unabsichtlich gab ich ein leises Wimmern von mir.


    »Dann kam die Schwarze Hand zum Laden. Er trug eine Maske, aber ich erkannte seine Stimme.« Scott schauderte. »Ich werde diese Stimme niemals vergessen. Er händigte mir eine Waffe aus und befahl mir, dafür zu sorgen, dass die Pistole nie wieder auftauchte. Es war die Waffe deines Vaters. Er sagte, im Polizeireport sollte stehen, dein Vater sei als unschuldiger und unbewaffneter Mann gestorben. Er wollte nicht, dass deine Familie dem Schmerz und der Verwirrung ausgesetzt wird, zu erfahren, was in dieser Nacht wirklich geschah. Niemand sollte auf den Gedanken kommen, dass dein Vater mit Kriminellen wie ihm in Verbindung stand. Er wollte, dass es aussah wie ein zufälliger Überfall.


    Deshalb sollte ich die Waffe in den Fluss werfen, aber stattdessen habe ich sie behalten. Ich wollte aus der Bruderschaft austreten. Die einzige Möglichkeit, die ich sah, war, die Schwarze Hand zu erpressen. Also behielt ich die Waffe. Als meine Mutter und ich hierherzogen, ließ ich eine Nachricht für die Schwarze Hand zurück. Ich schrieb, dass ich Harrison Greys Waffe der Polizei übergeben würde, wenn er nach mir suchte. Ich würde sicherstellen, dass die ganze Welt erfuhr, dass er mit der Schwarzen Hand in Verbindung gestanden hatte. Ich schwor, den Namen deines Vaters in den Dreck zu ziehen, wenn ich dadurch mein Leben zurückbekäme. Weißt du, dass ich die Waffe immer noch habe?« Er öffnete die Hände, und sie fiel scheppernd zwischen seine Knie auf den Betonboden. »Hier.«


    Ein dumpfer, wütender Schmerz durchfuhr mich.


    »Es war so schwer, in deiner Nähe zu sein«, sagte Scott mit brüchiger Stimme.


    »Ich wollte dich dazu bringen, mich zu hassen. Gott weiß, dass ich mich selbst gehasst habe. Jedes Mal, wenn ich dich sah, war das Einzige, woran ich denken konnte, dass ich gekniffen hatte. Ich hätte deinem Vater das Leben retten können. Es tut mir leid«, sagte er, und seine Stimme brach.


    »Ist schon okay«, sagte ich, ebenso zu mir selbst wie zu Scott. »Es kommt schon alles in Ordnung.« Aber es fühlte sich an wie die größte Lüge überhaupt.


    Scott nahm die Waffe auf. Bevor ich noch begriff, was geschah, sah ich, wie er sie an seinen Kopf hielt. »Ich verdiene es nicht, weiterzuleben«, sagte er.


    Ein eisiger Schleier erstickte mein Herz. »Scott …«, fing ich an.


    »Deine Familie verdient es. Ich kann dir nicht ins Gesicht sehen. Ich kann mich selbst nicht mehr sehen.« Seine Finger glitten zum Abzug.


    Ich hatte keine Zeit nachzudenken. »Du hast meinen Vater nicht ermordet«, sagte ich. »Rixon hat es getan – Vees Freund. Er ist ein gefallener Engel. Es ist wirklich, alles ist wahr. Du bist Nephilim, Scott. Du kannst dich nicht umbringen. Nicht auf diese Weise. Du bist unsterblich. Wenn du für irgendeine Schuld, die du wegen des Todes meines Vaters fühlst, Wiedergutmachung leisten willst, dann hilf mir, hier rauszukommen. Rixon ist auf der anderen Seite der Tür, und er wird mich töten. Ich kann nur überleben, wenn du mir hilfst.«


    Scott starrte mich wortlos an. Bevor er antworten konnte, wurde die Tür des Wartungsraums aufgestoßen, und Rixon erschien im Türrahmen. Er schob sein Haar aus der Stirn und sah sich in dem kleinen Wartungsraum um. In einer Anwandlung von Selbstschutz drängte ich mich näher an Scott.


    Rixons Blick wanderte von mir zu Scott.


    »Du wirst dich erst mit mir anlegen müssen, bevor du an sie rankommst«, sagte Scott, legte seinen linken Arm vor mich und verlagerte sein Gewicht, um meinen Körper zu decken. Er atmete schnell.


    »Kein Problem.« Rixon hob seine Waffe und feuerte mehrere Salven auf Scott ab. Scott sackte zusammen, sein Körper lehnte kraftlos an meinem.


    Tränen strömten über mein Gesicht. »Halt«, flüsterte ich.


    »Weine nicht, Schätzchen. Er ist nicht tot, täusch dich nicht. Er wird schreckliche Schmerzen haben, wenn er wieder zu sich kommt, aber das ist eben der Preis, den man für einen Körper zahlt. Steh auf und komm her.«


    »Geh zum Teufel!« Ich wusste nicht, woher ich den Mut nahm, aber wenn ich schon sterben würde, dann nicht ohne zu kämpfen. »Du hast meinen Vater ermordet. Ich tue gar nichts für dich. Wenn du mich willst, dann komm her und hol mich.«


    Rixon strich sich mit dem Daumen über die Lippen. »Ich verstehe nicht, warum dir das so viel ausmacht. Technisch gesehen war Harrison gar nicht dein Vater.«


    »Du hast meinen Vater ermordet«, wiederholte ich und sah Rixon in die Augen, wobei ich eine Wut empfand, die so scharf und schneidend war, dass sie sich aus mir herauszufressen schien.


    »Harrison Grey hat sich selbst umgebracht. Er hätte sich aus der Angelegenheit heraushalten sollen.«


    »Er hat versucht, einem anderen Menschen das Leben zu retten!«


    »Einem Menschen?«, schnaubte Rixon und krempelte seine nassen Ärmel bis zu den Ellbogen auf. »Ich würde Hank Millar kaum als Menschen bezeichnen. Er ist Nephilim. Eher ein Tier.«


    Ich lachte, lachte tatsächlich, aber das Lachen schien in meiner Kehle zu einer Blase anzuschwellen, die mich würgte. »Weißt du was? Ich habe fast Mitleid mit dir.«


    »Lustig, ich wollte gerade dasselbe zu dir sagen.«


    »Du wirst mich jetzt töten, nicht wahr?« Ich erwartete, dass diese Erkenntnis in mir noch mehr Angst wecken würde, aber all meine Angst war aufgebraucht. Ich spürte eine gewisse starre Ruhe. Die Zeit verging nicht langsamer, aber auch nicht schneller. Sie sah mir direkt ins Gesicht, so kalt und gefühllos wie die Waffe, die Rixon auf mich gerichtet hielt.


    »Nein, nicht töten. Ich werde dich opfern.« Sein Mund zog sich auf einer Seite hoch. »Das ist ein riesiger Unterschied. «


    Ich versuchte wegzurennen, aber das glühende Feuer explodierte, und ich wurde an die Wand zurückgeschleudert. Der Schmerz war überall, und ich öffnete den Mund, um zu schreien, aber es war zu spät. Eine unsichtbare Decke erstickte 
     mich in ihren Falten. Ich sah zu, wie Rixons lächelndes Gesicht vor mir verschwamm und wieder klar wurde, während ich erfolglos an der Decke kratzte. Meine Lungen weiteten sich, drohten zu bersten, und gerade, als ich dachte, ich könnte es nicht mehr aushalten, wurde meine Brust weich. Über Rixons Schulter sah ich Patch in der Tür.


    Ich versuchte, nach ihm zu rufen, aber der verzweifelte Drang, Luft zu holen, löste sich auf.


    Es war vorbei.

  


  
    

    FÜNFUNDZWANZIG


    Nora?«


    Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber mein Körper hörte nicht auf mich, obwohl mein Gehirn die Nachricht weitergab. Undeutliches Stimmengewirr kam näher und entfernte sich wieder. Irgendwo in meinem Unterbewusstsein wusste ich, dass die Nacht warm war, aber ich kam mir vor wie in kaltem Schweiß gebadet. Und noch etwas war da. Blut.


    Mein Blut.


    »Alles in Ordnung«, sagte Detective Basso, als ich mit erstickter Stimme aufschrie. »Ich bin bei dir. Und ich bleibe hier. Bleib bei mir, Nora. Alles wird wieder gut.«


    Ich versuchte zu nicken, aber es kam mir immer noch vor, als wäre ich irgendwo außerhalb meines Körpers.


    »Die Sanitäter bringen dich in die Notaufnahme. Du liegst auf einer Bahre. Wir sind jetzt gerade auf dem Weg aus dem Delphic hinaus.«


    Ein paar heiße Tränen liefen über meine Wangen, und ich öffnete blinzelnd die Augen. »Rixon.« Meine Zunge fühlte sich glitschig an, die Worte kamen als ein Stammeln. »Wo ist Rixon?«


    Detective Basso presste die Lippen aufeinander. »Schsch. Sprich nicht. Du hast eine Kugel in den Arm bekommen. Fleischwunde. Du hast Glück gehabt. Es wird alles wieder gut.«


    »Scott?«, fragte ich, denn ich erinnerte mich erst jetzt. Ich versuchte, mich aufzurichten, bemerkte aber, dass ich angeschnallt war. »Haben Sie Scott rausgebracht?«


    »Scott war bei dir?«


    »Hinter dem Schaltkasten. Er ist verletzt. Rixon hat auch auf ihn geschossen.«


    Detective Basso rief nach einem der uniformierten Beamten, die neben dem Krankenwagen standen, und der erwachte zum Leben und kam angelaufen. »Ja, Detective?«


    »Sie sagt, Scott Parnell war im Maschinenraum.«


    Der Beamte schüttelte den Kopf. »Wir haben den Raum durchsucht. Es war sonst niemand darin.«


    »Nun, dann durchsuchen Sie ihn noch einmal«, schnauzte Detective Basso und schwenkte seinen Arm in Richtung der Tore des Delphic. Er wandte sich mir zu. »Wer zum Teufel ist Rixon?«


    Rixon. Wenn die Polizei niemand anderen im Maschinenraum gefunden hatte, dann bedeutete das, dass er entkommen war. Er war irgendwo da draußen, wahrscheinlich beobachtete er uns aus sicherer Entfernung und wartete darauf, eine zweite Chance zu bekommen, um mich zu töten. Ich suchte nach Detective Bassos Hand und drückte sie fest. »Lassen Sie mich nicht allein.«


    »Niemand lässt dich allein. Was kannst du mir über Rixon erzählen?«


    Die Bahre hoppelte über den Parkplatz, und die Sanitäter hoben mich in den Laderaum des Krankenwagens. Detective Basso stieg ein und setzte sich neben mich. Ich nahm es kaum wahr. Meine Aufmerksamkeit hatte sich in eine andere Richtung davongemacht. Ich musste mit Patch sprechen. Ich musste ihm von Rixon erzählen …


    »Wie sieht er aus?«


    Detective Bassos Stimme holte mich zurück. »Er war dabei. Gestern Nacht. Er hat Scott hinten in seinem Pickup gefesselt.«


    »Der hat auf dich geschossen?« Detective Basso sprach 
     in sein Funkgerät. »Der Name des Verdächtigen ist Rixon. Groß und schlank, schwarze Haare. Adlernase. Ungefähr zwanzig Jahre alt, mehr oder weniger.«


    »Wie haben Sie mich gefunden?« Mein Erinnerungsvermögen kehrte langsam wieder zurück, und mir fiel ein, dass ich gesehen hatte, wie Patch auf der Schwelle des Maschinenraums aufgetaucht war. Nur eine halbe Sekunde lang, aber er war dort gewesen. Ich war mir sicher. Wo war er jetzt? Wo war Rixon?


    »Anonymer Tipp. Der Anrufer sagte, ich würde dich im Wartungsraum am Ende des ›Tunnels des Verderbens‹ finden. Es klang weit hergeholt, aber ich konnte es nicht ignorieren. Er hat auch gesagt, er würde sich um den Kerl kümmern, der auf dich geschossen hat. Ich dachte, er hätte von Scott gesprochen, aber du sagst, es wäre Rixon gewesen. Willst du mir sagen, was hier eigentlich los ist? Angefangen bei dem Namen von demjenigen, der dich beschützt und wo ich den finden kann?«


     



    Stunden später hielt Detective Basso am Straßenrand vor dem Farmhaus an. Es war beinahe zwei Uhr morgens, und die Fenster reflektierten die sternenlose Nacht. Ich war aus der Notaufnahme entlassen worden, gesäubert und verbunden. Das Krankenhauspersonal hatte per Telefon mit meiner Mutter gesprochen, ich aber nicht. Ich wusste, dass ich früher oder später mit ihr würde sprechen müssen, aber das geschäftige Treiben im Krankenhaus schien nicht der richtige Ort zu sein, und ich hatte verneinend den Kopf geschüttelt, als die Krankenschwester mir den Hörer hinhielt.


    Außerdem hatte ich meine Zeugenaussage bei der Polizei gemacht. Ich war mir ziemlich sicher, dass Detective Basso dachte, ich hätte halluziniert, als ich Scott im Maschinenraum sah. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass er glaubte, 
     ich hielte Informationen zurück, was Rixon anging. In diesem Fall hatte er Recht, aber selbst, wenn ich Detective Basso alles erzählte, würde er Rixon doch nicht finden. Patch hatte ihn aber gefunden – oder hatte zumindest erklärt, dass er das vorhatte. Aber darüber hinaus wusste ich nichts. Ich hatte mein wild schlagendes Herz gespürt, seit wir den Delphic verlassen hatten, hatte mich gefragt, wo Patch war und was geschehen war, nachdem ich ohnmächtig geworden war.


    Wir stiegen aus dem Wagen, und Detective Basso begleitete mich zur Tür.


    »Nochmals herzlichen Dank«, sagte ich zu ihm. »Für alles.«


    »Ruf an, wenn du mich brauchst.«


    Drinnen machte ich als Erstes Licht an. Im Badezimmer schälte ich mich aus meinen Kleidern, wobei ich nur langsam vorankam, weil mein linker Arm dick einbandagiert war. Der Geruch nach Angst und Panik hing noch frisch in meinen Kleidern, und ich ließ sie in einem Haufen auf dem Boden zurück. Nachdem ich meine Verbände in Plastik gewickelt hatte, stieg ich in den Wasserstrahl der Dusche.


    Während das heiße Wasser auf mich herunterprasselte, spielten sich in meinem Geist noch einmal die Szenen ab, die heute Abend geschehen waren. Ich tat, als könnte das Wasser alles abwaschen, als könnte es alles, was ich durchgemacht hatte, den Abfluss hinunterspülen. Es war vorbei. Alles. Aber es gab da etwas, das ich nicht wegwaschen konnte. Die Schwarze Hand.


    Wenn Patch nicht die Schwarze Hand war, wer dann? Und wie konnte Rixon, ein gefallener Engel, so viel über ihn wissen?


    Zwanzig Minuten später trocknete ich mich ab und sah nach, ob Nachrichten auf dem Anrufbeantworter waren. Ein 
     Anruf von Enzo’s, eine Nachfrage, ob ich heute Abend eine Schicht übernehmen könnte. Ein wütender Anruf von Vee, die wissen wollte, wo ich war. Die Polizei hatte sie von dem Parkplatz gewiesen und den Vergnügungspark geschlossen – aber nicht bevor sie ihr beteuert hatten, dass ich in Sicherheit sei und ob sie bitte nach Hause fahren und dort bleiben könnte. Sie beendete den Anruf mit dem Ausruf: »Wenn ich jetzt die Action verpasst habe, dann bin ich echt mordsmäßig sauer!«


    Die dritte Nachricht stammte von einem unbekannten Anrufer, aber ich erkannte Scotts Stimme in dem Moment, in dem er anfing zu sprechen. »Wenn du der Polizei von dieser Nachricht erzählst, bin ich schon lange weg, bevor sie mir nachspüren können. Ich wollte dir nur noch mal sagen, dass es mir leid tut.« Er hielt inne, und ich hörte, wie sich ein Lächeln in seine Stimme schlich. »Weil ich weiß, dass du krank bist vor Sorge um mich, dachte ich, ich sollte dir sagen, dass ich heile und blitzartig wieder so gut wie neu sein werde. Danke für den Tipp, was meine, äh, Gesundheit betrifft.«


    Ein winziges Lächeln stieg in mir auf, und das Gewicht des Unbekannten hob sich. Scott war also doch okay.


    »Es war schön, dich kennenzulernen, Nora Grey. Wer weiß, vielleicht ist es ja doch nicht das letzte Mal, dass du von mir hörst. Vielleicht sehen wir uns in der Zukunft mal wieder. « Noch eine Pause. »Noch eins. Ich habe den Mustang verkauft. Er ist zu auffällig. Reg dich nicht auf, aber ich habe dir von dem Extrageld was Kleines gekauft. Ich hatte gehört, dass du einen Volkswagen im Auge hast. Der Besitzer bringt ihn dir morgen. Ich habe ihm noch eine Tankfüllung bezahlt, also sieh nach, ob er sein Versprechen auch hält.«


    Die Nachricht endete, aber ich starrte immer noch auf das Telefon. Der Volkswagen? Für mich? Ich war benommen vor Freude und verdutzt vor Überraschung. Ein Auto. Scott 
     hatte mir ein Auto gekauft! Um ihm auch einen Gefallen zu tun, löschte ich die Nachricht und damit jeden Beweis, dass er jemals angerufen hatte. Wenn die Polizei Scott fand, dann wäre es nicht meinetwegen. Und irgendwie glaubte ich sowieso nicht, dass sie ihn finden würden.


    Das Telefon noch in der Hand, rief ich meine Mutter an. Ich würde es nicht länger aufschieben. Heute Nacht war ich dem Tod zu nah gewesen. Ich war dabei, mein Leben zu ändern und neu anzufangen, und ich würde es jetzt tun. Das Einzige, was noch zwischen mir und meinem neuen Leben stand, war dieser Anruf.


    »Nora?«, meldete sie sich mit panischer Stimme. »Ich habe die Nachricht von Detective Basso bekommen. Ich bin schon auf dem Weg nach Hause. Bist du in Ordnung? Sag mir, dass es dir gut geht!«


    Ich atmete zittrig ein. »Jetzt ja.«


    »Oh, Kleines, ich hab dich so lieb. Das weißt du doch, oder?«, schluchzte sie.


    »Ich kenne die Wahrheit.«


    Eine Pause.


    »Ich kenne die Wahrheit darüber, was vor sechzehn Jahren geschehen ist«, sagte ich klarer.


    »Wovon sprichst du? Ich bin fast zu Hause. Ich habe nicht aufgehört zu zittern, seit ich mit dem Detective gesprochen habe. Ich bin ein Wrack, ein absolutes Wrack. Haben sie eine Ahnung, wer dieser Kerl – dieser Rixon – ist? Was er von dir wollte? Ich versteh überhaupt nicht, wie du da hineingeraten bist.«


    »Warum konntest du es mir nicht einfach sagen?«, flüsterte ich, mit Tränen in den Augen.


    »Baby?«


    »Nora.« Ich bin kein kleines Mädchen mehr. »All die Jahre über hast du mich angelogen. All die Male, wo ich über Marcie 
     hergezogen bin. All die Male, wo wir uns über die Millars lustig gemacht haben, weil sie dumm und reich und taktlos sind …«Meine Stimme stockte.


    Bis jetzt war ich wütend gewesen, doch ich wusste nicht, was ich jetzt fühlen sollte. Verärgerung? Traurigkeit? Verlorenheit und Aufgelöstsein? Meine Eltern hatten Hank Millar einen Gefallen getan, aber dann hatten sie offensichtlich angefangen, einander zu lieben … und mich. Es hatte funktioniert. Wir waren glücklich gewesen. Mein Vater war jetzt nicht mehr hier, aber er dachte immer noch an mich. Er liebte mich noch immer. Er würde wollen, dass ich das, was von unserer Familie noch übrig war, zusammenhielt anstatt vor meiner Mutter wegzulaufen.


    Und ich wollte das auch.


    Ich holte tief Luft. »Wenn du nach Hause kommst, müssen wir miteinander sprechen. Über Hank Millar.«


     



    Ich machte einen Becher Schokolade in der Mikrowelle warm und trug ihn in mein Zimmer. Mein erster Gedanke war, dass ich Angst davor haben müsste, ganz allein im Farmhaus zu sein. Irgendwo da draußen lief Rixon möglicherweise noch frei herum. Meine zweite Reaktion aber war völlige Ruhe. Ich konnte nicht sagen warum, aber irgendwie wusste ich, dass ich in Sicherheit war. Ich versuchte, mich zu erinnern, was im Maschinenraum vorgefallen war, kurz bevor ich bewusstlos geworden war. Patch war hereingekommen …


    Und weiter konnte ich mich nicht erinnern. Was frustrierend war, weil ich spürte, dass da mehr war. Es tanzte gerade außer Reichweite, aber ich wusste, es war wichtig.


    Nach einer Weile gab ich den Versuch auf, die Erinnerung einzufangen, und meine Gedanken nahmen eine andere, alarmierende Wendung. Mein biologischer Vater war 
     am Leben. Hank Millar hatte mich gezeugt und dann weggegeben, um mich zu schützen. In diesem Augenblick hatte ich keine Lust, mich mit ihm in Verbindung zu setzen. Es schmerzte zu sehr, auch nur daran zu denken, mich ihm zu nähern. Das hieß zuzugeben, dass er mein Vater war, und das wollte ich nicht. Es war schwer genug, das Gesicht meines wirklichen Vaters in Erinnerung zu behalten; ich wollte dieses Bild nicht austauschen oder es schneller verblassen lassen als es sowieso schon geschah. Nein, ich würde Hank Millar dort lassen, wo er war – auf Abstand. Ich fragte mich, ob ich eines Tages meine Meinung ändern würde, und die Möglichkeit erschreckte mich. Nicht nur die Tatsache, dass ich ein ganzes anderes, verborgenes Leben hatte; wenn ich dieses Leben einmal aufdeckte, würde es das Leben, das ich jetzt hatte, für immer verändern.


    Ich hatte keine Lust, weiter über Hank nachzudenken, aber es gab da noch etwas, das nicht passte. Hank hatte mich als Baby vor Rixon versteckt, weil ich ein Mädchen war. Aber was war mit Marcie? Meiner – Schwester. Sie hatte genauso viel von seinem Blut wie ich. Warum hatte er sie nicht versteckt? Ich versuchte, das in meinem Kopf zu durchdenken, aber ich fand keine Antwort.


    Ich hatte mich gerade unter der Bettdecke zusammengekuschelt, als es an der Tür klopfte. Ich stellte den Becher mit heißer Schokolade auf den Nachttisch. Es gab nicht viele Leute, die so spät in der Nacht herkommen würden. Ich tappte nach unten und sah durch den Spion. Aber ich brauchte den Spion nicht, um zu wissen, wer auf der anderen Seite der Tür stand. Ich wusste, es war Patch, weil mein Herz so unruhig schlug.


    Ich öffnete die Tür. »Du hast Detective Basso gesagt, wo er mich finden kann. Und du hast Rixon daran gehindert, mich zu erschießen.«


    Patchs Augen musterten mich abschätzend. Den Bruchteil eines Augenblicks lang sah ich, wie eine ganze Reihe von Gefühlen sich in ihnen spiegelte. Erschöpfung, Sorge, Erleichterung. Er roch nach Rost, alter Zuckerwatte und kaltem Wasser, und ich wusste, er war in der Nähe gewesen, als Detective Basso mich im Herzen des Gruselkabinetts gefunden hatte. Er war die ganze Zeit dabei gewesen und hatte dafür gesorgt, dass ich in Sicherheit war.


    Er legte seine Arme um mich und hielt mich fest, drückte mich an sich. »Ich dachte schon, ich wäre zu spät gekommen. Ich dachte, du wärst tot.«


    Ich legte meine Hände vorn auf sein Hemd und meinen Kopf auf seine Brust. Es war mir egal, dass ich weinte. Ich war in Sicherheit, und Patch war hier. Nichts anderes zählte.


    »Wie hast du mich gefunden?«


    »Ich hatte schon eine ganze Weile den Verdacht, dass es Rixon ist«, sagte er leise. »Aber ich musste erst ganz sicher sein.«


    Ich sah auf. »Du wusstest, dass Rixon mich ermorden wollte?«


    »Ich fand immer mehr Hinweise, aber ich wollte es nicht glauben. Rixon und ich waren Freunde …« Patchs Stimme brach. »Ich wollte nicht glauben, dass er mich hintergehen könnte. Als ich dein Schutzengel war, spürte ich, dass jemand dich töten wollte. Ich wusste nicht wer, weil sie vorsichtig waren. Sie haben nicht aktiv darüber nachgedacht, dich zu ermorden, deshalb konnte ich mir kein klares Bild machen. Ich wusste, dass ein Mensch seine Gedanken nicht so sorgfältig verbergen würde. Ein Mensch wüsste nicht, dass seine Gedanken den Engeln alle möglichen Informationen geben würden. Ab und zu bekam ich einen Strahl von Einsicht. Kleinigkeiten, die mich an Rixon denken ließen, auch wenn ich es nicht wollte. Ich habe ihn mit Vee verkuppelt, 
     damit ich ihn besser im Auge behalten konnte. Und außerdem, weil ich ihm keinen Anlass zu der Vermutung geben wollte, dass ich ihn entlarvt haben könnte. Ich wusste, dass der einzige Grund, aus dem er dich töten würde, ein menschlicher Körper wäre, also fing ich an, in Barnabas’ Vergangenheit zu wühlen. Da fand ich die Wahrheit heraus. Rixon war mir zwei Schritte voraus, aber er muss es herausbekommen haben, nachdem ich dich letztes Jahr gefunden hatte und mich in der Schule angemeldet hatte. Er wollte dich genauso opfern wie ich. Er hat alles getan, was in seiner Macht stand, um mich davon zu überzeugen, das Buch Enoch zu vergessen, so dass ich dich nicht töten würde und er es tun konnte.«


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er versuchte, mich zu ermorden?«


    »Das konnte ich nicht. Du hast mir als deinem Schutzengel gekündigt. Ich konnte nicht mehr physisch in dein Leben eingreifen, wenn es um deine Sicherheit ging. Die Erzengel haben mich jedes Mal blockiert, wenn ich es versucht habe. Aber ich habe einen Weg gefunden, sie zu umgehen. Ich habe herausgefunden, dass ich dich meine Erinnerungen sehen lassen konnte, während du schliefst. Ich habe versucht, dir die Informationen zu geben, die du brauchtest, um herauszufinden, dass Hank Millar dein biologischer Vater ist, und Rixons Nephilimvasall. Ich weiß, du denkst, dass ich dich verlassen habe, als du mich am meisten brauchtest. Aber ich habe nie aufgehört, einen Weg zu suchen, auf dem ich dich vor Rixon warnen konnte.« Er schenkte mir ein schiefes Grinsen, aber es war eine müde Geste. »Selbst, als du mich ständig blockiert hast.«


    Ich bemerkte, dass ich den Atem anhielt und dann langsam ausatmete. »Wo ist Rixon jetzt?«


    »Ich habe ihn zur Hölle geschickt. Er kommt nie wieder 
     zurück.« Patch starrte geradeaus, seine Augen waren hart, aber nicht wütend. Enttäuscht vielleicht. Er hatte sich ein anderes Ende gewünscht. Aber dennoch hatte ich den Verdacht, dass er mehr litt, als er zugab. Er hatte seinen engsten Freund und den Einzigen, der mit ihm durch dick und dünn gegangen war, in die ewige Dunkelheit geschickt.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte ich.


    Wir standen einen Augenblick lang schweigend da und stellten uns jeder eine Version von Rixons Schicksal vor. Ich hatte es nicht mit eigenen Augen gesehen, aber das Bild, das ich mir vorstellte, war grausam genug, um mich erschauern zu lassen.


    Schließlich sagte Patch in meine Gedanken: Ich war ungehorsam, Nora. Sobald die Erzengel das herausfinden, werden sie nach mir suchen. Du hast Recht. Es ist mir egal, ob ich Regeln breche.


    Ich spürte den gemeinen Drang, Patch zur Tür hinauszustoßen. Ungehorsam? Der erste Ort, an dem die Erzengel suchen würden, war hier. War er absichtlich so unvorsichtig? »Bist du verrückt?«, fragte ich.


    »Verrückt nach dir.«


    »Patch!«


    »Mach dir keine Sorgen, wir haben Zeit.«


    »Woher weißt du das?«


    Er machte einen dramatischen Schritt rückwärts, die Hand auf dem Herzen. »Dein Mangel an Vertrauen tut weh.«


    Ich sah ihn nur noch nüchterner an. »Wann hast du das getan? Wann warst du ungehorsam?«


    Heute. Ich bin vorhin schon mal vorbeigekommen, um mich davon zu überzeugen, dass du in Sicherheit bist. Ich wusste, dass Rixon im Delphic war, und als ich den Zettel auf deiner Anrichte sah, wusste ich, dass er es heute tun würde. Ich habe mit den Erzengeln gebrochen und bin dir nachgegangen. Wenn ich nicht mit 
     ihnen gebrochen hätte, Engelchen, dann hätte ich nicht körperlich eingreifen können. Rixon hätte gewonnen.


    »Danke«, flüsterte ich.


    Patch hielt mich fester. Ich wollte in seiner Umarmung bleiben und nichts fühlen außer seinem starken, festen Körper, aber es gab Fragen, die nicht warten konnten.


    »Bedeutet das, dass du nicht mehr Marcies Schutzengel bist?«, fragte ich.


    »Ich bin jetzt selbstständig. Ich suche mir meine Klienten aus, nicht umgekehrt.«


    »Warum hat Hank mich versteckt, aber nicht Marcie?« Ich barg mein Gesicht in seinem Hemd, sodass er meine Augen nicht sehen konnte. Hank war mir gleichgültig. Vollkommen. Er bedeutete mir überhaupt nichts, und trotzdem, in einem geheimen Ort in meinem Herzen, wollte ich, dass er mich so sehr liebte wie Marcie. Ich war auch seine Tochter. Aber alles, was ich sah, war, dass er Marcie mir vorgezogen hatte. Er hatte mich weggeschickt und war in sie vernarrt.


    »Das weiß ich nicht.« Es war so still, dass ich ihn atmen hören konnte. »Marcie hat das Muttermal nicht. Hank hat es, und Chauncey hatte es auch. Ich glaube nicht, dass das Zufall ist, Engelchen.«


    Meine Augen wanderten zur Innenseite meines rechten Handgelenks, zu dem dunklen Schnitt, den die Leute oft für eine Narbe hielten. Ich hatte immer gedacht, mein Muttermal wäre einzigartig. Bis ich Chauncey getroffen hatte. Und jetzt Hank. Ich hatte das Gefühl, dass die Bedeutung des Muttermals tiefer reichte, dass es mich nicht nur biologisch mit Chaunceys Blutlinie verband, und das war ein erschreckender Gedanke.


    »Du bist bei mir sicher«, murmelte Patch und streichelte meine Arme.


    Nach einem Moment der Stille sagte ich: »Und was heißt das jetzt für uns?«


    »Wir sind zusammen.« Er hob fragend die Augenbrauen und kreuzte die Finger.


    »Wir streiten uns viel«, sagte ich.


    »Wir vertragen uns auch wieder.« Patch griff nach meiner Hand, schob den Ring meines Vaters über seine Fingerspitze und in meine Handfläche und schloss meine Finger darüber. Er küsste meine Knöchel. »Ich wollte ihn dir schon früher zurückgeben, aber es war noch nicht fertig.«


    Ich öffnete meine Hand und hielt den Ring hoch. Dasselbe Herz war auf der Innenseite eingraviert, aber jetzt waren zwei Namen auf je einer Seite eingraviert: NORA und JEV.


    Ich blickte auf. »Jev? Ist das dein wirklicher Name?«


    »Seit langem hat mich niemand mehr so genannt.« Er strich mit seinem Finger über meine Lippen, wobei er mich aus seinen sanften schwarzen Augen ansah.


    Begehren ließ mich schmelzen, heiß und drängend.


    Patch, der offenbar dasselbe fühlte, schloss die Tür und sperrte sie ab. Er schaltete das Deckenlicht aus, und das Zimmer wurde dunkel, nur noch vom Mond erhellt, der durch die Vorhänge schien. Gleichzeitig wanderte unser Blick zum Sofa.


    »Meine Mutter kommt bald nach Hause«, sagte ich. »Wir sollten zu dir gehen.«


    Patch fuhr mit der Hand durch die Stoppeln auf seinem Kinn. »Ich habe Regeln, wen ich dorthin mitnehme.«


    Ich hatte wirklich genug von dieser Antwort.


    »Wenn du es mir zeigen würdest, müsstest du mich dann töten?«, riet ich, wobei ich den Drang, mich zu ärgern, unterdrückte. »Wenn ich erst mal drin bin, kann ich dann nie wieder hinaus?«


    Patch musterte mich einen Augenblick lang. Dann griff 
     er in seine Tasche, nahm einen Schlüssel von seinem Schlüsselbund und steckte ihn in die Brusttasche meines Schlafanzugoberteils.


    »Wenn du erst mal drin gewesen bist, musst du immer wiederkommen.«


     



    Eine Dreiviertelstunde später entdeckte ich, welche Tür der Schlüssel öffnete. Patch fuhr den Jeep auf den leeren Parkplatz des Delphic Vergnügungsparks. Wir gingen Hand in Hand über den Parkplatz, eine kühle Sommerbrise blies mir das Haar ins Gesicht. Patch öffnete das Tor und hielt es auf, während ich hineinging.


    Der Delphic hatte eine völlig andere Atmosphäre ohne den Schwall von Lärm und Rummelplatzlichtern. Ein stiller, verwunschener, magischer Ort. Eine weggeworfene Coladose wurde vom Wind scheppernd über den Zement geschoben. Ich ging auf dem Gehweg, die Augen fest auf das Skelett des Erzengels geheftet, das sich vor dem schwarzen Himmel abzeichnete. Die Luft roch nach Regen. Ein fernes Donnergrollen ertönte über uns.


    Gerade nördlich vom Erzengel schob mich Patch vom Gehsteig. Wir stiegen die Stufen zu einem Versorgungsschuppen hinauf. Er schloss die Tür gerade auf, als ein Regenschauer vom Himmel prasselte und auf dem Beton zu tanzen begann. Die Tür fiel hinter mir zu und hüllte uns in stürmische Dunkelheit. Der Park war unheimlich still, abgesehen von dem beständigen Ratt-a-tatt des Regens auf dem Dach. Ich fühlte, wie Patch sich hinter mir bewegte, seine Hände auf meiner Taille, seine Stimme sanft in meinem Ohr.


    »Der Delphic wurde von gefallenen Engeln gebaut, und es ist der einzige Ort, dem die Erzengel sich nicht nähern. Heute Nacht gibt es nur dich und mich, Engelchen.«


    Ich drehte mich um, nahm die Hitze seines Körpers auf. 
     Patch hob mein Kinn an und küsste mich. Der Kuss war warm und jagte einen genüsslichen Schauer durch mich hindurch. Sein Haar war feucht vom Regen, und ich konnte eine Spur von Seife riechen. Unsere Münder fanden sich, unsere Haut feucht vom Regen, der durch die niedrige Decke tropfte und uns mit kleinen kalten Tropfen besprenkelte. Patchs Arme umschlangen mich, hielten mich mit einer Intensität, die nur erreichte, dass ich noch tiefer in ihm versinken wollte.


    Er saugte etwas Regen von meiner Unterlippe, und ich spürte, wie sein Mund an meinem lächelte. Er schob mein Haar beiseite und küsste mich direkt über dem Schlüsselbein. Er knabberte an meinem Ohr und biss mich dann in die Schulter.


    Ich steckte meine Fingerspitzen in seinen Hosenbund und zog ihn an mich.


    Patch grub sein Gesicht in meine Halsbeuge, seine Hände an meinem Rücken. Er stöhnte leise. »Ich liebe dich«, murmelte er in mein Haar. »Ich bin glücklicher, als ich mich erinnere, es jemals gewesen zu sein.«


    »Wie rührend.« Eine tiefe Stimme kam aus dem dunkelsten Teil des Schuppens an der Rückwand. »Fasst den Engel.«


    Eine Handvoll übermäßig großer junger Männer, zweifellos Nephilim, sprang aus den Schatten hervor und umringte Patch, zwang ihm die Arme auf den Rücken. Zu meiner Verwirrung ließ Patch es ohne Widerstand geschehen.


    Wenn ich anfange zu kämpfen, dann lauf, sagte Patch in meinen Gedanken, und ich begriff, dass Patch gewartet hatte, um mit mir zu sprechen. Er wollte mir helfen, einen Ausweg zu finden. Ich werde sie ablenken. Du lauf weg. Nimm den Jeep. Erinnerst du dich noch, wie man ihn kurzschließt? Geh nicht nach Hause. Bleib im Jeep, bis ich dich finde …


    Der Mann, der hinten im Schuppen geblieben war und die anderen kommandierte, trat vor in den nebligen Lichtstrahl, der durch eine der vielen Spalten in den Schuppen drang. Er war groß, schlank, gutaussehend, sah für sein Alter unnatürlich jung aus und war in ein weißes Country-Club-Polohemd und grobe Baumwollhosen gekleidet.


    »Mr. Millar«, flüsterte ich. Mir fiel nichts anderes ein, wie ich ihn nennen könnte. Hank schien zu informell, Dad ekelhaft vertraulich.


    »Erlaube mir, mich richtig vorzustellen«, sagte er. »Ich bin die Schwarze Hand. Ich kannte deinen Vater Harrison gut. Und ich bin froh, dass er nicht hier ist und mit ansehen muss, wie du dich mit einem aus der Teufelsbrut entwürdigst. « Er schüttelte den Kopf.


    »Du bist nicht zu dem Mädchen herangewachsen, das ich mir erhofft hatte, Nora. Du verbrüderst dich mit dem Feind und nimmst dein Erbe nicht ernst. Ich glaube sogar, du hast gestern Nacht eins meiner sicheren Häuser für Nephilim in die Luft gejagt. Doch das spielt keine Rolle, nicht wirklich. Das kann ich dir vergeben.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Aber sag mir, Nora. Warst du diejenige, die meinen Freund Chauncey Langeais getötet hat?«
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